Einige Worte zum Geleit ...





Diese Geschichte spielt im Rahjamond des Jahres 26 S.G. Die Thronfolgestreitigkeiten sind überstanden, die falsche Krähe ist enttarnt, und eigentlich sollte im Reich langsam Ruhe einkehren, wenn nicht ...


Sämtliche Geschehnisse in dieser Geschichte sind als reine Meisterinformationen gedacht, von denen selbst die Beteiligten oftmals nur einen Bruchteil kennen. Was explizit nach außen dringen soll, wird und wurde in der Rabenschwinge aktuell veröffentlicht, sowie von den Protagonisten selbst bekannt gegeben.


Eine Danksagung an all die eifrigen Mitschreiber und Mitschreiberinnen, die am Ende gesondert genannt werden.


Und nun viel Spaß beim Lesen!





Eure Anja








***








Erwachen





”... so habe ich es selbst gesehen, Hochwürden.” Mit diesen Worten schloß die junge Frau ihren Bericht und strich sich wie zur Bestätigung eine rotblonde Haarsträhne, die ebenso wie ihre hellblauen Augen und die zahlreichen Sommersprossen auf der Nase deutlich ihre albernische Abstammung verrieten, hinter das rechte Ohr. Dann blickte sie unsicher zu dem Mann, der während ihrer gesamten Rede schweigend und gelassen hinter seinem schweren Mohagoni-Schreibtisch gesessen hatte. Der ehrwürdige Rabenabt Boromil Mezkarai hatte den Worten der jungen Frau aufmerksam gelauscht und nur seine Augen, die sich im Verlauf der letzten Stunde mehrfach zu tiefschwarzen Schlitzen verengt hatten, verrieten seine Gefühlsregung. Er räusperte sich kurz. ”Es ist gut Deirdre, Ihr könnt nun gehen. Sagt meinem Diener, daß Euch ein Zimmer zugewiesen wird, ein Bad bereitet und Speis und Trank gebracht. Ihr werdet nun einige Tage hier verbringen, bevor Ihr neue Anweisungen erhaltet. Ich danke Euch”, fügte er mit einem leichten Lächeln hinzu. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, ballte er seine knorrigen Finger zu Fäusten. ”Paesta”, zischte er, und es klang eher wie ein Fluch denn wie ein Name. Die steinalte Räbin, die wie stets hinter dem Stuhl ihres Herrn auf ihrer Stange gethront hatte, sperrte kurz den Schnabel auf, entschied sich dann aber doch zu schweigen. Boromil Mezkarai nahm Feder und Pergament zur Hand und dachte kurz nach. Dann schrieb er in feinen ebenmäßigen Glyphen in rascher Abfolge mehrere kurze Briefe, siegelte sie und klingelte nach seinem Diener, dem er die Rollen übergab. ”Sorge dafür, daß diese Schreiben schnellstmöglich meinen Kindern zugesandt werden. Es ist eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.”   





***





Der ehrwürdige Rabenabt saß am Kopf des uralten großen Mohagoni-Tisches und ließ seinen Blick über seine Töchter und Söhne gleiten, die sofort der Aufforderung des Patriarchen nachgekommen und nach ‚Tánrat‘, dem Stammsitz der Mezkarai in Ahami, geeilt waren. Er nahm einen leichten Schluck des tiefroten, süffigen Weines aus den familieneigenen Anbaugebieten und ließ ihn noch eine ganze Weile auf Zunge und Gaumen nachwirken. Dann stellte er unvermittelt den Becher auf den Tisch. ”Meine Kinder, ich bin besorgt.” Mehr als ein Dutzend Augenpaare ruhten auf ihm, als er fortfuhr. ”Mir wurde zugetragen, daß Ihro Hochwohlgeboren Francesca dell’Aquina geruht hat, sich mit einem Pâestumai in eine engere Liaison zu begeben. Nun wäre dies an sich schon schlimm genug, wenn es sich nicht zudem um den Alleinerben jener Sippe handeln würde. Djedefre Awapet Pâestumai kehrte vor beinah einem Götterlauf aus dem Horasiat zurück, in das er während des Unabhängigkeitskrieges von seinem Großonkel gebracht worden war, wurde nach Djáset versetzt und lernte dort Ihro Hochwohlgeboren kennen. Mit ausdrücklicher Billigung Ihrer Hoheit Al’Moutpekeret wurde er zum Kommandeur der Leibgarde der Nesetet befördert und ist seitdem ständig in ihrer Nähe. Aus einer leichten Liebelei hat sich inzwischen eine tiefere Beziehung entwickelt, welche offensichtlich von Seiten der Pâestumai gefördert und von Seiten der Familie Al’Plâne zumindest geduldet wird. Es gab Gespräche zwischen Ihrer Hochwohlgeboren und dem Grandinquisitorius, auch ist ein Besuch der Nesetet auf der Arx Pallida geplant. Meine Kinder, ich muß kaum betonen, daß diese unerfreuliche Situation in höchstem Maße meine Mißbilligung hervorgerufen hat. Ihr alle wißt, was es bedeuten würde, sollte diese Verbindung dereinst in einem Traviabund enden. Wir werden nicht gestatten, daß unser Land in die Hände jenes verräterischen Hauses fällt. Es muß ein Schlußstrich gezogen werden.” Bei den letzten Worten hatte der alte Kemi seine noch immer sehr volltönende Stimme erhoben. Nun schwieg er einen Augenblick, bevor er seinen Blick erneut auf seine Kinder richtete. ”Ich denke, es ist an der Zeit, unsere geschätzte Nesetet zu einem offensichtlich längst überfälligen Besuch nach Tánrat zu bitten. Doch zuvörderst, liebe Töchter, liebe Söhne, erwarte ich eure Fragen, eure Anregungen, eure Einschätzungen.”





Diriara Mezkarai, horasische Kunsthistorikerin und von Hesinde reich beschenkt, war die Erste, die einen Rat hatte, wie die Halbelfe zu Fall gebracht werden konnte. 


“Hochgeachteter Vater, Brüder und Schwestern aus dem heiligen Hause Mezkarai. Viel zu lange haben wir zugesehen, wie der Name unserer Familie in den sumpfigen Dreck Kemis gezogen wurde. Gar ewig will man  uns das Boronstag-Massaker anlasten und uns damit die wirkliche Position verwehren, die uns zusteht. Statt dessen setzen die aranischen Usurpatoren eine Halbelfe als Nesetet Ni Ordoreum ein, die sich durch kaum zu überbietende Unfähigkeit auszeichnet. Doch damit nicht genug, sie läßt sich auch noch schamlos mit einem derer zu Pâestumai ein. Für mich ist es offensichtlich, daß es sich hierbei um eine Machtzuspielung zwischen den Al'Plânes und unseren Erzfeinden handelt, sehr zu unseren Ungunsten und zu Ungunsten des ganzen  Reiches.  


Lange Aufenthalte im dekadenten Horasiat haben mich gelehrt, was es heißt, Intrigen zu spinnen und gar solch eine sollten wir gegen die Nesetet ansetzen. Die Möglichkeit eines Attentates halte ich für nicht gegeben. Vielmehr würde ich vorschlagen, wir spielen die Al'Plânes und  die Pâestumais gegeneinander aus, indem wir eine weitere Karte in das Boltanspiel einbringen. Erratet ihr, wen ich meine? Wohl kaum. Der Hátya Ni Mer'imen, dieser räudige Wüstensohn, ist ganz gierig nach einer Braut, und sein Vater, dieser ewig willige Schakal würde nur zu gern eine Ehe zwischen der Tochter seines früheren Freundes Mondglanz und Rhuawn  sehen. Warum bringen wir ihn nicht wieder in das Rennen und säen somit Unruhe und Zwietracht, in deren Schatten wir ein ganz anderes Projekt in Angriff nehmen sollten, eines, das uns zu altem Glanze verhelfen könnte - die verwaiste Provinz Yleha, exzellent im Moment von einem Mitglied unserer Familie verwaltet, das wir mit einem sicherlich erheblichen Aufwand zur Hátyat Ni Yleha krönen könnten. Ist es nicht denkbar, daß Djedefre Pâestumai und Rhuawn Al-Mansour so sehr um  die Gunst der Nesetet Ni Ordoreum verfallen, daß der Hátya Ni Mer'imen eine Duellforderung ausspricht, so wie er dies doch schon so oft tat, ob seiner nicht vorhandenen Ehre. Mit etwas Hilfe könnten wir den  Ausgang des Kampfes so beeinflussen, daß der Pâestumai stirbt und die Wüstenratte in Ungnade dabei fällt. Dann hätten wir nicht nur Feinde entfernt, sondern eine gute Ausgangsposition für uns geschaffen.”





Nachdenklich wirkte Quenadya Mezkarai, die derzeitige Militärgouverneurin von Yleha. Als ihre Schwester gesprochen hatte, meldete sie sich zu Wort. “Vater, Brüder und Schwestern. Ich habe Deine Worte gehört Vater, und auch die Deinen Schwester. Ich bin besorgt, denn das, was berichtet wurde, ist von großer Tragweite. Dennoch, Schwester, soll mein erster Satz eine Rüge an Dich beinhalten. Wir sollten uns nicht auf die Vorbilder anderer Nationen verlassen, Schwester. Wir sind Kemi, und als solche sollten wir so vorgehen, wie es uns unsere Vormütter und Vorväter gelehrt haben und nicht so agieren wie ein verachtungswürdiger, horasischer Kar'neb. Nein, dies wäre keine gute Vorgehensweise. Die Subtilität, die uns in den Jahrhunderten geholfen hat, soll auch diesmal unsere Methode sein, um so mehr, als ich nicht als Hátyat Ni Yleha zur Verfügung stehe. Mein Metier ist die Armee und nicht die Regentschaft, und so soll es auch bleiben, wenn Ihr, Vater, dies nicht anders seht. Diriara sieht die Dinge ein wenig falsch, aber dies kann man Dir nicht vorwerfen, Schwester. Ich jedoch kann einiges erklärend mitteilen, Erkenntnisse, die sich eben nur ergeben, wenn man im Umfeld der Gardekriegsherrin wohlgelitten ist. Zunächst einmal ist es so, daß es sich bei dieser Pâestumai-Liaison um keine Al'Plâne-Pâestumai-Intrige handelt. Die Familie Al'Plâne ist in diese Liaison in keinster Weise eingebunden. Ich kenne die Kriegsherrin seit vielen, vielen Jahren und eine tiefe Freundschaft verbindet uns, die vielleicht gar tiefer ist als Chanyas Freundschaft zur Pâestumai-Buhle. Ich sage euch dazu: Die Gardekriegsherrin ist nicht sonderlich interessiert an dieser Liaison, will aber ihrer Freundin auch keine Steine in den Weg legen. Wir können also von dieser Seite auf Neutralität hoffen. Aber vielleicht ist noch mehr möglich: Der Haß, den Chanya Al'Plâne auf die Familie Pâestumai empfindet, könnte sie auf unsere Seite bringen, denn ich kann mir gut vorstellen, daß es auch für sie eine unerträgliche Vorstellung wäre, dereinst einen Paesta-Lumpen auf dem ordoreer Thron zu sehen. Die Gardekriegsherrin ist in politischen Dingen unerfahren, ebenso wie ich es bin - das ist eben die eingeschränkte Sichtweise der Militärs. Ich frage mich: Wäre es möglich, gegen die Paesta-Verräter möglicherweise noch andere Kräfte zu mobilisieren? Wo hat diese Bande weitere Feinde, die wir in unseren Plan - wissend oder unwissend - einbeziehen können? Diriara hat auf den Mer'imener verwiesen. Wäre es nicht möglich, seinen Einfluß ebenso zu nutzen wie den des Djunizers? Darüber sollten wir nachdenken.


Konkret würde ich vorschlagen: Laßt mich zu Chanya Al'Plâne reisen und mit ihr sprechen. Ich nehme an, es wird mir möglich sein, ihr so die Augen für die politische Entwicklung zu öffnen, wie Ihr sie mir geöffnet habt, geliebter Vater. Danach mag es vielleicht von Vorteil sein, die Nesetet zu uns zu laden, um sie in entsprechender Umgebung und Hofhaltung von unserem Einfluß zu überzeugen und ihr nahezubringen, daß Ordoreum Mezkarai-Land ist und die Familie unter keinen Umständen den Einfluß der verräterischen Paestas dort dulden wird.”





Diriara fügt mit einsichtiger Stimme an: “Schwester, Deine Worte sind mit der Weisheit des Herren Boron gesegnet, und deshalb bitte ich um Verständnis, daß ich nicht im vollen Umfang die Familienbande der Al-Plânes durchschaute. Für mich war die Hoheit stets eine von ihnen, doch Du kennst sie besser, und so sei Dein Wort gewichtiger als das meinige. Der Djunizes nebst seiner altreichischen Mätresse ist ohne Zweifel ein weiter Paesta-Feind, und hatte der Ziegenbart nicht schon verstanden, auf der Seite des Überlegenen mit zu schwimmen? Vielleicht wäre er bereit, mit uns zu arbeiten, doch er ist gefährlich wie eine gereizte Kobra und sein Weib stets willig, unser Reich an das ihrige zu verkaufen. Vorsicht ist geboten, so wir mit ihm in Kontakt treten. Doch gemeinsame Feinde schufen oftmals Waffenbrüder. Die Frage, die sich hier aufwirft, ist nur, welchen Part sollen die Djunizes einnehmen? Ein aktiver kann es wohl kaum sein, da sie weder zur Hoheit noch zur Nesetet Ni Ordoreum gute Kontakte unterhalten und gar tiefgreifenden Einfluß auf beide ausüben können. 


Wie sieht es aber in den Landen der Pâestumai aus? Gibt es dort Feinde, die sie haben, Instrumente, die wir auf unserem Weg zur Macht gebrauchen könnten? Da war doch noch so ein unsägliches Mitglied dieser Sippe, oder sagen wir besser, ein unsäglicheres, nicht gerade mit Intelligencia gesegnet - ob wir dieses nutzen könnten?”





Îo Mezkarai, Ritterin des Ordens des Hl. Laguan, sprang erregt auf: “Reden, reden, immer nur reden! Ich sage Euch, fordern werde ich diese Paesta-Kröte, und mein Schwert soll sein Blut trinken. Denn dies ist das einzige, was diese Brut versteht! Verzeiht Vater, aber das mußte einmal gesagt werden.”





Ihr älterer Bruder Charîm Veset, der vor einigen Monden seine Studien an der Akademie zu Punin beendet hatte, um nun an der neugegründeten Dekata zu Khefu zu forschen, stellte seinen Weinbecher auf den Tisch und grinste über das ganze Gesicht: “Nun, wie gut, Schwesterlein, daß du uns deine Meinung so deutlich dargestellt hast. Es wäre sicher sonst niemand hier darauf gekommen, wie du über diese Angelegenheit denkst.” Îo warf ihm einen bitterbösen Blick zu, den er jedoch mit einem strahlenden Lächeln kommentierte. “Ich würde, mit Verlaub, die ganze Geschichte gern ein wenig, nun, wissenschaftlich angehen. Zunächst einmal, was ist unser Ziel? Das vordergründigste Ziel ist es ohne Zweifel, zu verhindern, daß die Nesetet unser Land in Pâestumai-Hand legt, nicht wahr? Gut, aber sollten wir nicht weiter denken? In wessen Hand sollte sie es wohl legen? Nun, in unsere natürlich. Wir sollten eine Verbindung mit dem Hause dell’Aquina anstreben und durch einen Traviabund besiegeln. Daher bin ich dagegen, mit den Al’Mansours oder den de Cavazo-Algerîns zusammen zu arbeiten, denn sie sehen in erster Linie ihren eigenen Vorteil, und es dürfte schwierig werden, bei all den Fäden, die gesponnen werden, den richtigen im Auge zu behalten. Mag sein, daß dies Diriara anders sieht, und mag sein, daß es ihr, und wohl auch Euch, Vater, gelingen mag, die Fäden geschickt zu spinnen, doch gebe ich zu bedenken, daß zu viele Vektoren die Matrix empfindlich stören können, während klare Linien beständig neu geknüpft werden zu können. Ich wünsche gewiß keinen Pâestumai auf dem Nesetthron zu Ordoreum, aber genauso wenig einen Al’Mansour oder gar eine de Cavazo. Wir sollten Ihro Hochwohlgeboren zu uns einladen, ein wenig plaudern, und ihr vor allem durch die Lotosblüte deutlich machen, daß unsere Beziehungen weitreichend genug sind, ihr – um mit deinen offenen Worten zu sprechen, Îo  – die Niederhöllen auf Deren zu bereiten. Und meine liebe Schwester Yohîl hat doch gewiß den einen oder anderen Sohn aus ihrer ein oder anderen Ehe, der nur zu gern eine Beziehung mit der – wie man sagt, recht hübschen – Nesetet eingehen möchte.”   





Die Angesprochene zog leicht die Augenbraue in die Höhe: “Ich schätze, in diesem Fall ist wohl eher deine Altersklasse gefragt, Bruderherz. Aber nein, keine Sorge, wir lassen dich bei deinen Vitriol-Gläschen und deinen Matrices. Außerdem hörte ich, daß dein Liebster recht eifersüchtig zu sein scheint. Doch dies gehört nicht hierher, verzeiht Vater. Ich plädiere ebenso wie Diriara und Quenadya dafür, auch andere Feinde der Pâestumai in unsere Planungen mit einzubeziehen. Bei dem Djunizer wäre ich allerdings zurückhaltend, wir sollten ihn lediglich gewogen halten, schließlich strebt er – so munkelt man – die Fürstenwürde auch über Ordoreum an. Möglicherweise wäre auch er an einer Verbindung seiner Familie mit der unsrigen interessiert, falls wir – also du, Quenadya - im Gegenzug ein gutes Wörtchen bei der Hoheit für ihn einlegen würden. Der Teppichhändler ist gleichfalls stets an einer guten Verbindung interessiert, und so könnten wir vielleicht auch ihm einen Traviabund mit unserer Familie schmackhaft machen. Seine Beziehung zum Hause Pâestumai ist sicher keine entspannte, jedoch gebe ich zu bedenken, daß dies vor allem auf die Person des Grand-Inquisitorius beschränkt zu sein scheint. Der alte Greis auf der Arx Pallida jedenfalls scheint sein Wohlwollen erheischt zu haben. Bei Ihrer Hoheit – so fürchte ich – ist diese Antipathie ebenfalls auf den geistlichen Zweig der Familie bezogen, kein Wunder! Aber gut, darüber wirst du, Quenadya, genaueres wissen, und wenn du sagst, ihr Haß träfe die gesamte Familie, so will ich dir Glauben schenken. Natürlich wäre ein Traviabund zwischen der Nesetet und unserer Familie wünschenswert, aber falls dies nicht erreicht werden kann, so sollten wir uns zumindest ihrer Tochter versichern, damit die Paestas keine Erbansprüche auf unsere Lande erhalten.” 





Erneut bat die Militärgouveneurin von Yleha um das Wort. “Brüder, Schwestern, es hat keinen Sinn, sich hier nun zu zanken. Daß eine Forderung an den unsäglichen Paesta-Verräter sinnlos ist, das dürfte außer Frage stehen. Wir sind uns einig, daß es keine Nesetet Ni Ordoreum geben darf, die einen aus dieser Brut zum Gespons an ihrer Seite hat. Dies ist und bleibt nicht verhandelbar. Und es ist ebenso nicht verhandelbar, daß wir eine de Cavazo oder einen Al Mansour auf dem Thron haben wollen. Ich finde, es ist die Zeit gekommen, daß unsere Familie endlich ihre Zurückhaltung aufgibt und die Verantwortung wahrnimmt, die der Adel wahrzunehmen hat. Ich werde dafür sorgen, daß die Nesetet für ihren Plan, sich an den dekadenten Paesta zu verschleudern, keine hoheitliche Rückendeckung bekommt. Wir werden sie einladen, hierher zu uns, und ihr einiges klarmachen. Dann sollten wir erst einmal sehen, was sie tut.”  





Ein Räuspern vom Kopfende des Tisches ließ alle verstummen. Der Rabenabt hatte während der gesamten Diskussion schweigend zugehört und nur hin und wieder den einen oder anderen Hitzkopf mahnend angeblickt. Nun hub er an zu sprechen. “Ich danke euch, meine Kinder, für eure vernünftigen Vorschläge ... aber auch für die übrigen. Ich bin zu einem Entschluß gekommen. Ein Einbeziehen weiterer Parteien halte ich derzeit für verfrüht, dieser Schritt sollte erst begangen werden, falls Ihro Hochwohlgeboren sich allzu widerspenstig zeigt. Fürs Erste soll genügen, wenn du, Quenadya, mit Ihrer Hoheit ein Gespräch führst, um ihr klarzumachen, daß diese Entwicklung auch nicht in ihrem Sinne sein kann. Wichtig ist, daß sie keinesfalls den schädlichen Wünschen ihrer nesetetlichen Freundin weitere ... Schützinnenhilfe gewährt. Hernach, liebe Kinder, wird ein Familienfest ausgerichtet werden auf der Tánrat, und wir werden die Nesetet mit der Ehre einer Einladung bedenken. Spätestens hier sollte sie zumindest erschreckt bemerken, daß sie es damals bei ihrem Besuch bei Seiner Hochgeboren Permerkim versäumte, uns aufzusuchen. Ihr und all eure Familien werden anwesend sein, zudem werden die ebenfalls anwesende Bürgerschaft und das zufriedene Volk verdeutlichen, daß eine Beleidigung unserer Familie weit größere Kreise ziehen könnte, als sich Ihro unbekümmerte Hochwohlgeboren in ihren rosaroten Träumen überhaupt nur vorstellen kann. Ich danke euch.”





***





Boromil Mezkarai betrat sein Arbeitzimmer und begab sich ohne Umschweife hinter den Schreibtisch. Die Räbin musterte ihn prüfend und entschloß sich dann, kurz auf seiner Schulter Platz zu nehmen. Vorsichtig schmiegte sie ihren Schnabel gegen die Wange des Abtes, was dieser mit einem Lächeln quittierte und nun seinerseits kurz mit zwei Fingern über das weiche Gefieder unter dem Hals der Räbin strich. Nachdem man sich solcherart der gegenseitigen Zuneigung versichert hatte, begab sich die Räbin wieder auf ihre Stange, während der Mann zur Feder griff. Mit leichter Hand ließ er die Worte auf das Pergament fließen, welches Quenadya auf ihrer Reise nach Djáset der Nesetet überbringen sollte. Seine Augen blickten gelassen, sein Gesicht zeugte von Zuversicht. Die Zeit war gekommen ...





***


 


Die junge Albernierin stand abwartend vor dem Schreibtisch der Rabenabtes. “Sagt Deirde, hat Eure Familie nicht ebenfalls Geschäftsbeziehungen nach Dreiwegen?” Die Angesprochene zögerte kurz, während sie nachdachte. “Nicht nur dies, Hochwürden, eine Base meiner Mutter arbeitet für das Bureau – und natürlich hat sie Familie dort.” “Trefflich, trefflich. Nun, ich denke, es wird einmal Zeit für einen Familienbesuch, meint Ihr nicht auch? Man sollte die Bande des Blutes niemals vernachlässigen ...”   





***





Irschan stieß verdrießlich mit dem Fuß gegen einen Stein, der in hohem Bogen in das Dickicht flog, welches den Pfad von Al‘Tamina-Ahet nach Tánrat säumte, und schreckte damit einige grellbunte Farnhocker auf, die sich laut kreischend und schimpfend in die Lüfte erhoben. “Ist es denn noch weit, Ezme?” fragte er nun sicherlich bereits zum zehnten Male in dieser Stunde. Ezme schüttelte amüsiert den Kopf. Der Junge gemahnte mit seinem Verhalten gerade eher an einen Fünf- denn an einen Zwölfjährigen, und sogar seine Stimme hatte den quengeligen Ton eines Kleinkindes angenommen. Der Junge war ganz und gar nicht begeistert gewesen, als Hochwohlgeboren Francesca beschlossen hatte, ihn auf ihren Besuch bei der Familie Mezkarai in Ahami mitzunehmen - und das, wo doch demnächst Loriôn von den Inseln zurückerwartet wurde - und hatte beschlossen, diese Reise für alle genauso unvergnüglich zu gestalten, wie er sie empfand. Der Erfolg wollte sich jedoch nicht so recht einstellen, weil Ezme ohnehin niemals aus der Ruhe zu bringen war und Francesca die meiste Zeit so sehr in Gedanken versunken war, daß sie das Genörgel des Knaben gar nicht so recht mitbekam.


Was sie wohl auf der Tánrat erwartete, dachte sie gerade zum wohl hundertsten Male. Warum um alles in der Welt war der Rabenabt nur darauf verfallen, sie ausgerechnet jetzt einzuladen und noch dazu zu einem Anlaß, der eigentlich eher für eine kleine oder auch größere Familienfeier Gelegenheit bot. Was er wohl von ihr wollte? Nun, wahrscheinlich war nicht davon auszugehen, daß Hochgeboren Permerkim oder vielleicht andere Akîbs von Ordoreum zugegen sein würden. Eigentlich wäre sie jetzt viel lieber in Djáset und würde auf Alessias Rückkehr warten, oder – noch besser – Reisepläne schmieden, wann sie mit Djedefre nach Grangor aufbrechen würde. Bei dem Gedanken an ihren Liebsten, den sie nun so lange Zeit nicht sehen würde, seufzte sie kurz und sehnsüchtig auf.


“Na, endlich.” Die Stimme ihres Küchenjungen riß Francesca aus ihren Tagträumereien, und sie blickte neugierig nach vorn. Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und blickten auf weitausgedehnte Reis- und Tabakfelder, die sich um und an eine Anhöhe schmiegten, an deren Fuße das Dörfchen lag, welches das Gut der Familie Mezkarai bewirtschaftete. Ein gut instand gehaltener Weg führte die kleine Reisegruppe den Hügel hinauf, bis sie endlich ihr Ziel erreichten – Tánrat. 


Durch ein herrlich gefertigtes, schmiedeeisernes Tor führte zunächst ein heller Kiesweg durch einen riesigen Park, der das Anwesen von allen Seiten umsäumte. Wild blühende Orchideen wuchsen inmitten von sattgrünen, dickfleischigen Sukkuvelargewächsen. Knorrige Urwaldriesen, schlanke Palmen und kleine Teiche, welche von Lotosblumen aller Arten und Farben bedeckt waren, wechselten einander ab. Zierliche Brücken über künstlich angelegte Bäche führten zu verspielten Pavillons, und schattige Wege, welche zum Lustwandeln einluden, verliefen entlang der plätschernden Bächlein, die sich in Teiche ergossen, in denen rosarote Flamingos im dunstigen Schein der Tropensonne selbstvergessen einherstelzten. Francesca war beeindruckt. Dieser Park offenbarte eine vollkommene Harmonie aus kunstfertig angelegtem Lustgarten und scheinbar urwüchsiger Natur und verriet viel von der Hingabe seiner Schöpferin oder seines Schöpfers. 


Noch bevor sie des Haupthauses angesichtig wurden, erscholl helles Kinderlachen aus einigen dichten Gewächsen links des Weges, und plötzlich stand ein kleines Mädchen von vielleicht drei Jahren vor ihnen, deren leicht bronzene Haut sowie das tiefschwarze Haar, das ihr in einer dichten Locke über die Schulter fiel, viel von ihrem kem’schen Blut verrieten. Ohne Scheu musterte sie die Ankommenden und verbeugte sich höflich. “Ihr seid die Nesetet, nicht wahr? Mein Name ist Liaielle Mezkarai, und ich grüße Euch im Namen des Heiligen Raben und meiner Familie auf der Tánrat.” Wie zur Bestätigung ihrer Worte nickte sie ernsthaft. 


Francesca hatte ihr Pferd angehalten und nickte dem Mädchen freundlich zu. “Ja, die bin ich. Boron zum Gruße, junge Dame, und habt Dank für den freundlichen Empfang.” 


In dem Moment bogen sich die Blätter ein weiteres Mal auseinander, und eine junge Frau von vielleicht zwanzig Götterläufen in der einfachen Leinenkleidung einer Bediensteten erschien auf dem Pfad. “Lia, ich habe doch ...” Sie unterbrach sich, als sie die Fremden sah und machte einen hastigen Knicks. “Verzeiht bitte, shepsut, ... Hochwohlgeboren dell’Aquina?” Als Francesca bestätigend nickte, fuhr sie fort: “Wenn Ihr mir bitte folgen mögt, dann geleite ich Euch zum Haus, wo Ihr untergebracht werdet und Euch erfrischen könnt.” Dann wandte sie sich kurz an das Mädchen. “Lia, geht ins Haus und laßt Euch von Teje etwas zu essen geben. Ich sehe später nach Euch.” Nachdem die Kleine davon gestürmt war, warf sie noch rasch einen Blick auf die Ankömmlinge und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. 


Als sie sich dem Haus näherten, fühlte Francesca sich seltsam beklommen. Ein stolzes, altehrwürdiges Haus, welches in den Jahrhunderten gereift zu sein schien und nun mit Ruhe und Gelassenheit auf die jungen Gäste blickte. Ein Haus, welches von Traditionen sprach und von Stärke. Ein Haus, welches so vollkommen in dieses Anwesen gehörte, wie auch das Anwesen zu ihm. Und da sage noch jemand, Steine wären leblos, fuhr es Francesca durch den Kopf, und unvermittelt kam ihr die Arx Pallida in den Sinn. Auch dort hatte sie das Gefühl gehabt, das Haus selbst sei beseelt vom Geiste der Geschichte, und doch war es anders gewesen. Sie dachte noch darüber nach, worin wohl der Unterschied liegen mochte, während sie die weitauslaufende von Säulen gesäumte Steintreppe  hinaufstieg, als es ihr mit einem Mal gewahr wurde: Auf der Arx Pallida war es so still, es gab dort kein Leben, kein Lachen. Nur schweigende Diener, die unterwürfig durch die düsteren Flure schlichen und der alte Tanith, der selbst mehr tot als lebendig schien. Dieses Anwesen hier jedoch war voller Leben. Die doppelflügelige Tür stand einladend offen, und es erschollen Stimmen, Kinderlachen, Hundegebell. Ein Kopf zeigte sich an einem Fenster, und ein Name wurde gerufen. Aus einem Nebenflügel erklang lautes Gelächter, und eine kleine Katze mit silbergrauem, seidigem Fell kam herbei und rieb schnurrend ihren Kopf an Francescas Bein. 


Während ihre Leibgarde von einer kräftig aussehenden Frau in Hartholzharnisch in die entsprechenden Söldlingsunterkünfte geführt wurde, geleitete man Francesca, Ezme und Irschan durch lange helle Korridore in einen ruhigeren Seitenflügel. Am Ende des Ganges öffnete die Dienerin eine Tür und ließ Francesca eintreten. Sie betrat ein geschmackvoll eingerichtetes Schlaf- und Wohngemach mit einem niedrigen Bett kem’scher Machart, dessen Füße in Schalen mit Blütenwasser ruhten und welches von einem Baldachin aus hauchdünnen hellen Seidenstoffen überflossen wurde, um die Schläferin vor lästigem Stechgetier zu schützen, sowie einigen gemütlich aussehenden Sitzecken mit bunten Seidenkissen. Die Wände waren in leuchtenden Farben mit Motiven aus dem kem’schen Alltagsleben bemalt, und Francesca empfand kurz ein gewisses Unwohlsein, als sie die Malereien betrachtete, hatte sie doch das Gefühl, die Wand selbst würde sie betrachten und sich nach ihr ausstrecken ... Sie schüttelte sich kurz, und das seltsame Gefühl verging so rasch, wie es gekommen war. Auf einem kleinen hellen Bambustisch standen ein Krug Wein, ein Krug Wasser, Becher und eine Schale mit Obst, auf einem Waschtisch fanden sich eine Schüssel nebst einem Krug mit Wasser, Seife und ein frisches Leintuch. In einer Ecke des Raumes verbrannte eine Duftlampe wohlriechende Kräuter. Eine Nebentür führte in die Bedienstetenkammer, in welche Ezme und Irschan geleitet wurden. Die Dienerin blieb abwartend im Türrahmen stehen. “Falls Ihr einen Wunsch habt, Hochwohlgeboren, scheut Euch nicht zu klingeln. So Ihr es wünscht, werde ich Euch nun ein Bad richten lassen.”  


Francesca nickte begeistert. Ein Bad wäre jetzt genau richtig, um den Reisestaub und die Hitze von sich zu spülen, um sich gestärkt der Dinge zu stellen, die auf sie zu kommen wollten. Sie überließ es entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit Ezme und Irschan, sich um ihr Gepäck zu kümmern und folgte der Dienerin in einen luxuriös ausgestattetes Baderaum. Erleichtert glitt sie in das wohltuend kühle, mit Lavendelöl versetzte Badewasser und versuchte zu entspannen. Obgleich sie von der Reise erschöpft und von der drückenden Schwüle des Rahjatages ermüdet war, kreisten doch ihre Gedanken beständig um den Grund ihres Hierseins, und es gelang ihr nicht, das leicht beklommene Gefühl, das sie bei der Ankunft in dieser ihr doch so fremden Welt empfunden hatte, abzuschütteln. Obgleich sie in dem selben Land lebte, war ihr vieles der alten Kemi-Tradition noch fremd geblieben. Eigentlich hatte sie sich auch viel zu wenig darum bemüht. Sicher, sie hatte die Sprache gelernt und Khirva hatte sie Teile der uralten Gebete und Lobpreisungen des Herrn gelehrt, doch hatte sie jemals wirklich versucht, hinter die Fassade zu blicken?


 


***





Nach dem Bad entspannte sich Francesca noch ein wenig in ihrem Gemach, bevor sie sich für das Abendessen mit der Familie, zu dem man sie geladen hatte, umkleidete. Wieder wurde sie von einer Dienerin durch die hellen, weitläufigen Gänge geführt, welche zum Teil als säulengesäumte Arkaden entlang des großen Innenhofes verliefen, der ein kleineres und lichteres Abbild des äußeren Parkes darstellte und bereits für das morgige Fest geschmückt worden war. Schließlich gelangten sie in einen hübschen Salon, in dem sich bereits einige Mitglieder der Familie versammelt hatten. Eine zierliche Frau von vielleicht sechzig Götterläufen erhob sich und schritt auf die Nesetet zu. In ihrem hübschen, von unzähligen Lachfältchen gezierten Gesicht blitzten zwei kluge, dunkle Augen. Ihr silbergraues Haar war zu einem weichen Zopf geflochten, ihr bestechend schlichtes, helles Leinengewand umschmeichelte ihren noch immer sehr aufrechten und straffen Körper. Eine reine Kemi war sie keinesfalls, wenngleich auch ihre Haut einen sanften Bronzeschimmer zeigte, ihre Züge gemahnten jedoch eher an ein maraskanisches Erbe. “Boron zum Gruße, Hochwohlgeboren dell‘Aquina. Ich bin Aischa Marbodjira Mezkarai und es ist mir eine Freude, Euch in meinem Namen wie auch im Namen meines Gemahles auf der Tánrat zu begrüßen. Wenn ich vorstellen dürfte: mein Sohn Charîm, welcher derzeit seine arkanen Studien an der Dekata zu Khefu unternimmt, meine Tochter Diriara, Kennerin der Kunstgeschichte Kemis und besonders des Horasiates, und mein Sohn Ather Boroniel, Sem-Ráneb des Ordens des Heiligen Laguan. Meine Tochter Quenadya kennt Ihr ja bereits.” 


Nacheinander begrüßten die so Vorgestellten die Nesetet, als sich die Tür öffnete und eine weitere junge Frau von vielleicht siebzehn Götterläufen den Salon betrat. Sie lächelte kurz entschuldigend in die Runde und wandte sich dann an Aischa Mezkarai: “Verzeiht, Y’mesi, daß ich zu spät komme. Liaielle ließ mich nicht gehen.” Die Angesprochene lächelte freundlich. “Schön, daß du hier bist. Tashêri, dies ist Hochwohlgeboren Francesca dell’Aquina, Hochwohlgeboren, dies ist Tashêri Mezkarai, eine Tochter meines Gemahles.” Die junge Frau, die anders als die bisherigen Familienmitglieder unzweifelhaft eine reine Kemi war, begrüßte Francesca höflich und etwas schüchtern. In dem Augenblick öffnete ein Diener die Tür zu einem weiteren Raum und verbeugte sich kurz, bevor er mit leicht wieseligem Unterton verkündete: “Es ist angerichtet.” So begab man sich denn in den Speisesaal, in dem auserlesene Köstlichkeiten aufgetischt waren.





***





“So, da wären wir. Dies ist der erwähnte Obelisk, welcher der Familie vor mehr als tausend Jahren von Nefer Setepen VI gestiftet wurde. Als ich noch ein Kind war, kam ich häufig hierher um zu meditieren. Nun, zugeben, vermutlich habe ich eher einfach Tagträumereien nachgehangen, während ich mich an alte Kemi-Zeiten erinnerte und mir vorstellte, wie ich selbst als Ritter des Nefers wider die wilden Stämme stritt. Ich fürchte nur, dann wäre das Ergebnis des Kriegszuges ein wenig anders verlaufen – für das Kämpfen in der Familie sind eher andere zuständig.” Francesca mußte lachen, denn Charîm Veset, mit seinen siebenunddreißig Götterläufen zweitältester Sohn der Familie, war zwar ohne Zweifel ein gewandter und höflicher Gesprächspartner sowie ein ausgesprochen gutaussehender Mann, jedoch hatte er die eher typische – sah man einmal von Erlwulf ab - schlanke, feingliedrige Statur eines gelehrten Magus. Bereits während des Abendmahles hatte er sich mit Francesca interessiert über dies und das unterhalten, und nun hatte er sich anerboten, sie ein wenig in dem zum Teil mit Fackeln erhellten Park zu herumführen. Die Nacht war angenehm lau, die wilden Blumen duftenden betörend, und Francesca spürte, wie die Anspannung des Tages langsam von ihr wich, die sie auch während des Mahles nicht ganz hatte abschütteln können. 


Der Rabenabt selbst war nicht zugegen gewesen, sie würde ihn erst morgen auf dem Fest kennenlernen. Seine Gemahlin hatte ihn in seiner Abwesenheit nicht nur als Gastgeberin vertreten, sondern es war unzweifelhaft sie, welche neben ihm die Autorität der Familie verkörperte. Während Ather Boroniel nach dem Sprechen eines Tischsegens recht schweigsam, wenn auch nicht unfreundlich gewesen war, hatte die bisweilen ein wenig impulsive Diriara einige recht bissige Kommentare von sich gegeben, stets die Etikette wahrend, jedoch nach typisch horasischer Manier mit lächelnden Lippen und scharfer Zunge, was ihr bisweilen den einen oder anderen mißbilligenden Blick ihrer Schwester Quenadya eingebracht hatte. Von allen Geschwistern war Tashêri Mezkarai die unergründlichste gewesen. Die meiste Zeit recht still, jedoch nicht wie ihr Bruder Ather boronisch gelassen, sondern eher ein wenig schüchtern. Obgleich sie offensichtlich von den anderen als eine der ihren behandelt wurde, wirkte sie von Zeit zu Zeit ein wenig verloren. Einmal war in einem solchen Moment Francescas Blick an dem ihren hängen geblieben, und sie hatte sich sofort gestrafft, und ihre dunklen Kemi-Augen hatten einen sehr stolzen, beinahe hochmütigen Blick angenommen, der Francesca unbehaglich an ihre Inquisitionsrätin erinnert hatte.


Das Gespräch hatte man in Brabaci geführt, es waren jedoch häufig Begriffe aus der Kemi-Sprache eingeflossen, die allen Familienmitgliedern sehr selbstverständlich und leicht von den Lippen kam. Francescas Fragen nach den Feierlichkeiten wurden von Aischa Mezkarai ausführlich beantwortet. Die Taufzeremonie selbst sollte zur Boronstunde, also der fünften Morgenstunde, in kleinstem Kreise ohne Beisein von Gästen vom Rabenabt höchstselbst vollzogen werden, weitere Gäste würden dann im Laufe des Morgens erwartet. Es sollte Speis und Trank im Innenhof angerichtet werden, am Abend war ein Tanz vorgesehen. Auf ihre Frage nach den Gästen hatte man ihr zu verstehen gegeben, daß hauptsächlich Verwandte und Freunde der Familie geladen waren. Auch hatte man ihr einige Namen, darunter etliche ylehische, genannt, was jedoch nicht sonderlich zur Erhellung beigetragen hatte. Kein Name, der ihr mehr als einen Hauch von Wiedererkennen bot, kein Akîb des Landes, kein Edler, der ihr bekannt war. Und wieder einmal hatte sie gespürt, wie fremd ihr das Leben dieser alten Kemi-Sippen doch war.


“Wollen wir uns ein wenig setzen?” drang die Stimme ihres Begleiters in ihre Gedanken. Sie waren zu einem kleinen Pavillon aus hellem Stein gelangt, dessen stützende Säulen sowie die Eingangsbögen mit zahllosen kunstvoll eingemeißelten Raben und kem‘schen Glyphen verziert waren. Einige hölzerne Sitzmöbel luden zum Rasten ein. Francesca nahm Platz und schaute versonnen durch die sternenklare Nacht zu einem kleinen Teich hinüber, dessen weiße Lotosblüten im Schein der Fackeln silbern glänzten. Charîm entzündete eine riesige blakende Kerze, die in einem duftenden Öl ruhte und durch ihren scharfen, jedoch nicht unangenehmen Geruch die lästigen Blutsauger fernhielt, die es gewagt hatten, durch das feine Seidennetz zu dringen, welches die Öffnungen des Pavillons bedeckte.  


Ein Bediensteter hatte offensichtlich vorgesorgt und einen Krug Wein, einen Krug Wasser, sowie einige Becher herbeigebracht. Charîm lächelte unergründlich. “Ihr seht, Hochwohlgeboren, hier wird nichts dem Zufall überlassen. Macht Ihr mir die Freude und nehmt noch ein wenig Wein?”


“Ich danke Euch.” Francesca nahm den Becher entgegen, den Charîm ihr reichte, schlug die Beine übereinander und lächelte ihr Gegenüber freundlich, fast ein wenig amüsiert an. “Ja, das scheint mir auch so. Doch sagt, habt Ihr nicht manchmal auch den Eindruck, daß der Zufall sich gelegentlich durch ein Hintertürchen in Euer Leben einschleicht? Daß sich nicht immer alles so entwickelt, wie es geplant wurde?”


Der Magus lächelte: “Gewiß. Und glücklicherweise. Sonst wäre das Leben doch allzu eintönig. Wenngleich ich im Laufe der Jahre gelernt habe, die Hintertüre besser zu verschließen und dem Zufall statt dessen den Haupteingang zu weisen – wenn er schon zu Besuch kommt, sollte er sich nicht wie ein Dieb hinein schleichen. Ich entnehme Euren Worten allerdings – falls unberechtigt, so möget Ihr mir meine Offenheit verzeihen –, daß dieser kleine Kobold auch Euer Leben bisweilen heimsucht?”


“Eine weise Entscheidung, die Türen im Auge zu behalten. Der kleine Kobold, wie Ihr es so trefflich bezeichnet, unterscheidet nicht nach Gut oder Böse, nach Freud oder Leid. Die Würfel rollen und sofern nicht mit gezinkten Würfeln gespielt wird, hat der Spieler keinen Einfluß darauf, wie viele Augen letztendlich liegen. Doch um auf Eure Frage zurück zu kommen. Ja, der Zufall hat sich einige Male auch in mein Leben  eingeschlichen, sowohl im Guten als auch im Schlechten. Aber dies geht wohl einem jeden so, ... und, wer mag für sich in Anspruch nehmen, allzeit für sich zu erkennen, ob dies oder jenes nun wirklich ein Zufall war oder nicht vielleicht doch Vorhersehung oder Bestimmung? Manche Dinge geschahen, und ich hielt sie für zufällige Ereignisse, doch irgendwann zeigte sich, daß mir die eine oder andere Erkenntnis verwehrt geblieben wäre ohne die Vorgeschichte. Wo zieht man die Grenze?” Francesca war deutlich nachdenklicher geworden.


“Wie Ihr bereits sagtet, läßt sich keine Grenze ziehen, da die Bestätigung ohnehin erst im Nachhinein erhalten werden kann, und für die meisten Geschehnisse wird uns diese Erkenntnis vermutlich erst nach dem Tode offenbar. Es ist schwierig, abzuwägen. Hält man alles für Bestimmung, so mag man sich leicht in die Fesseln des eigenen Schicksales begeben. Lebt man allzu unbedacht, begeht man die Sünde, dieses Leben, welches die Götter uns schenkten, nutzlos verstreichen zu lassen, die Gaben, die uns verliehen wurden, nicht zu verwenden. Beide Wege sind arrogant. Überdies gilt es stets zu bedenken, daß all unser Handeln auch eine Reaktion hervorruft, die ihrerseits wieder der Katalysator für weiteres Handeln ist. Einer meiner Magister hat das Verhalten von Menschen untereinander stets mit der komplexen Matrix eines vielschichtigen Zaubers verglichen, wahlweise könntet Ihr auch das Wirken von Substanzen in einem alchimistischen Experiment als Beispiel heranziehen. Verändert nur ein wenig die Temperatur, und die Mischung wird instabil. Nun, vermutlich muß man nicht einmal so weit blicken.” Charîm lachte und deutete auf die kleine graue Katze, die sich vor einiger Zeit angeschlichen hatte und nun mit einem entschlossenen Satz hinter einem kleinen Erdhügel landete, von wo ein hohes Quieken andeutete, daß ein Mäuschen wohl zu arglos gewesen war. “Ich schätze, dieser kleine Nager hat auch allzusehr auf sein Schicksal vertraut.”


Francesca blickte nachdenklich zu Erdhügel. “Die Natur ist nicht grausam, sie ist gerecht, auch wenn dies die Maus wohl anders empfunden hat. Hier war die graue Jägerin einfach geschickter und schneller. Auch in der Pflanzenkunde könnt ihr diese gegenseitigen Wechselwirkungen gut beobachten. Die gleichen Pflanzen, aus denen man eine stärkende Teemischung bereiten kann, können statt zu helfen schaden, wenn sie in anderem Verhältnis gemischt oder auch nur anders zubereitet werden. Ja es kann sogar noch deutlicher sein, wenn Ihr bedenkt, daß aus der selben Pflanze sowohl Gift als auch heilende Substanzen gewonnen werden können. Doch dies ist abzusehen. Der Pflanzenkundige kann forschen, dokumentieren oder sein Wissen durch Bücher erweitern. Das Miteinander der Menschen, die gegenseitigen Wechselwirkungen von Handlungen, lassen sich nicht so einfach beschreiben. Und sie sind auch nicht gleich, sie wiederholen sich nicht immer auf die selbe Art. Zu viele Unbekannte, zu viele Unwägbarkeiten spielen da eine Rolle und nicht zuletzt sollte man dem Umstand Achtung zollen, daß ein jeder Mensch andere Erfahrungen, andere Hintergründe, einfach ein anderes Wesen hat. Auch wenn es so viele Seelen wie Sandkörner am Strand gibt, so gleicht doch keine der anderen.”


Der Magus hatte während Francescas Worte erstaunt die Augenbrauen hoch gezogen und bemühte sich nun um ein versöhnliches Lächeln. “Nun, Hochwohlgeboren, ich sehe, hier war ich unbedacht und traf offensichtlich nicht ganz die richtige Mischung. Nennt mich einen Toren, daß ich so einfach dahergehe und Beispiele aus der Wissenschaft, der Natur und des menschlichen Zusammenlebens miteinander vergleiche. Doch habt nicht auch Ihr manchmal das Gefühl, daß die Menschen sich oftmals nicht viel anderes verhalten als wir gerade gesehen? Diese graue Jägerin, wie Ihr sie zu nennen beliebtet, hätte vielleicht – wäre sie nur einige Augenblicke später hier vorüber gestreift - mit leerem Magen die Nacht begehen müssen, und der kleine Nager hätte womöglich noch Zeit gehabt, eine Partnerin oder einen Partner zu finden, sich fortzupflanzen und, ja wer weiß, möglicherweise alt und grau werden können, wenn mir dieser Vergleich erlaubt ist, um nach einem erfüllten Nagerdasein - zugegeben, ich wüßte nicht so recht, wie dies aussehen könnte - friedlich zu entschlummern. Nein, nein, das Leben ist voller Unwägbarkeiten. Wart Ihr jemals in Maraskan? Dort kämet Ihr mit all Eurem Bücherwissen über Wechselwirkungen nicht sehr weit. Die Menschen dort sagen, das Land habe eine eigene Seele, und nur jene, die bereit sind, die Philosophie des Landes ganz und gar in sich aufzunehmen, seien vor seiner unberechenbaren Natur gefeit. Und möglicherweise ist Maraskan nicht das einzige Beispiel. Wißt Ihr, ob dieses Land nicht auch eine Seele in sich trägt? Die Heilige Kirche sagt, es sei das Land des Raben und wir dazu ausersehen, es zu behüten. Was dies wahrlich bedeutet, ermessen wohl nur die wenigsten. Ihr sagt, die Natur sei gerecht und nicht grausam, ich frage mich, ob Ihr dies immer noch so sehen würdet, wenn Ihr Aug in Aug mit einer Maraske stündet. Ihr wüßtet genau, Ihr wollt ihre Pilze nicht verspeisen, da sie Euch vergiften würden, das Tier jedoch – futterneidisch jenseits jeden Vergleiches – ist fest davon überzeugt. Ist es ein altes Tier, so würde es ihr nicht sonderlich schwer fallen, Euch zu töten, aber nun, dies wäre ein leichter Tod. Nehmt harmlose kleine Schmetterlinge, hübsch und bunt anzusehen. Ehe Ihr es Euch verseht, haben Euch die lieblichen Flatterer umkreist, setzen sich an Euch fest, und dann werdet Ihr langsam bei lebendigem Leibe verdaut. Ihr sagt, die Natur sei nicht grausam, aber ich sage, jegliche Grausamkeit des Menschen wurde überhaupt erst von der Natur gelernt. Es gibt wohl mehr Beispiele von unnötiger Folter und Qual in der Natur, als sich dies der Folterknecht der Praiosinquisition des Nordens auszudenken vermöchte. Möglicherweise ist dies gerecht, aber dann ist es nicht weniger gerecht, wenn wir – die wir von Hesinde mit Vernunft und der Gabe zur Einsicht beschenkt wurden – diese auch nutzen. Wir bemühen uns um Gerechtigkeit, wir bemühen uns, entsprechend der göttlichen Ordnung, welche per definitionem gerecht ist, zu handeln. Wollt Ihr nun also sagen, ein Tier würde das, um welches wir uns tagtäglich mühen, naturgegeben vollbringen? Dies klingt doch arg vermessen. Doch, wenn Ihr wünscht, so betrachtet mich als zynisch, und meine Erklärungen für hanebüchen. Möglicherweise habe ich mich nur allzu sehr in kleinen Bildchen und Metaphern verloren, die vermutlich nur durch den süßen Duft dieser Nacht heraufbeschworen wurden. Und wer weiß, vielleicht war der kleine Nager gar nicht so schicksalsergeben, wie ich vermutete – am Ende hat er gar zu wenig auf die Winke der Fügung vertraut.” 


Charîm Mezkarai hatte sich erhoben und war auf die Stufen getreten, die vom Pavillon in den Garten hinab führten. Seine von Silberringen gezierte Hand strich durch sein dichtes schwarzes Haar, und der Schein der Fackeln warf unstete Schatten auf sein ebenmäßiges Gesicht.


Francesca setzte den Weinbecher auf den Tisch und blickte ihrem Gesprächspartner erstaunt nach. Es fiel ihr schwer einzuschätzen, ob er lediglich verwundert oder verärgert wirkte. Gewiß, seine Stimme war eine Spur schärfer geworden, doch seine Augen hatten nicht unfreundlich geblickt. “Verzeiht mir, denn ich nenne Beispiele aus dem Kleinen, obwohl ich den großen Zusammenhänge in meinen Gedanken nachforsche. Dies muß unweigerlich dazu führen, daß meine Ausführungen mißverständlich werden. Ich meinte, die Wechselwirkungen in der Natur sind im Kleinen nachzuvollziehen, die großen Kreisläufe sind nur schwerlich zu erfassen. Ich denke, die Gerechtigkeit der Natur bezieht sich auf die großen Dinge, und da ist es in der Natur nicht anders als in allem anderen auch. Wenn man die großen Zusammenhänge nicht kennt, dann wirken die schlüssigen, folgerichtigen Dinge im Kleinen oftmals ungerecht und unerklärbar. Doch wenn man die großen Ziele erkennt, das in der Natur ganz vereinfacht vielleicht die Schaffung von Leben ist, dann erscheint einiges in einem anderen Licht.” 


Francesca hatte sich erhoben und war neben Charîm getreten, den Blick ebenfalls über die von Fackeln erleuchteten Teiche gerichtet. Mit leiser, melodischer Stimme sprach sie weiter:  “Bei den Menschen ist es schon in den kleinen Dingen nicht mehr möglich, Regeln oder oft gar die Ziele zu erkennen. Die Ziele sind so mannigfaltig wie die Wege, diese zu erreichen. Nein, ich selbst war nie in Maraskan, doch ich stand schon einmal einer Maraske gegenüber. Wir hatten Glück, und die Götter waren an unserer Seite, denn wir konnten dem Tier entkommen. Vielleicht deshalb, weil wir gehört hatten, daß diese Kreatur jeden tötet, der ihrer Nahrungsquelle zu nahe kommt, doch ich stimme Euch ausnahmslos zu. Es ist nicht alles mit Wissen zu erklären, zu verstehen, und oftmals trügt der Schein wie in Eurem Beispiel mit den Schmetterlingen. Diese Tiere wirken arglos, ungefährlich und bieten einen wunderschönen Anblick, so daß man die Gefahr, die von ihnen ausgeht, kaum erkennt.” Francesca hielt einen Moment inne und lauschte dem Schrei eines nachtaktiven Vogels nach, der just in jenem Augenblick über den Pavillon hinwegflog.  


“Und auch in einem weiteren Punkt hat die Ungenauigkeit meiner Ausführungen dazu geführt, daß ihr mich vielleicht mißverstanden habt. Ich selbst habe mein Wissen über die Pflanzen nur zu einem ganz geringen Teil aus Büchern, sondern viel eher aus dem Umgang, dem Leben mit dem Selben. Ein Umstand, der sich am wohl aus meinem Ursprung heraus erklärt. Ich wuchs auf mit dem Wissen, dem Empfinden, daß alles eine Seele hat, alles lebt.  Jeder Landstrich ist anders, es gibt liebliche und rauhe, öde und wilde, und das beziehe ich nicht nur auf die Art der Vegetation. Dieses Reich hier, ... es fällt mir schwer mich auszudrücken, diesem Reich fühlte ich mich schnell verbunden, und nicht einzig deshalb, weil viel geschah, weil mein Vater hier heimisch wurde und ich ihm folgte. Auch wenn mir vieles noch immer fremd und geheimnisvoll erscheint, so hat es Besitz ergriffen von mir, hat Einfluß genommen auf mein Denken und hat mir den Glauben eröffnet. Und ob man nun sagt, das Reich habe eine Seele, ich weiß nicht, ob dies die richtige Benennung ist, aber es ist weit mehr, als die Erde, die Steine, das Wasser und die Pflanzen, Tier und Menschen, die darauf und davon leben.” Francesca ließ eine zartblaue Blüte durch die Finger gleiten, die sich ihr von einem, die Säule des Pavillons umrankenden Ast vorwitzig entgegenstreckte und faßte dann unbewußt an den kleinen Lederbeutel, den sie um den Hals trug.


“Und noch ein letztes Mal muß ich Euch bitten, meinen Worten Gehör zu schenken und meine unklaren Ausführungen zu entschuldigen. Ich denke keinesfalls, ein Tier würde naturgegeben vollbringen, um was wir uns hier mühen. Schon deswegen nicht, weil das Bewußtsein eines Tieres ein ganz anderes ist. Ich denke, wir haben im Leben eine Aufgabe zu erfüllen. Einigen ist es gewährt, darum zu wissen, andere suchen ihr Leben lang und finden keine Antwort, doch trotzdem ist die Aufgabe vorhanden und gibt uns Motivation und Kraft. Die Aufgaben sind so vielfältig und zahlreich wie die bunten Blüten hier in diesem Park, und sie sind weit komplexer als der rudimentäre Trieb der Arterhaltung, der ein Tier vorantreibt. Diese Aufgabe zu erfüllen, diesem Ziel sollte unsere Aufmerksamkeit gelten.”


Charîm blickte eine Weile nachdenklich in die Nacht, bevor er sich hinunter beugte und die graue Katze streichelte, die schnurrend und sichtlich zufrieden mit sich und der Welt herangekommen war. Die Frösche am Teich warben lautstark um ihre Angebete und suchten einander von den größten Lotosblättern zu verdrängen, Insekten zirpten, Nachtvögel sangen, und in der Ferne krächzte ein Rabe. Nach einer Weile richtete sich der Magus auf und blickte Francesca tief in die Augen. “Ihr haltet mich für ziemlich ignorant, hm? Ich weiß, wes Blutes Ihr seid, ich kannte Euren Vater. Ich traf ihn einige Male in der Akademie zu Váhyt, und wir sprachen über dies und das. Auch er neigte ebenso wie ich dazu, sich in philosophischen Gedanken zu ergehen, und ich habe die seltenen Gespräche als sehr kostbar in meinem Herzen bewahrt. Hochwohlgeboren, ich weiß um das andere Verständnis des fey-Volkes, was die Natur angeht, aber ich bin nun einmal ein Mensch, wenngleich auch ich mich diesem Lande sehr verbunden fühle, was aber wohl eher in seiner Kultur und Geschichte begründet liegt als in seiner Natur, die ich zwar als gegeben hinnehme, aber dennoch nicht liebe. Ehrlich gesagt”, fügte er lächelnd hinzu, “war ich ganz froh, daß mein Vater mich zur Ausbildung nach Punin sandte. Ihr glaubt ja nicht, wie herrlich mild der Frühsommer dort ist. Nein, Hochwohlgeboren, ich glaube, wir verstehen einander – zumindest in der Theorie. Was an sich nicht selbstverständlich wäre, bedenkt man die vollkommen unterschiedlichen Kulturkreise, aus denen wir kommen. Doch woran liegt es nur, daß es mir so vorkommt, als würdet Ihr hier gegen mich kämpfen, wo ich doch nur danach trachtete, eine entspannende Konversation zu führen? Verzeiht mir, wenn ich Euch verwirrt habe. Dies lag keinesfalls in meiner Absicht – nun, zumindest nicht über das erquickliche Maß hinaus.” Ein leicht verschmitztes Lächeln ließ seine dunkelgrauen Augen aufblitzen. “Oder findet Ihr es nicht auch spannend, fremde Menschen kennenzulernen? Ich habe dies stets sehr genossen. Es hält den Geist jung, finde ich. Aber vielleicht sollten wir die Geduld der Nacht nicht über das gebührliche Maß hinaus strapazieren, der Rahjamond ist nicht die geeignete Zeit für Mißverständnisse und unschöne Zwischentöne.”  


Charîm bot Francesca galant den Arm. “Wollt Ihr mich zum Haus begleiten? Es ist bereits recht spät, und meine Nichte würde es nicht sehr schätzen, wenn ich bei der Taufe ihrer erstgeborenen Tochter beständig ein Gähnen unterdrücken müßte. Natürlich könnt Ihr auch gern noch verweilen, so Ihr dies wünscht.”   


“Ich werde Euch gerne zurück begleiten. Das Madamal steht schon hoch, und auch ich werde langsam müde.” 


Francesca hängte sich bei Charîm ein und schweigend  gingen beide auf das Anwesen zu. Doch nach einigen Schritten hub Francesca erneut an: “Es tut mir leid, wenn Ihr denkt, ich hielte Euch für ignorant. Dem ist nicht so. Ihr sagtet vorhin, Ihr seid ein Mensch und hättet deshalb ein anderes Verständnis. Ich bin Mensch und Elfe und gleichzeitig keines von beiden. Das scheint viele zu verwirren. Ich denke dies ist auch der Grund, warum ich immer wieder vielleicht zuviel Wert darauf lege, meinen Standpunkt ausführlich darzulegen. Ich wollte Euch dadurch nicht brüskieren. Auch war mir nicht bekannt, daß Ihr Thalarion kanntet. Doch was ihr über die Puniner Frühsommer sagtet, das kann ich Euch gut nachempfinden.” Nun huschte ein kleines Lächeln über das Gesicht der Nesetet. “Ich verbrachte meine Kindheit in der Nähe von Ragath, meine Mutter lebt heute noch dort, und der Lauf der Jahreszeiten ist wohl das, was ich hier am meisten vermisse.” Dann blieb sie unvermittelt stehen und wandte sich dem Magus zu. “Und ganz sicherlich wollte ich nicht gegen Euch ankämpfen. Im Gegenteil, ich empfand das Gespräch als sehr anregend, ... ja, und spannend.” Mit einem Lächeln ergriff sie erneut den ihr dargebotenen Arm, und Seite an Seite schritten sie über die madabeschienenen Wege zurück. 





***





Charîm Mezkarai trat ans Fenster und legte seine Arme von hinten um die Schultern des Mannes, der bereits seit einiger Zeit schweigend in die Nacht starrte. Zärtlich lehnte er seine Wange gegen das weiche, dunkle Haar und atmete tief den herrlichen Duft nach wilden Rosen ein, der in seiner Erinnerung auf ewig untrennbar mit süßen almadanischen Spätsommernächten verbunden war. Sanft küßte er die Wange seines Geliebten, der ein wenig unwirsch den Kopf abwandte. Charîm lächelte. “Sag, mein schöner Freund, wird dir demnächst ein dichtes graues Fell sprießen und dein schauriges Geheul unsere Gäste schrecken? Ich warne dich, mein silberner Dolch ist stets greifbar. Oh, ich vergaß, Dom Aramis ist nicht zu Scherzen aufgelegt, denn sein Liebster hat es gewagt, den Abend mit einer anderen zu verbringen.” Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. “Unfug. Es ist mir doch einerlei, mit wem du den Abend verbringst, schließlich hast du familiäre Verpflichtungen.” Doch der rauhe Ton seiner Stimme strafte die betonte Leichtigkeit seiner Worte Lügen. 


Charîm faßte ihn energisch am Arm und zog ihn zu sich herum, so daß der Schein des Madamales die Gesichter der Männer in geheimnisvolle Schatten tauchte. “Keine Scherze, in Ordnung. Aber bitte, versuch zu verstehen, wie schwer du es mir machst. Drei Jahre, Aramis, und noch immer glaubst du, du wärest nichts weiter als eine kurze aufflackernde Leidenschaft. Dabei hast du mein Herz schon vor so langer Zeit geraubt, daß ich beinah vergessen habe, wie es ohne dich schlagen sollte.” Aramis Consarrió, gebürtiger Almadaner, Magus und Alleinerbe des mütterlichen Weingutes, atmete einige Male tief durch. “Ich weiß doch, ich weiß. Aber ich kann einfach nichts gegen diese Gefühle tun. Und wenn ich daran denke, daß du vielleicht ...” 


Charîm Mezkarai unterbrach die Rede seines Freundes durch einen entschiedenen Kuß. “Still jetzt. Keine Worte mehr.” Er grub die rechte Hand in das Haar seines Liebsten, während die Linke entschlossen das Seidenhemd öffnete und zärtlich über die samtige Haut strich. Seine Küsse wurden fordernder, und sein Liebster drängte sich begierig an ihn. Ihre Blicke trafen sich, und Aramis griff nach der linken Hand seines Freundes und hielt sie ganz fest. Ihre Blicke versanken ineinander, als sie beide gleichzeitig die Zhayad-Worte flüsterten. Und gleichzeitig schlossen sie die Augen wieder, als sie einander ihren Geist öffneten. Keine Blicke mehr, keine Worte, keine Fragen. Und während die Kraft des Unitatio ihrer beider Geist durchströmte und vereinte, verschmolzen ihre Leiber im Schein des rahjanächtlichen Madamales. 





***





Francesca gähnte und öffnete die Tür zu ihrem Gemach. Alles war still. Leichtfüßig schritt sie zu ihrem Bett hinüber, öffnete ihr Kleid und ließ es einfach zu Boden gleiten. Vergnügt betrachtete sie die entstehende Unordnung, als sie auch die Sandalen abstreifte und in einem Anfall elfischen Übermutes quer durchs Zimmer stieß, wo sie einfach liegen blieben. Beinah schuldbewußt schaute sie zur Tür hinüber. Doch kein Alrik erschien mit hochgezogener Augenbraue, um die verstreuten Kleidungsstücke wieder aufzusammeln und ordnungsgemäß unterzubringen. Francesca ließ sich kichernd aufs Bett fallen. Morgen früh mußte sie aber unbedingt noch aufräumen - was sollte man denn sonst von ihr denken? Immer noch kichernd ergriff sie eines der Kissen und wollte es gerade in Richtung der Wand werfen, die sie heute nachmittag so erschreckt hatte, als plötzlich ein Stück Papier vor ihrer Nase zu Boden flatterte. Neugierig hob sie es auf und las mit wachsenden Erstaunen, was mit ungelenken Buchstaben dort geschrieben stand: “hochwolgebohren Frantches-ká! Hirmid wil Ich Mainen dihnst in eurem hause kündiegen, Wail Ich fare nehmlich Zur seh. Dank führ alles unt fersuchet nicht Mich auf zu Halten. Irschan.” 





Schlagartig schwand Francescas ausgelassene Stimmung, und entgeistert starrte sie auf den Zettel mit den ungelenken Buchstaben in ihrer Hand. ‚Bei Boron, dieser Junge‘, fuhr es ihr durch den Kopf. ‚Er  war schon auf der Herreise so unzufrieden und unausgeglichen.‘ Noch immer auf den Zettel starrend fischte sie mit der linken Hand nach ihrem auf dem Boden liegenden Kleid, schlüpfte hinein und lief auf bloßen Füßen durch ihr Gemach zur Gesindekammer. Leise öffnete sie die Türe und spähte vorsichtig hinein. Bleich schien das volle Madamal durch das Fenster, tauchte das Zimmer in ein silbriges Licht und - wie sie es befürchtet hatte - war Irschans Bett völlig unberührt. Francesca schlüpfte durch die Tür und ging zu Ezmes Schlafstelle. Die Frau schlief tief und selig und erwachte erst, als Francesca sie sanft an der Schulter berührte. “Ezme, wach auf.” 


Noch im Halbschlaf setzte sich die ältere Frau auf, einige Strähnen ihres ergrauenden Haares hatten sich aus dem festen Zopf gelöst und hingen ihr wirr in die Stirn. “Euer Hochwohlgeboren, was ist denn ge...” Sie beendete den Satz nicht mehr, denn ihr Augenmerk fiel auf einen Zettel, der neben ihrem Kopf auf dem Kissen gelegen hatte. Verwirrt griff sie danach und drehte das Papier unschlüssig in den Händen. Ihr Blick wanderte zur Nesetet und wieder zurück zu der Nachricht. “Hm, dann hat er Dir auch noch eine Botschaft zukommen lassen”, murmelte Francesca undeutlich vor sich hin. 


Ezme, aus deren Zügen inzwischen das letzte Restchen Schläfrigkeit gewichen war, setzte gerade wieder an, als ihr Blick auf die unberührte Bettstatt ihres Neffen fiel. “Irschan, was hat der Bengel nun schon wieder angestellt? Euer Hochgeboren, nun sagt doch, was geht hier vor?” Die Halbelfe, die bislang noch unschlüssig im Zimmer gestanden hatte, ließ sich nun auf die Bettkante sinken. “Ezme, unser Küken scheint flügge geworden zu sein.”


Doch als sie des unverständigen Blickes ihrer Köchin gewahr wurde, schüttelte sie nur kurz den Kopf und erzählte von ihrer gerade gemachten Entdeckung. Auch die Botschaft, die auf Ezmes Bett gelegen hatte, war ähnlichen Inhalts. Die resolute Köchen hatte inzwischen ihre Beine aus dem Bett geschwungen, und so saßen nun die Nesetet und ihre Bedienstete, Seite an Seite, barfüßig in der Gesindekammer. Ezme hatte Irschan zum letzten Male am Nachmittag gesehen. Da sie sehr müde gewesen war, war sie an diesem Abend früh zu Bett gegangen und hatte sich nichts dabei gedacht, als der Junge nicht im Zimmer gewesen war. Er fand ja immer schnell Anschluß und wußte sich im Allgemeinen zu benehmen, so daß sie davon ausging, daß er schon beizeiten kommen würde. Als die beiden Frauen sich umsahen, konnten sie schnell feststellen, daß Irschan neben seiner Kleidung noch den alten Säbel seiner verstorbenen Mutter und auch seine Geldkatze mitgenommen hatte, in der er seine ersparten Münzen immer bei sich trug, wenn er nicht in Djáset war. Als die Köchin sich höchstselbst auf die Suche nach ihrem Schützling machen wollte, hielt Francesca sie zurück. “Nein, Ezme, so geht das nicht. Ich bin mir sicher, Irschan war besonnen genug, keine unsinnigen Dinge zu tun. Nun nimm Dir erst mal einen Becher Wein.” Mit diesen Worten verließ sie die Gesindekammer, angelte sich ihre Sandalen hinter dem Rattanschaukelstuhl hervor und klingelte nach der Dienerin.


Wenig später klopfte es an der Türe. “Euer Hochwohlgeboren, Ihr wünscht?” “Bestellt bitte Hauptfrau Cheren, daß ich sie zu sprechen wünsche”, erwiderte die Nesetet, und die Dienerin eilte sogleich von dannen. Kurze Zeit darauf hörte man die schweren Militärstiefel im Flur. Die Hauptfrau betrat nach Aufforderung das Gemach und grüßte knapp. “Euer Hochwohlgeboren, gibt es ein Problem?” 


Francesca bot der Offizierin  einen Stuhl an und entgegnete: “Nun, ein Problem hoffentlich nicht. Es handelt sich eher um eine Vorsichtsmaßnahme. Irschan hat scheinbar kurzfristig beschlossen, uns zu verlassen und sein Glück auf See zu suchen. Ich möchte sichergehen, daß der Junge nicht alleine des Nächtens durch den Dschungel wandert. Wenn Ihr bitte in Erfahrung bringen könntet, wann und wie er das Anwesen verlassen hat. Doch geht behutsam vor. Ich möchte keinen Aufruhr verursachen, und unsere Gastgeber haben sicherlich andere Sorgen als einen kurz entschlossenen Jungen.” Sie berichtete der Hauptfrau noch von den Botschaften und der Ausrüstung Irschans und entließ sie dann. 


Es dauerte nicht allzu lange, bis die Hauptfrau zurückkam und Bericht erstattete. Durch die mezkaraischen Wachen war in Erfahrung zu bringen gewesen, daß Irschan das Anwesen bereits am frühen Abend, auf dem Büffelkarren eines Lieferanten, gen Al’Tamina-Ahet verlassen hatte, und eine der djáseter Soldatinnen hatte durch Zufall gehört, daß Irschan sich vorher rege mit einem ahamischen Händler über die Straßen nach Yunisa und über die yunisischen Häfen unterhalten hatte. Die Informationen, die die Hauptfrau beibringen konnte, erweckten alles in allem den Eindruck, daß Irschan trotz seines überhasteten Entschlusses nichts von seiner Besonnenheit und der Gabe, Situationen einschätzen zu können, verloren hatte, und so gelang es Francesca, auch Ezme einigermaßen zu beruhigen, auch wenn es jener schwerfiel, zu akzeptieren, daß Irschan alt genug war, einen solchen Entschluß zu fassen und auch in die Tat umzusetzen. Es mag dann wohl schon die zweite Stunde nach Mitternacht verstrichen gewesen sein, als die beiden Frauen wieder zu Bett gingen, um in Borons Armen Schlaf zu finden, und auch wenn Francesca bedauerte, daß Irschan so schnell und ohne persönlichen Abschied verschwunden war, so konnte sie doch nachempfinden, was den Jungen hinauszog. 





***





Francesca biß hungrig in das warme, süße Brot und nippte an dem starken Gewürztee. Sie war recht spät am Morgen erwacht, hatte gebadet, sich angekleidet und war dann in den Innenhof geleitet worden, wo unter schattenspendenden Gewächsen ein köstliches Buffet aufgebaut worden war. Hier traf sie auch die übrigen Gäste, denen sie gestern bereits vereinzelt begegnet war. Den einen oder die andere kannte sie entfernt vom Sehen, einige Namen waren ihr von geschäftlichen Briefen in Erinnerung geblieben, aber es gab niemanden, mit der oder dem sie bereits einmal näheren Kontakt gehabt hatte. Auch die Familienmitglieder, die sie bereits vom Abendmahl her kannte, waren anwesend, sowie einige andere, die ihr freundlich vorgestellt wurden. So lernte sie Mechara Mezkarai kennen, die älteste Tochter des Rabenabtes, und damit Erbin des Familienbesitzes, sowie deren älteste Tochter Merit-tâ, deren Tochter wiederum der Anlaß für dieses Fest war. Auch ihren nächtlichen Begleiter traf sie wieder, der ihr sogleich den Mann an seiner Seite, einen gewissen Dom Aramis Consarrió aus Punin, vorgestellt hatte. Dieser hatte in der ihr so vertrauten almadanischen Sprechart ein wenig mit ihr über die Heimat geplaudert, sie jedoch während des Gespräches bisweilen etwas forschend angeblickt. Aischa Mezkarai hatte es übernommen, ihr einige der weiter entfernten Verwandten und übrigen Gäste vorzustellen. Sie hatte mit diesem oder jener einige Worte gewechselt, inzwischen allerdings die meisten Namen wieder vergessen. Der neubestallte Akîb von Táheken hatte sich wegen dringlicher Amtsgeschäfte entschuldigen lassen, Seine Hochwürden Boril, neugeweihter Mehib von Ordoreum war lediglich zur Zeremonie anwesend gewesen, ließ sich jedoch zu den Feierlichkeiten nicht sehen. Auch der Rabenabt höchstselbst war bislang nicht unter den Gästen erschienen. Die Geschenke waren feierlich überreicht worden, und Francescas Gabe war offensichtlich dem Anlaß angemessen gewesen und wurde wohlwollend angenommen, was sie zugegebenerweise erleichtert hatte. Ansonsten ließ sie sich ihre Laune durch die doch recht anstrengende leichte Konversation nicht verderben und dankte Chanya insgeheim dafür, daß diese damals darauf bestanden hatte, daß sie von Alrik Etikette-Unterricht erhielt. 


Gerade sah sie lächelnd einigen Kindern zu, die mit einer sandfarbenen Jagdhündin um den plätschernden Springbrunnen tollten, als Diriara Mezkarai sich ihr mit galantem Schritt näherte und leicht ihr wallendes Haar schüttelte. “Hochwohlgeborene”, entgegnete ihr die Mittzwanzigerin mit sanfter Stimme, “hättet ihr die Muße, mit mir noch einen kleinen Spaziergang durch die Gärten zu nehmen? Es gibt da etwas, das ich Euch zu erläutern trachte.” Francesca musterte die Person, die zu ihrer Rechten herangetreten war. Etwa einen Schritt und siebzig Halbfinger mochte sie messen, war von schlankem Körperbau und trug ein nüchternes, durch kunstvoll eingewobene Silberfäden edel wirkendes Seidenkleid, gehalten von einem dünnen Gürtel. “Gern”, entgegnete  sie Diriara. “Nun, dies ist genehm”, entgegnete ihr die junge Kunsthistorikerin.


Die Luft war drückend und schwer und versprach kaum Kühlung. So führte die junge Mezkarai die Nesetet Ni Ordoreum über einen verschlungenen Pfad, vorbei an raffiniert gestalteten Blumenbeeten hin zu einem von Wasser umgebenen Rosenhain. In dessen Mitte, auf einem Podest stehend, war eine Statue der Rahja aufgestellt. Gearbeitet aus weißem Marmor, umspielte sie das Licht des Herren Praios in grellem Glanz. Sie schien, als wäre sie im Aufstehen begriffen, die Beine in  den Kehlen noch leicht gebeugt. Die fein gearbeiteten Hände hielten eine Rose, die aus dem gleichen Block geschlagen war wie die übrige Figur. Ihre Blätter schienen so zart, daß das intensive Licht, das sie beleuchtete, sie zu durchdringen schien. Der sehnsüchtige Blick des nie alternden jugendlichen Gesichtes erweckte den Eindruck, als warte sie auf einen Alveraniden, der ihre nie endende Sehnsucht stillt. “Seht, dies ist eine Kostbarkeit aus dem Königreich Hylailos”, begann Diriara zu erklären. “Ich schätze diese Arbeit auf gut und gerne 2000 Jahre, und doch scheint sie uns in ihrer Harmonie und Perfektion unerreicht. Lange Zeitspannen begegnen mir häufig auf meinem Lebensweg, begleiten und gestalten diesen. Es geht hier nicht nur um die alte Hochkunst der Insulaner, sondern auch um die Tradition der Familie. Es ist nicht immer leicht, in diese eingebunden zu sein, doch ich weiß, daß es Privileg des Raben ist, in die Familie Mezkarai hineingeboren zu werden und diesem möchte ich gerecht werden.” 


Francesca hatte fasziniert die Statue betrachtet und die Schönheit und Lebendigkeit der Skulptur tief in sich aufgenommen. Im Spiel von Licht und Schatten konnte man fast annehmen, die Figur lebte. “Die Schönheit der Statue ist kaum in Worte zu fassen, und die Jahrtausende, die seit ihrer Erschaffung vergangen sind, scheinen für sie keine Bedeutung zu haben, doch ...” Die Nesetet blickte Diriara Mezkarai nachdenklich an. “Mir scheint, das Standbild  der ‚Schönen Göttin‘ war nicht der einzige Beweggrund für Euch, mich hierher zu geleiten. Ihr spracht davon, mir etwas erläutern zu wollen?” 


Diriara lächelte, drehte sich von der Nesetet ab und schritt auf die Statue zu. Mit sanfter Handführung strich sie über den marmornen Oberarm der Statue und sprach: “Momentan bin ich auf einer Grabung tätig, im Herzen des kem’schen Festlandes. Leider ist es mir nicht möglich, Euch zu verraten, wo dieser Ort liegt. Versteht mich nicht falsch, aber eine Archäologin sollte solche Geheimnisse für sich behalten. Wichtig für Euch und das, was ich Euch vermitteln wollte, ist vielmehr folgendes.” Sie schwieg, drehte sich um und schaute, noch immer schweigend, tief in die Augen von Francesca. Nun endlich beendete die Mezkarai ihre Pause und fuhr fort. “Eine kleine Tonscherbe fand ich. Es ist nicht mehr als das Fragment einer Amphora. Doch es ist Zeugnis einer sehr alten Zeit. Anhand der darauf gemalten Ornamentik war es mir möglich, das Stück in die Zeit von Nefer Kacha III. zu datieren. Worauf ich hinauswill, das ist eine Glyphe, die dort zu sehen ist. Sie steht für Mecharai, Mezkarai. Daneben fand ich noch andere Schriftzeichen auf der Scherbe. Sie stehen für Handel und Getreide. Könnt Ihr Euch vorstellen, was es bedeutet, die eigene Geschichte zu Tage zu fördern? In diesem Stück sah ich mich selbst. Natürlich nicht wirklich, wie dies bei einem Spiegel so ist. Vielmehr erkannte ich mich wieder und die Traditionen, in die ich hineingeboren wurde. Es ist ein borongegebenes Privileg, eine Mezkarai zu sein, wenn Ihr in einem Stammbaum mit Männern und Frauen steht, die das Káhet formten, wie dies nur wenige andere Geschlechter taten. Dies solltet Ihr nicht vergessen, wenn Ihr es mit uns zu tun habt.” Dann lächelte sie, so als habe sie just etwas sehr Schönes erlebt und ergriff die warme Hand der Nesetet ganz sanft. “Sagt, was ist mit Eurer Familie? Wie mir scheint, habt auch Ihr Tradition, die Euer Leben lenkt.”


“Dell’Aquina ist ein alter, gebräuchlicher Name aus Almada. Die Familie meiner Mutter lebt wohl seit einigen hundert Jahren im Almadanischen. Wie lange genau, vermag niemand zu sagen, denn sie sind zwar angesehene Bürger, doch nicht von Stand. Und mein Vater? Er verließ seine Sippe in jungen Jahren und kehrte nie mehr zurück. Wiewohl er auch keinen Kontakt mehr zu seinen Schwestern und Brüdern hatte, so lebte er doch sein Leben in Vielem nach den Vorstellungen und der Art der Fey und in diesem Geiste erzog und lehrte er mich. Ich selbst war im Gegensatz zu meinem Bruder nie im Norden und habe das Leben der Sippen nicht erfahren. Ein Umstand, den ich durchaus bedaure. Tradition ...” Francesca zuckte leicht mit den Schultern. “Tradition ist vielleicht nicht die richtige Umschreibung für die Überlieferungen der Fey. Doch sind sie sich der langen Geschichte ihres Volkes durchaus bewußt. Auch wenn die Erinnerungen an die Vergangenheit hauptsächlich durch Lieder und Legenden bewahrt werden.”


“Lieder und Legenden, Ihr sagt es”, fuhr Diriara fort. “Bei uns Mezkarai kommt zu dem historisch Festgehaltenen noch eine andere Komponente hinzu, nämlich die der Taten. Nun, ich denke, Ihr habt verstanden, was ich Euch übermitteln wollte. Zum Andenken an diese Unterredung nehmt dies hier.” Diriara nestelte an ihrem Kleid herum und brachte ein tönernes Vasenfragment zum Vorschein. “Hier, die Amphora, von der ich sprach.” Sie streckte sie der Nesetet entgegen. “Gebt gut darauf acht.”


Francesca machte keine Anstalten, die Tonscherbe zu ergreifen. “Ihr erläutertet mir eben Dinge, welche mir durchaus bewußt waren, und so kann ich Euch nur sagen: Euer Angebot ehrt mich durchaus, doch ist dieses Fragment aus den Urzeiten des Reiches offensichtlich zu kostbar, als daß es mir, als Eurer scheinbar nur singenden und Geschichten erzählenden Nesetet möglich wäre, Euer Geschenk anzunehmen. Und nun entschuldigt mich, ich möchte mich nun wieder dem Anlaß meines Hierseins, der Tauffeier Eurer Großnichte, widmen.” Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zurück zu den Feiernden im Innenhof der Tánrat, wo es ihr nach einer Weile gelang, die Empörung, die sie bei dem unerfreulichen Gespräch mit Diriara Mezkarai empfunden hatte, abzuschütteln.





***





“Nein, Ezme, ich bin sicher, er wird schon wissen, was er tut. Irschan ist doch kein Kind mehr.” Francesca seufzte. Ihre Köchin hatte jetzt den Vormittag über Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen, und sich derweil die entsetzlichsten Dinge ausgemalt. “Hör zu. Wenn wir wieder zurück sind, werde ich mich darum kümmern. Doch nicht sofort. Irschan hat schließlich ausdrücklich darum gebeten.”


Francesca mußte lächeln, als sie an die eigenwillige Orthographie des Briefleins dachte, den sie von ihm erhalten hatte, und ihr wurde ein klein wenig wehmütig ums Herz. Einfach so loszuziehen in die Welt, jung und voller Erwartungen und Träume. Ewig war es her, seit sie sich so gefühlt hatte. Sie dachte an Djedefre. Ob er diese Gefühle wohl nachvollziehen konnte? Oder war er lediglich an Familie und Stellung interessiert? Es wurde Zeit, daß sie es herausfand. Vielleicht könnten sie eines Tages einfach für eine Weile zusammen durch die Lande ziehen ...


Ein Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken. “Ja, bitte?” Als sich die Türe öffnete, bekam sie einen gelinden Schreck, denn im Rahmen stand eine junge Laguanerin, die sie so unverhohlen musterte, daß Francesca unwillkürlich nach dem Wappen der Inquisition auf ihrer schwarzen Ordenskluft suchte. Doch offensichtlich war dieser Blick nicht allein das Privileg der Glaubenswahrerinnen – nicht, daß sie das sonderlich beruhigte. “Wenn Ihr mir bitte folgen mögt, Hochwohlgeboren. Seine Hochwürden, mein Vater, wünscht Euch zu sprechen.” 


Francesca atmete tief durch und folgte der forsch voranschreitenden Ritterin durch die bereits recht vertraut wirkenden Gänge des Anwesens. Es mochte etwa die vierte Nachmittagsstunde sein, und langsam begann sich das Haus nach einer ausgedehnten Mittagsruhe wieder zu beleben. Nach einer schier endlosen Weile – Francesca fühlte allmählich Nervosität in sich aufsteigen – gelangten sie an eine schwere Mohagonitür, die ihre Begleiterin schweigend für sie öffnete. Zögernd betrat Francesca den Raum. Die Fenster waren gegen die brennende Sonne abgeschirmt, so daß nur schmale Streifen des Praioslichtes hereinfielen, die sich auf den dunklen schweren Mohagonimöbeln brachen und den Raum in ein dämmriges Zwielicht tauchten. Francesca machte verhalten noch einige Schritte in den Raum hinein, während die Tür hinter ihr leise geschlossen wurde. Ihr Blick fiel auf den Mann, der ihr gegenüber mit dem Rücken zum Fenster saß Boromil Mezkarai war trotz seiner über sechzig Lebensjahre eine eindrucksvolle Erscheinung. Eine schlichte Kutte verhüllte seinen schlanken, hochgewachsenen Körper, und nur der schwere Siegelring an seiner linken knorrigen Hand verriet die hohe Stellung, die der Rabenabt in der Hierarchie der Kirche einnahm. Das graue Haar streng zurück gekämmt offenbarte sich Francesca das Gesicht eines Mannes, der an den Erfahrungen früherer Jahre weise geworden war. Überrascht stellte sie fest, daß Boromil Mezkarai einst ein sehr schöner Mann gewesen sein mußte, und noch heute zeugten die edlen Gesichtszüge von tiefer Leidenschaft und großem Mut. Zwei tiefblaue Augen blickten der Halbelfe ruhig und kühl entgegen. Kein Lächeln lag auf seinen feinen Lippen, jedoch auch keine Spur von Unmut. 


Francesca fühlte, wie sich Unsicherheit in ihr ausbreitete, und sie dachte beklommen, daß hier ihre erlernten horasischen Etiketteregeln nicht so recht zu gelten schienen. Nun, er war ein hoher Geweihter, also ziemte es sich wohl, daß sie ihm den Ring küßte. Vorsichtig machte sie einige weitere Schritte auf den Rabenabt zu, während ihr erst jetzt die Blicke der weiteren Anwesenden gewahr wurden. Neben Boromil Mezkarai stand seine Tochter Quenadya, wie zuvor in Lederhose, halbhohe Stiefel und schwarzes Uniformhemd gekleidet. Sie blickte Francesca entspannt und gelassen entgegen, während die eine Hand auf der Stuhllehne ihres Vaters ruhte und die andere Hand wie beiläufig auf dem Heft ihres Säbels lag. An einem Tisch, der ein wenig abseits stand, bemerkte sie Charîm Mezkarai, der lächelnd die kleine graue Katze streichelte, die es sich leise schnurrend in seinem Schoß bequem gemacht hatte und nunmehr ihre großen blauen Augen starr auf Francesca richtete, sowie Diriara, deren feine Hand sanft über die kleine Tonscherbe strich, die Francesca am Morgen so brüsk zurückgewiesen hatte, während auch ihr Blick auf der Nesetet ruhte. An der anderen Seite des Rabenabtes saß Tashêri, die junge Kemi, die auch jetzt wieder seltsam scheu wirkte, und neben ihr Yohîl Mezkarai, die Francesca bereits am Morgen als Mutter der kleinen Liaielle kennengelernt hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, daß auch die Laguanerin den Raum nicht verlassen hatte, und Francesca war davon überzeugt, den bohrenden Blick in ihrem Rücken zu fühlen. 


Mit klopfendem Herzen kniete sie vor dem Tisch nieder, hinter dem der Abt saß und fühlte sich merkwürdig unbeholfen. Wie sollte sie denn aus dieser Stellung heraus seinen Ring küssen? Nun wird sich das Rätsel um diese Einladung wohl lösen, ging es ihr durch den Kopf, denn nach einer leichten Konversation sah diese Versammlung der Familie nicht gerade aus, und gewisse Parallelen zu der ein oder anderen Episode im Hause Pâestumai, von denen ihr Djedefre berichtet hatte, schienen sich anzubieten. Ihr Herz machte einen Sprung, als die sonore Stimme des Abtes die Stille zerriß. “Erhebe Dich, Tochter.”


Francesca tat wie ihr geheißen und blickte erneut in die dunklen Augen des alten Kemi-Priesters. “Wir heißen Euch, Hochwohlgeboren, im Namen des Heiligen Raben in Unserem Hause willkommen.” 


Mit einem Nicken erwiderte die Halbelfe: “Ich danke Euch, Euer Hochwürden, für den Willkommensgruß und für die Gastfreundschaft, die mir durch Euch und die Euren entgegen gebracht wird.” 


Boromil Mezkarai nickte kurz und wies dann auf einen Stuhl an der anderen Seite des Tisches. “Bitte, setzt Euch.” Er schwieg eine Weile, während seine dunklen Augen auf ihr ruhten. “Hochwohlgeboren, Ihr könnt Euch gewiß denken, daß Wir Euch nicht allein hergebeten haben, um Euch persönlich einen Tadel auszusprechen, dafür, daß Ihr Uns und Unserer Familie nicht bereits früher die Aufwartung machtet. Wiewohl dies Unser Mißfallen erregte, bedeutet es nichts im Vergleich zu dem unerhörten Affront, den Ihr Euch zusätzlich erlaubtet. Wir nehmen an, Ihr wißt, wovon Wir sprechen?” 


Francesca hatte auf dem ihr angebotenen Stuhl Platz genommen und erwiderte offen den forschenden Blick des Rabenabtes. Während der Worte Seiner Hochwürden zeichnete sich Nachdenklichkeit vermischt mit Verwunderung in ihren Zügen ab. Ohne dem Blick ihres Gegenübers auszuweichen schluckte sie den Kloß, den sie plötzlich in der Kehle verspürte, hinunter und antwortete: “Nein, ich weiß es nicht. Es lag und es liegt mir fern, Euch zu verärgern oder gar zu beleidigen, Euer Hochwürden. Doch nachdem dies offensichtlich geschehen ist, kann ich Euch nur bitten, mir den Grund Eures Unmutes zu erläutern.”


Francesca bemerkte ein Blitzen in den Augen Quenadya Mezkarais. Die Hand der Kemi krampfte sich um die Lehne des Stuhles, auf dem ihr Vater saß, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Ein beschwichtigender Blick ihres Vaters sorgte dafür, daß ylehische Militärgouverneurin ihren Zorn schnell wieder unter Kontrolle brachte.


Charîm Mezkarai schüttelte innerlich den Kopf und tauschte einen vielsagenden Blick mit seiner Schwester Diriara. ‚Siehst du, Schwesterherz, nichts als naive Unbekümmertheit‘, schien dieser Blick zu sagen, den Diriara mit betont gleichmütigem Schulterzucken beantwortete. Dann wendeten beide ihre Aufmerksamkeit erneut den Worten ihres Vaters zu.


Boromil Mezkarai schwieg eine Weile und wartete, bis der Diener, welcher derweil unauffällig ins Zimmer getreten war, die Becher der Anwesenden mit leichtem Wein gefüllt, den Krug neben der Wasserkaraffe abgestellt und das Zimmer ebenso leise wieder verlassen hatte. Dann nahm er einen Schluck aus seinem Becher, bevor er ihn sanft wieder auf den Tisch zurückstellte und erneut zu sprechen anhub: “Ihr kamt, Hochwohlgeboren, vor etlichen Jahren in dieses Land, zunächst lediglich, um von Zeit zu Zeit Euren Vater zu besuchen, schließlich aber wurdet Ihr zur Akîbet ernannt. Wieder verging eine Weile, und schließlich kam der Tag, an dem Euch die Ehre zuteil wurde, Nesetet über Ordoreum, über Unsere Erblande, zu werden. Seit Eurer ersten Ankunft im Reiche sind mehr als zehn, seit Eurer Ernennung zur Nesetet beinahe zwei Jahre vergangen. Eine lange Zeit, um sich mit den Traditionen und der Geschichte eines Reiches bekannt zu machen, zu deren tragenden Säulen Ihr entsprechend dem Wunsche unserer Nisut gehört. Eine lange Zeit jedoch auch, um all diese Traditionen unbekümmert zu ignorieren und statt dessen all jene Vorurteile zu erfüllen, welche bereits Unsere Altvorderen gegenüber Euresgleichen hegten. Unsere Familie hat sich stets um ein vernünftiges Auskommen mit all jenen Fremden bemüht, welche voller Tatendrang in unser Land kamen, und es läßt sich kaum abstreiten, daß wir gemeinsam viel erreicht haben. Euer Verhalten jedoch ist durchaus dazu angelegt, auch Unsere Geduld über jegliche Gebühr hinaus zu strapazieren, und Wir sind nicht länger gesonnen, Eurem närrischen Treiben gegenüber die Augen zu verschließen. Ihr seid einen Schritt zu weit gegangen, denn im Gegensatz zu vielen Euresgleichen habt Ihr Euch nicht damit begnügt, eine unwissende Betrachterin zu sein.” Die Augen des Abtes verdunkelten sich, und Francesca erbleichte unwillkürlich. “Nein, Ihr, Francesca dell’Aquina, Ihr habt es gewagt, Euch einzumischen. Ihr habt es gewagt, Euch selbst zu einem Gewicht in der Waagschale zu machen, welche das Gleichgewicht der alten Familien zu wahren trachtet, und nur eingedenk der Weisheit unserer Nisut, welche Euch über Unsere Erblande setzte, sind Wir geneigt, Euch hier und heute die Möglichkeit zu bieten, zur Besinnung zu kommen.”


Noch während er sprach, konnte der Rabenabt den Funken des Verstehens in den Augen der Halbelfe erkennen. Francesca schluckte erneut und starrte mit brennendem Blick für kurze Zeit ins Leere, dann wandte sie sich wieder ihrem Gegenüber zu. “Ich habe in der Vergangenheit meine persönlichen Interessen hinter denen des Reiches und dem Wohle Ordoreums zurückgestellt, und das werde ich wieder tun, so oder so.” Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, senkte kurz den Kopf und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Haare aus der Stirn, bevor sie sehr leise mehr zu sich selbst als zum Rabenabt sprach: “Ihr meint, ich hätte es zugelassen, daß sie ...” Dann verharrte sie und suchte wieder seinen Blick. “Ich habe gravierende Fehler begangen. Ich sah Personen und nicht Familien, ich zählte in Jahren und nicht in Generationen, und ich dachte in zu engen Bahnen.” Kantig zeichneten sich ihre Kieferknochen unter den bleichen Wangen ab, als sie die Zähne zusammenbiß, noch einmal schluckte und sich dann unbewußt aufrichtete. Lauter als vorher fuhr sie fort: “Es gibt zwei oder vielleicht auch nur einen gangbaren Weg, die Dinge zu regeln. Ich werde darüber nachdenken und mich dann entscheiden.” 


Quenadya Mezkarai warf ihrem Vater einen kurzen Blick zu und sah dann die Nesetet an. “Hochwohlgeboren, ich denke, niemand hier will Euch Böswilligkeit unterstellen. Aber es gibt nun einmal Dinge, die können nicht toleriert werden. Seid Euch meiner Hochachtung versichert, denn ich sehe, daß Ihr die notwendige Einsicht nun zeigt. Ihr habt erkannt, daß die Tradition und die Geschichte unserer Familie – manche mögen sie in einer alten Scherbe verkörpert sehen, ich trage sie in meinem Herzen – berücksichtigt werden muß. Aber ich kann nicht verhehlen, daß ich sehr gespannt bin, wie Ihr meint, diese Situation lösen zu können. Entscheidungen müssen nun rasch getroffen werden, denn zu lange schon dauert dieser für meine Familie unerträgliche Zustand an. Mein Vater hat beschlossen, daß nun die Zeit gekommen ist, daß unsere Familie ihre Zurückhaltung aufgibt, um eine schwere Bedrohung abzuwenden, die die Interessen der Familie gefährdet – und es ist nun an Euch, hier schnell zu entscheiden.”


Francesca vermeinte, ein Lächeln in den Augen des Abtes zu erkennen, als er nun erneut das Wort ergriff. “Mag sein, daß Geduld wahrlich eine Tugend ist, die uns erst das Alter lehrt, denn so sehr Wir den Worten Unserer lieben Tochter beipflichten, daß eine Entscheidung Eurerseits, Hochwohlgeboren, vonnöten sei, so sind Wir durchaus Willens die Eiligkeit derselben als weniger dringlich anzusehen. Allerdings ist diese Entscheidung keine, welche von Euch allein getroffen werden sollte, und aus jenem Grunde bieten Wir Euch in diesem Rahmen die Möglichkeit, Uns die Wege darzulegen, welche Ihr als gangbar erachtet. Wir halten es für wenig sinnvoll, Euch nun mit solch schwerwiegenden Überlegungen Euch selbst zu überlassen, zumal - wie Unsere Tochter feststellte – die Interessen Unserer Familie auf solch unmittelbare Weise betroffen sind. Nein, Hochwohlgeboren, Wir müssen Euch bitten, Uns allhier Eure Gedanken darzulegen, auf daß gemeinsam eine angemessene Lösung gefunden werden kann.” 


Der Halbelfe war anzusehen, daß sie mit sich rang, bevor sie wieder anhub zu sprechen. “Es fällt mir schwer, mich hier zu meinen Gedanken zu äußern. Ich akzeptiere Eure Einstellung und Eure Interessen, aber für mich vermischen sich hier die Belange der äußeren Einflüsse mit sehr persönlichen Dingen. Eine Entscheidung muß fallen, das ist mir bewußt, doch im Gegensatz zu Euch erkannte ich eben erst die weitreichenden Verwicklungen und muß die Dinge, welche mir mein Verstand zeigt, mit denen vereinbaren, die mir meine Gefühle sagen. Auch wenn meine Gefühle”, und hier wird ihre Stimme einen Hauch bitterer, “hier  wenig bedeuten.” Dann schüttelte sie leicht den Kopf, wie um sich selbst an etwas zu erinnern und fuhr fort: “Und wenngleich ich gelegentlich zu spontanen Entscheidungen neige, so werde ich dies hier durchdenken. Die  Entscheidung muß ich vertreten - vor mir selbst und vor anderen – gleich wie sie getroffen wird, doch nun werde ich Euch die Wege aufzuzeigen, die sich meiner Meinung nach auftun. Jedenfalls versuche ich die Gedanken, die mir wichtig sind, aufzuzeichnen, in der Hoffnung, mich weniger mißverständlich auszudrücken, als ...”, und dabei wanderte ihr Blick kurz zu Charîm Mezkarai, der dies mit einem unergründlichen Lächeln beantwortete, “gestern abend.” 


Dann atmete sie noch einmal tief durch und sammelte sich. “Der eine Weg ist, mein Lehen aufzugeben, der andere, meine Liebe. Das Erste hat mit Verantwortung, Gewissen, Vertrauen, Eiden, Ehre, Verbundenheit ... und ...”, und diesmal streifte ihr Blick Quenadya Mezkarai, “... auch mit Freundschaft zu tun. Der zweite Weg ist eine Frage des Herzens. Tausend Gedanken gehen mir dazu durch den Kopf, widersprüchliche Gedanken.” Francesca verfiel für einige zähe Sekunden in Schweigen und sprach dann, den Blick in die Ferne gerichtet, weiter. “Ein ums andere Mal war ich bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um meiner Verpflichtung, dem Reiche zu dienen, gerecht zu werden. Es war nie eine Frage, aber es waren immer konkrete Situationen, nicht so ... auf den ersten Blick abstrakte wie diese hier ...” Nun blickte sie den Rabenabt wieder direkt an. “Ich denke, ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen blicken, wenn ich jetzt meine persönlichen Wünsche über all jenes stelle, für das ich eintrete und für das ich Verantwortung übernommen habe.” 


Auch der Rabenabt schwieg eine Weile und ließ Francescas Worte auf sich wirken. Seine Stimme trug einen Hauch Strenge in sich, als er antwortete. “Die Erkenntnis, daß persönliche Wünsche in einem Amt wie dem Euren - wie auch dem Unseren - keinerlei Rolle spielen dürfen, mag Euch bitter erscheinen, ist aber doch in Wahrheit die Grundlage für das Wohl und Gedeihen unseres Reiches. Es erscheint Uns befremdlich, daß Ihr vermeintet, überhaupt eine Wahl darob zu haben. In dem Augenblick, als Euch die Verantwortung für ein Lehen übertragen wurde, endete Eure Existenz als rein private Person Dies ist ein entscheidender Teil der Pflicht einer Adligen, welche die Fürsorge für ein Land in die Hände gelegt bekommt. Was Euch als Bürde erscheint, ist in Wahrheit eine ehrenvolle Aufgabe, an der man wachsen und reifen sollte, eine Aufgabe, die es verdient, mit Stolz und auch mit Demut erfüllt zu werden. Ihr solltet dies niemals vergessen.” 


Dann wendete er sich an seine Kinder: “Ich möchte nun mit Ihrer Hochwohlgeboren einige Worte in einem kleineren Kreise besprechen. Quenadya, Charîm, bleibt bitte.”


Nachdem die übrigen Anwesenden den Raum verlassen hatten, bat der Rabenabt seinen Sohn zu sich an den Tisch und forderte auch Quenadya auf, Platz zu nehmen. Charîm schenkte sich und den anderen noch ein wenig Wein nach, bevor er sich erneut setzte, während die Katze, empört darüber, so rücksichtslos ihres bequemen Ruheplätzchens beraubt worden zu sein, sich dazu entschloß, ihn mit Mißachtung zu strafen und statt dessen zu Francesca stolzierte und auffordernd das Köpfchen an ihrem Bein rieb. Unbewußt reagierte die Halbelfe auf die Aufforderung der Grauen und strich abwesend über das seidige Rückenfell der Katze, während sie ihren eigenen Gedanken nachging. Als sie ihren Blick kurz zu Charîm schweifen ließ, stellte sie überrascht fest, daß er sie nachdenklich und vielleicht ein wenig neugierig betrachtet hatte und nun diese Indiskretion durch ein entwaffnendes Lächeln zu überspielen suchte. 


Boromil Mezkarai erhob sich und ging zum Fenster. Er blickte durch die Ritzen der Jalousie in den Garten, in dem die Festgäste den Nachmittag genossen, sich in angeregten Plaudereien, genießerischem Schwelgen in weltlichen Genüssen oder schweißtreibendem Tanze ergingen, ohne zu ahnen, daß in diesem Raum und in diesem Augenblick eine Entscheidung getroffen werden sollte, welche in ihrer Tragweite nicht allein Ordoreum, sondern das Machtgefüge des gesamten Reiches beeinflussen würde. Dinge waren in Fluß geraten, und Boromil Mezkarai war sich seiner Verantwortung, das feine Gespinst nicht zu überdehnen, sehr wohl bewußt. Als er sich umwandte, lag Milde in seinen ebenmäßigen Zügen, und er blickte Francesca tief in die Augen, bevor er mit gemessener Stimme fortfuhr.


 “Hochwohlgeboren, es mag sein, daß Euch Unsere Traditionen zunächst abstrakt erscheinen, doch seid versichert, daß Unser Anliegen höchst konkreter politischer Natur ist. Euren Worten entnahmen Wir, daß Ihr in Wahrheit bereits den einen Eurer Wege als nicht gangbar zurückließet, so daß Eure Entscheidung, die Euch anvertraute Verantwortung nicht zu enttäuschen, als Ausgangspunkt betrachtet werden kann. Sehen Wir das richtig?” Er hielt kurz inne, um Francesca die Gelegenheit zu einem Einwand zu bieten, doch diese sah den Rabenabt nur lange an und erwiderte dann: “Ja, soweit ich das überblicken kann.” Dann atmete sie tief durch, nickte noch einmal bestätigend und fügte ein entschlossenes “Ja, meine Entscheidung ist gefallen” hinzu. 


Boromil Mezkarai schenkte Francesca ein überraschend warmes Lächeln, und sie spürte, wie ihr innerliches Zittern nachließ. Dieser Mann wollte ihr persönlich gewiß nichts Böses – dies fühlte sie deutlich. Und in jeder anderen Situation hätte sie vermutlich sogar Glück darob empfunden, hier linderte es zumindest ihre Nervosität. Selbst der Klang seiner Stimme wirkte angenehm beruhigend, als er fortfuhr. “Eure Entscheidung ehrt Euch, und Wir versichern Euch, daß Uns gewiß nicht daran liegt, Euch persönlich zu verletzen oder gar zu demütigen, aber es ist nun einmal eine Tatsache, daß Ihr, indem Ihr Euch – wohlgemerkt als Nesetet von Ordoreum – zu eng an die Pâestumai-Familie bandet, einen folgenschweren Fehler begingt. Wir nehmen an, daß Ihr inzwischen die Tragweite Eurer Fehlentscheidung erkannt habt und sehen mit Wohlwollen, daß Ihr offenbar bereit seid, aus Euren Fehlern zu lernen. Nun ist es allerdings so, daß Euer unbedachtes Spiel mit dem Feuer weitreichendere Folgen hatte und haben wird, als Ihr dies vermutlich erwartet hättet. Ihr habt gewissermaßen als Auslöser dafür gewirkt, daß das gesamte Gefüge, welches die alten Familien dieses Landes verbindet, in Bewegung geriet. Um ein erneutes Gleichgewicht zu finden, müssen und wollen Wir nun Unsererseits ein wenig mehr Gewicht in die in den letzten Jahren sehr wenig belastete Waagschale Unserer Familie legen. Wir haben lange und gründlich über mögliche Vorgehensweisen nachgedacht und sind zu dem Entschluß gekommen, daß es vonnöten ist, Unseren Anspruch in Unseren ureigenen Erblanden nach vielen Jahrzehnten erneut deutlich und nach außen wirkend geltend zu machen. Wir akzeptieren Eure Position in Ordoreum, erwarten jedoch ein deutliches Zeichen Eurerseits, daß Eure Verbundenheit Unseren Erblanden und Eure Loyalität Unserer Familie gilt. Ein Zeichen, welches um so deutlicher ausfallen sollte, als Ihr Euch in den vergangenen Monden offen zur Gegenseite bekanntet. Zu diesem Behufe schlagen Wir eine engere Bindung an Unsere Familie vor, als sie zuvor notwendig gewesen wäre. Wir bieten Euch an, durch eine Vermählung Teil Unserer Familie zu werden. Auf diese Weise würdet Ihr einerseits Eure Loyalität offen und nachhaltig gegenüber Euch selbst und gegenüber dem gesamten Reich bekennen, und Ihr wäret Euch zudem fürderhin der uneingeschränkten Liebe und des Schutzes einer alten und stolzen Familie versichert, die gewiß nicht zögern wird, Euch mit offenen Armen zu empfangen und Euch jedwedes Recht zu gewähren, das sie auch jedem anderen Mitglied erweist, solange ihr der Respekt bezeugt wird, der ihr gebührt.”        


Francescas Nervosität hatte sich während der Worte des Rabenabtes in grenzenlose Verblüffung gewandelt, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihr bewußt wurde, daß Boromil Mezkarai wohl mit seinen Erläuterungen zu Ende gekommen war. “Verzeiht, aber ... ich kann Euren Ausführungen nicht ganz folgen ...” Die Gesichtsfarbe der Halbelfe hatte einen noch fahleren Grauton angenommen, und die Verwirrung ob des eben Gehörten war ihr deutlich anzusehen. “Ich erkenne inzwischen, welchen Erdrutsch ich in meiner Unbedachtheit ausgelöst habe und kann gut nachvollziehen, daß Ihr meint, ein deutliches Zeichen der Verbundenheit und der Loyalität müsse gesetzt werden, aber ... eine Vermählung ... und somit ein so deutliches Zeichen, wie eben die Rückkehr des Thrones von Ordoreum in das Haus Mezkarai, würde bedeuten, daß die Gewichtungen gänzlich verschoben würden. Und zumindest diejenigen, die ... mehr Einblick in die Vorgeschichte haben, würden dies nicht nur als Zeichen der Loyalität und der Verbundenheit zu Ordoreum werten.” Francesca hatte das Gefühl, gegen eine von tief unten aufsteigende Panik ankämpfen zu müssen, und ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoße ineinander. “Meint Ihr nicht, daß der Friede in diesem Reiche auf viel zu wackligen Füßen stände, als daß dies nicht ohne Folgen bliebe? Es ist erst wenige Wochen her, daß wir haarscharf an einem Bürgerkrieg vorbeigekommen sind, und die Fronten haben sich noch nicht beruhigt.” Fast hilflos schüttelte sie den Kopf, und mit brennendem Blick fuhr sie fort: “Es muß andere Mittel geben, diese Zeichen zu setzen, Mittel wie zum Beispiel Verträge oder eine enge Zusammenarbeit. Es sind doch nicht allein Familienbande, welche Verbundenheit deutlich nach außen tragen.”


Quenadya Mezkarai schüttelte den Kopf. “Hochwohlgeboren, ich halte es für ein wenig unangemessen, wenn Ihr hier nun eine Situation beurteilt, die Ihr nicht beurteilen könnt. Eure Kenntnis von der Machtbalance in diesem Reiche ist marginal, Ihr habt es durch Eure Bindung an diesen Paesta bewiesen. Überlaßt die Verhandlungen zur Erlangung einer neuen, stabilen Machtbalance meinem Vater, denn - so leid es mir tut - ich muß an dieser Stelle sagen, daß ich nicht glaube, daß Ihr in der Lage seid, dieses feine Geflecht, das entscheidend ist für den Frieden im Reiche, zu stärken, auszugleichen und zu bewahren. Findet Ihr es nicht auch vermessen, wenn Ihr Euch im Hinblick auf Euer Handeln in jüngster und auch ferner Vergangenheit anmaßt, über derart tiefgehende Probleme zu sprechen? Nicht einmal ich, die ich diesem Reich mit meiner Seele so tief verbunden bin, vermag über diese Dinge zu urteilen.” 


Quenadya Mezkarai trat neben ihren Vater ans Fenster und spähte ebenfalls nach draußen, wo das muntere Treiben der Festgesellschaft einem neuen Höhepunkt zustrebte. Ganz leise sprach sie in die bleierne Stille des Raumes hinein. “Hochwohlgeboren, es hat etwas mit Pflicht zu tun. Mit der Pflicht, die wir alle auf uns nehmen, die wir Verantwortung für dieses Reich auf uns nehmen. Ich finde es, gelinde gesagt, etwas merkwürdig, daß Ihr dies immer noch nicht eingesehen habt. Wie mein geliebter Vater schon sagte: Eure Existenz als Privatperson hat spätestens zu jenem Zeitpunkt aufgehört, an dem Ihr die Ernennung zur Nesetet unseres Landes annahmt. Die mit diesem ehrenvollen Amt verbundene Verantwortung nun abzulehnen, ist feige und nicht akzeptabel. Seht mich an”, sagte sie und wandte sich zur bleichen Halbelfe um. “Auch ich mußte und muß meine Pflicht tun. Ich habe im Sinne der Familie zum Wohle des Reiches geheiratet, ich regiere Yleha, bis dieses endlich wieder als vollwertige Provinz in dieses Land zurückkehren kann. Meint Ihr, ich hätte das gewollt? Ich zähle die Tage, bis ich dieser Bürde ledig bin, aber dieses Reich stellt mich auf diesen Platz und ich werde ihn nicht verlassen, denn dazu liebe ich meine Heimat zu sehr. Wer auch nur im geringsten zögert, persönliche Interessen hinter dem Wohle des Reiches zurückstehen zu lassen, ist in meinen Augen nicht würdig, in diesem hohe Ämter bekleiden zu dürfen.” Noch einmal schüttelte die Soldatin den Kopf. “Es gibt keine andere Möglichkeit als eine persönliche Verbindung Eurerseits mit meiner Familie, keine Verträge, keine Absprachen. Ihr erhebt Anspruch auf unser Land, obwohl Ihr bewiesen habt, daß Ihr dieses nicht kennt und daß es Euch auch nicht interessiert. Ordoreum braucht auch nach außen deutlich die schützende Hand meiner Familie - mit oder ohne Euch. Das Leben ist kein Kuchen, aus dem man sich nur die Rosinen herauspicken kann. Zumal es sicher Schlimmeres gibt, als ein Teil dieser Familie zu werden ... manche sahen dies schon als große Ehre an ...” Quenadya Mezkarai schien äußerlich gelassen, doch war dem bitteren Ton ihrer Stimme anzumerken, daß Francescas panikerfüllte Reaktion auf den Vorschlag des Rabenabts sie zornig gemacht hatte.


Boromil Mezakarai machte eine beschwichtigende Geste. “Wiewohl Wir vorbehaltlos den Worten Unserer geliebten Tochter zustimmen, glauben Wir dennoch, daß weder Anmaßung noch verstocktes Nichtbegreifen ausschlaggebend für die von Euch, Hochwohlgeboren, geäußerten Vorbehalte war. Uns ...”, und seine Hand schien in einer umfassenden Geste nicht allein seine anwesenden Kinder sondern das gesamte Anwesen einzubeziehen, “die wir seit unserer Geburt in diesem Selbstverständnis aufwuchsen, mag es im Laufe der Zeit eine Selbstverständlichkeit geworden sein, persönliche Interessen und Gefühle stets ohne zu zögern hinter das Wohl des Reiches zu stellen. Gegenüber jemandem jedoch, die – was zwar bedauerlich ist, aber immerhin Möglichkeit zur Entwicklung bietet – diese Erkenntnis erst vor wenigen Augenblicken gewonnen hat, sollten wir ein wenig Geduld zeigen. Gleichwohl sehen auch Wir keine andere Möglichkeit, das zu heilen, was wund geworden, ohne ein derart deutliches Zeichen, wie es eine Aufnahme in Unsere Familie wäre. Wir sind gewiß bereit, Eure Angst darob als eine Reaktion zu verstehen, welche lediglich aus der Angespanntheit dieser Situation und nicht aus dem Wunsche zu beleidigen herrührte.” Der Abt schwieg einen Augenblick und ließ seinen Blick kurz in die Ferne schweifen. “Bisweilen mag in einem ungestümen Geiste ein starkes Gefühl jedwede Vernunft überlagern, dies jedoch wird bei verständigen Personen – und dazu zähle ich Euch, Hochwohlgeboren, durchaus – nur eine vorübergehende Verwirrung darstellen, so daß letztendlich Einsicht und Erkenntnis zu einem weisem Handeln führen wird.” 


Auf Francescas bleichen Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. “Es ist an der Zeit, Euch um Verzeihung zu bitten. Nein, ich wollte Euch weder beleidigen, noch Eure Geduld über Gebühr in Anspruch nehmen. Ich danke Euch für Eure Bereitschaft, diese Dinge hier zu besprechen, und Euer Angebot ehrt mich. Meine Ängste sind in anderen Dingen begründet, doch ich habe in den letzten Jahren gelernt, mit diesen Ängsten umzugehen ... Ihr habt recht, in dem Augenblick, als ich bereit war, meine Ernennung zur Nesetet anzunehmen, habe ich mich in die Verantwortung begeben, diesem Amte gerecht zu werden. Und so wie ich mich entschied, meine persönlichen Belange hinten an zustellen, so ist es jetzt nur folgerichtig und konsequent, auch die weiteren Schritte zu tun.” Dann wandte sie sich Quenadya zu. “Es war vermessen und blauäugig von mir zu glauben, all diese Dinge würden mich nie betreffen, daß diese Erkenntnis erst nach so gravierenden Ereignissen in meinem Bewußtsein ankert ... und es beschämt mich, jetzt erst zu erkennen, daß diese Unbedarftheit für all jene ein Schlag ins Gesicht ist, die von Anbeginn an ihre Verantwortung und Pflicht über alle persönlichen Interessen stellen. So bitte ich abermals: Vergebt mir.” Dann machte sie eine kurze Pause, blickte an der Kemi vorbei in unbestimmbare Ferne und wandte sich dann noch einmal an die Militärgouverneurin. “Ihr sagt, ich kenne dieses Land nicht, und ich stimme Euch zu, denn vieles erscheint mir noch immer geheimnisvoll und unverständlich. Dieses Reich erschließt sich nur schwer, wenngleich ich mich dem Lande - Ihr mögt mir nun glauben oder nicht, beweisen kann ich es Euch nicht ... und mein Verhalten mag wohl anders zu deuten sein - inzwischen verbundener fühle, als den Landen, in denen ich aufwuchs. Ihr sagtet auch, es interessiere mich nicht ... Diesbezüglich kann ich Euch nur bitten, mir zuzugestehen, daß ich Euch zeige, daß dem nicht so ist und mir zu helfen, das zu erkennen und zu finden, was mir bislang verborgen blieb.”


Wieder schwieg die Halbelfe einige zähe Augenblicke, bis sich die Worte in ihrem Geiste geformt hatten, dann richtete sie ihre Worte an den Rabenabt. “Ich hoffe, ich kann mich jetzt ausdrücken, denn ich befürchte, wieder mißverständlich zu sein, doch es ist mir wichtig, zum Ausdruck zu bringen, daß ich mit meiner Frage nach dem Frieden im Reiche keinesfalls Euer politisches und diplomatisches Geschick in Abrede stellen wollte. Die Frage entspringt vielmehr der Erkenntnis meiner eigenen mangelnden Fähigkeiten auf diesem Gebiete. Ich vermag nicht abzusehen, welch weitreichenden Folgen eine Verbindung meiner Person mit Eurer Familie haben wird. Jedoch ist mir bewußt, daß dies über die Grenzen Ordoreums hinaus von Belang sein wird ... und ich sorge mich darob.” Dann wurde der Tonfall der Halbelfe eine Spur entschlossener: “Das ist auch der Grund, warum ich Euch nun um etwas bitten möchte. Ihr habt mir die Augen geöffnet und erschlossen, daß eine Vermählung meiner Person mit ...”, und hier stutzte sie kurz und warf Charîm Mezkarai, der sich bislang noch nicht an dem Gespräch beteiligt hatte, einen nachdenklichen Blick zu, “... eine Aufnahme in Eure Familie folgerichtig und schlüssig aus der Entwicklung der Dinge heraus von Nöten ist. Was mich betrifft, so bin ich bereit, meinen Part dazu beizutragen. Doch denke ich, diese Entscheidung liegt - eben aufgrund der weitreichenden Folgen - jenseits dessen, was ich als Nesetet alleine zu bestimmen habe. Ich sehe es als meine Pflicht, mich vorab mit meiner Lehnsherrin, Ihrer Hoheit, der Hekátet zu beraten und auch unsere heilige Nisut um ihre Wünsche zu fragen. Bitte gesteht mir die Zeit für diese Beratungen  zu.”


Der Rabenabt schwieg eine Weile, bevor er mit fester Stimme antwortete: “Gern wollen Wir Euch eine Rücksprache mit Eurer Lehnsherrin sowie der Nisut gestatten. Wir selbst gedenken, der Nisut Unsere Aufwartung zu machen, um die Konsequenzen der hier getroffenen Entscheidung zu beraten. Gut. Dann soll es so sein. Und nun, Tochter, werden Wir Euch gern erlauben, Euch zurück zu ziehen. Fühlt Euch frei, Euch in Unserem Hause ganz nach Belieben zu bewegen. Wenn es Euch recht ist, so könnt Ihr gleich morgen früh mit Unserer Tochter Quenadya gen Yleha aufbrechen, um dort Ihro Hoheit aufzusuchen. Die Details Unserer Abmachung können wir dann gemeinsam im Anschluß an diese Beratungen klären – entweder hier oder zu Djáset.”  


Charîm Mezkarai, der die ganze Zeit gewartet hatte, bis sein Vater geendet hatte, räusperte sich nun kurz und lächelte verschmitzt. “Verzeiht, Vater, aber es gäbe noch etwas, das ich gern hinzufügen möchte. Man mag es mir als Eitelkeit auslegen, denn schließlich wurde in diesem Gespräche so viel von gemeinsamer familiärer Verantwortung und der Rückstellung von persönlichen Interessen gesprochen, daß es mir beinah schon impertinent erscheinen will, wenn ich nun bescheiden meinen eigenen Anteil an der hier geschlossenen Vereinbarung darstellen möchte. Hochwohlgeboren ...”, und hier wandte er sich Francesca zu. “Es ist mir eine Ehre und ein Bedürfnis, Euch in meinem eigenen Namen um Eure Hand zu bitten.” Er schwieg eine Weile und setzte dann hinzu. “Selbstverständlich könntet Ihr diese Eitelkeit auch einfach als Form der Höflichkeit betrachten.”  


Francescas Augen blitzten auf, und kurz zeichnete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ab. Sie nickte Charîm langsam zu, sah ihm mit unergründlichem Blick tief in die Augen und erwiderte ein leises “Ich danke Euch.” Dann erhob sich, verneigte sich vor dem Rabenabt, “Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet”, grüßte Quenadya Mezkarai, die noch immer am Fenster stand und verließ den Salon, ohne sich noch einmal umzuwenden. 





***





In sich gekehrt ging sie durch die Gänge der Tánrat. Den Lärm des Festes, die Musik, das Lachen der Kinder nahm sie nicht wahr, und als sie an einer kleinen Terrasse vorbei kam, verließ sie kurz entschlossen das Gebäude. Lange Zeit wanderte sie durch die weitläufigen Parkanlagen des Anwesens, bis sie an einem beschatteten Teich anlangte. Am Fuße eines Baumes ließ sich Francesca nieder, schlang die Arme um die Knie und lauschte den Geräuschen um sie herum. Es dauerte lange, bis sie die Stimmen, die immer wieder Fragmente des vorausgegangenen Gespräches wiederholten, aus ihrem Kopfe vertreiben konnte, und mehr und mehr die Schreie der Vögel, das Plätschern des Wassers und das Rauschen des Windes in den Wipfeln über ihr in den Vordergrund traten. Und im gleichen Maße, wie die Stimmen verstummten, beruhigte sie sich, doch ihre aufgewühlten Emotionen machten einer traurigen Leere Platz. Der Tag neigte sich dem Abend zu, als sich die Halbelfe erhob, an den Teich herantrat, Hände und Arme tief in das Wasser tauchte und sich Gesicht und Nacken kühlte. Als sie ihre Wanderung wieder aufnahm, kam sie in der Nähe des Anwesens an einem kleinen Tempel vorüber, erbaut aus schwarzem Granit und bestechend in seiner schlichten Schönheit. Die schweren Mohagoniportale standen einladend offen und Francesca trat ein, in der Hoffnung, an diesem Orte der Einkehr die Ruhe zum Nachdenken zu finden, die ihr an dem schattigen Teich verwehrt geblieben war. Im Inneren des Tempels fand sich eine kleine Statue des Raben und in einer Nische auch ein Schrein der heiligen Marbo. Der dunkle, nur von wenigen Öllampen beleuchtete Raum bot die Abgeschiedenheit und Geborgenheit, nach der sie verlangte und so fand die Halbelfe Trost und Kraft im Gebet zum Herrn.





***





Der Nachthimmel spannte sich bereits über der Tánrat, als sie den Tempel wieder verließ, und im Licht der überall entzündeten Fackeln schritt sie, tief in Gedanken versunken, zurück zum Haus. Sie hatte den schlanken, hochgewachsenen Mann nicht bemerkt, der ihr entgegen kam, und erst als Charîm Mezkarai sie ansprach, merkte sie auf.


“Hochwohlgeboren ... ich möchte mich ungern aufdrängen, aber vielleicht ... hättet die Muße, einige Worte mit mir zu wechseln?” Er fühlte eine selten gekannte Unsicherheit, als er seiner zukünftigen Gemahlin, die ihm so sehr fremd war, im Schein der Fackeln gegenüber stand. “Ihr könnt auch wirklich gern ablehnen”, fügte er ohne den sonst oft spöttischen Unterton hinzu.


“Ich ... verzeiht, ich hatte nicht damit gerechnet ...” Dann hielt sie kurz inne, blickte Charîm fragend an und fuhr dann fort: “Nein, ... wir sollten wirklich miteinander reden. Warum dann nicht sogleich?”


Charîm nickte. “Auch wenn es Euch seltsam anmuten mag, so würde ich doch gern ein wenig mit Euch im Garten umher wandern ... Und vielleicht läßt sich ja der ein oder andere Pavillon ohne vorbereitete Getränke finden”, fügte er nun doch wieder leicht ironisch hinzu. “Es sei denn, Ihr seid durstig. Dann werde ich mich selbstverständlich darum bemühen.” Er blickte sie fragend an. 


Francesca stimmte zu “Ich bin nicht durstig, danke ... doch was den Garten betrifft, so fühle ich mich hier wohler als im Haus ... und wenn ich ehrlich bin, ich ziehe es vor, hier ungestört mit Euch unter vier Augen zu reden.” Charîm konnte an ihrer Stimme erkennen, daß Francesca inzwischen den Sturm der Gefühle, der sie am Nachmittag heimgesucht hatte, einigermaßen unter Kontrolle hatte, auch wenn sie, verständlicherweise, noch immer etwas durcheinander wirkte.  


Eine Weile gingen sie schweigend über die verschlungenen Wege, bevor Charîm das Wort an Francesca richtete. “Es fällt mir zugegeben ein wenig schwer, ein Gespräch zu beginnen. Schließlich können wir kaum an unsere philosophischen Mißverständnisse von gestern abend anknüpfen ohne zu bemerken, daß sie im Grunde recht konkret waren. Ich glaube kaum, daß Euch jetzt daran liegt, den Nachmittag durch schwere Worte erneut in Erinnerung zu rufen, also laßt mich einfach in meiner Eitelkeit fortfahren und einige Dinge erklären, die mich betreffen. Vor etwa zwei Wochen rief mich mein Vater zu sich und eröffnete mir, daß er daran denkt mich zu verheiraten. Das Gespräch war lang und nicht ohne Unstimmigkeiten, aber letztlich gelang es ihm, in mir ein Gefühl zu wecken, das ich lange Zeit vergessen hatte: Stolz. Stolz darauf, daß ich derjenige sein sollte, der meine Familie in eine neue Zeit der Stärke führt. Stolz darauf, daß man mich für würdig erachtete, die Familie Mezkarai auf dem ordoreer Thron zu vertreten. Und in dem Moment begriff ich erst das gesamte Ausmaß dessen, was es bedeutete, ein Teil dieser Familie, dieses Landes, dieses Reiches zu sein. Und trotz gewisser mißlicher Umstände bin ich vollkommen dazu bereit, diese mir aufgetragene, ehrenvolle Verantwortung angemessen und – auch wenn Ihr mir das jetzt nicht abnehmen werdet – mit einem Hauch von Demut zu erfüllen.” Er lächelte leicht. “Eigentlich müßtet Ihr mich gut verstehen, schließlich wart Ihr es, die von zu erfüllenden Aufgaben in einem großen Ganzen sprach. Aber vermutlich fühlt Ihr Euch jetzt ein wenig zu sehr beim Wort genommen, hm?”  


Erstaunt blickte Francesca in das Gesicht des Mannes, der an ihrer Seite schritt. “Nein, ich stehe noch immer zu dem, was ich gestern als weit entfernte Theorie vertrat. Nur hätte ich nicht im Traum daran gedacht, daß diese Dinge sich so schnell und so unmißverständlich beweisen würden. Kann man sich denn zu sehr beim Wort genommen fühlen? All das hat doch gerade gezeigt, daß die kleine Dinge, wie ... ja, wie das unüberlegte Leben seiner persönlichen Gefühle durchaus weitreichenden Einfluß hat. Ich war wohl unbewußt weitsichtiger, als ich eigentlich sein wollte. Nur wäre es gut gewesen, wenn diese Weitsicht nicht nur in theoretischen Ansätzen vorhanden gewesen wäre.” 


Sie schwieg, als sie einige Schritte weiter gingen, dann fuhr sie fort: “Gestattet Ihr mir offen zu sprechen? Nach alle dem, was heute über Verantwortung und Wahrung der Familieninteressen gesprochen wurde, hätte ich nicht damit gerechnet, daß Ihr von Unstimmigkeiten zwischen Euch und Eurem Vater sprecht, daß Ihr das Gespräch mit Eurem Vater brauchtet ... oder suchtet, ich will mir darob keine Meinung erlauben ... um Euch in die Verantwortung zu begeben ... und es gibt mir durchaus zu denken, wenn Ihr, der Ihr sicherlich auch andere Pläne, andere Ziele, andere Wege und andere Wünsche hattet, dies nun als Aufgabe seht, die Euch mit Stolz erfüllt ... Es zeigt mir, das hinter alle dem doch wirklich ... es klingt vielleicht albern, aber ich denke Ihr versteht, was ich ausdrücken möchte ... daß trotzdem irgendwo noch Menschen stehen, nicht nur Figuren auf einem Spielbrett Rote und Weiße Kamele, deren Spielfeld dieses Reich ist. Dies macht es vielleicht auch für mich leichter, die Gegebenheiten nicht nur zähneknirschend zu akzeptieren, sondern auch ... ich weiß nicht? ... vielleicht als Neubeginn, als Aufgabe zu betrachten. Ich selbst stehe vor den Trümmern meines bisherigen Lebens.” Dann lachte sie leise und ironisch auf. “Na, wenigstens stehe ich noch, es gab schon Zeiten, da sank ich tiefer ...” 


Dann schwieg sie betroffen: “Verzeiht, ich mag Euch nicht mit der Vergangenheit belasten, wenn schon die Zukunft ins Unausweichliche oder auch Ungewisse weist. Was ich eigentlich sagen wollte ist, daß mir dazu ein altes Zitat in den Sinn kam, welches das sagt: Man kann auch aus den Steinen, die einen in den Weg gelegt werden, etwas nützliches bauen. Vielleicht gelingt dies mit ein wenig Mühen auch mit den Trümmern, die hier übrig blieben.” Dann blieb sie stehen und blickte dem Magus ins Gesicht. “Und wenn wir dies zumindest mit gegenseitiger Achtung oder vielleicht auch Respekt angehen, und ich denke, das könnte uns gelingen, dann ... könnten wir diese Aufgaben, die vor uns liegen auch meistern.” Dann wandte sie schnell den Blick, wieder zeichneten sich ihre Wangenknochen kantig unter der Haut ab, und sehr leise fügte sie an: “Jedenfalls hoffe ich das ...”


Während Francescas Rede war Charîms Blick deutlich kühler geworden. “Trümmer Eures Lebens? Ja, habt Ihr denn Euer gesamtes Leben an die Liebe zu einem Mann gehängt? Habt Ihr keine Freunde, keine Familie, keine sonstigen Aufgaben in Eurem Leben? Ihr seid Nesetet von Ordoreum – bedeutet Euch das sowenig? Ihr werdet nichts davon verlieren. Wo also sind Eure Trümmer? Mögt Ihr sie mir bitte zeigen? Oder klärt mich auf, daß wir wieder einmal in Mißverständnissen schwelgen.” Der Magus atmete tief durch und versuchte den Zorn, der seine bleigrauen Augen blitzen ließ, zu besänftigen. “Ich will Euch nicht beleidigen, ich spreche nicht um wehzutun. Ich spreche aus schierer Fassungslosigkeit, ... und vielleicht, um Euch ein klein wenig aufzurütteln ...”


Der Unmut ihres Gegenübers riß die Halbelfe aus dem Karussell, in dem sich ihre Gedanken drehten, seit sie am Nachmittag den Salon verlassen hatte, und Unwillen sprach nun auch aus ihrer Stimme, als sie sich Charîm Mezkarai entgegen stellte. “Ja, Ihr habt Recht, es sind nicht die Trümmer meines Lebens, es sind die Trümmer eines Traumes. Natürlich habe ich Freunde, Familie, Aufgaben. Meint Ihr, ich hätte mich sonst in diese Dinge gefügt? Wenn es mir egal gewesen wäre, dann hätte ich nicht darum gerungen, Entscheidungen zu treffen. Wenn mir Ordoreum nichts bedeutete, dann würde ich nicht meine Wünsche in den Hintergrund stellen, sondern gehen, die Nisut um Entlassung bitten und mich auf die Arx Pallida oder sonst wohin zurückziehen. Wenn mir ein Eid nichts bedeutete, dann hätte dies alles mich nicht berührt. Wenn ich nicht die Verantwortung sehen würde, wenn mir meine Pflichten nicht wichtig wären, warum hätte ich mich dann dem Gericht Eurer Familie stellen sollen?” Die Leere in Francescas Augen hatte sich in sprühende Funken gewandelt. ”Ihr seid auch im Recht, wenn Ihr sagt, ich habe diese Dinge mit meiner Unbedarftheit selbst verursacht. Nun stehe ich hier, und versuche die Fehler, die ich beging, auszugleichen. Gestehe anderen zu, meine Angelegenheiten in die Hände zu nehmen, oder wollt Ihr sagen, ich hätte noch viele Wege offen? Ihr könnt auch mit Fug und Recht sagen, dies wird von mir erwartet. Ja, auch da gebe ich Euch Recht. Mir wurde mehr als deutlich gesagt, daß die Dinge sich so entwickeln würden, ob mit mir oder ohne mich. Und letztendlich ist es doch so, daß ... wenn ich durchtriebener wäre, entweder alles sowieso schon anders gekommen wäre, oder ich versucht hätte, mich mit Winkelzügen dieser Situation zu entziehen. Ich bin, wer ich bin, Magister. Ich versuche zu lernen ... und auch hier könnt Ihr mir wieder berechtigt vorwerfen, ich hätte dies eher tun müssen, aber ich kann mich nicht in wenigen Stunden von Grunde auf verändern. Natürlich, auch hier könntet Ihr anbringen, ich hätte genügend Zeit gehabt ... und auch da muß ich wieder und wieder kapitulieren. Ich habe all dem nichts entgegen zu setzen, außer meiner Bereitschaft, das Wenige, was mir möglich ist, beizutragen. Und das werde ich mit aller Kraft tun. Für Ordoreum und auch für meine Freunde.


Mit Verlaub, aber seit gestern, seit meiner Ankunft hier auf Eurem Stammsitz ringe ich um Worte, und wieder und wieder drücke ich mich mißverständlich aus. Ich ringe darum, meine eigenen Wege zu erforschen und ringe darum, das, was in mir vorgeht, offen und ehrlich darzulegen ... ja, und ich ringe darum, mit der Verantwortungslosigkeit, die ich an den Tag legte, eben weil ich träumte, umzugehen. Ihr seht mich beschämt, Magister, zutiefst beschämt. Ich könnte mich in einen dunklen Winkel zurückziehen und über das Leid Deres klagen. Doch das ändert auch nichts, im Gegenteil, das würde mir das letzte bißchen Selbstachtung, das mir geblieben ist, auch noch nehmen. 


Euer Vater sprach davon, daß es nicht um Personen geht. Das sagt mir mein Verstand auch ... und das ist es auch, an dem ich mich festhalte ... aber, und auch wenn Ihr dies nun für Selbstmitleid haltet, so spricht ein Teil von mir ganz andere Worte. Ich rechne es Eurem Vater sehr hoch an, daß er sich überhaupt die Mühe machte, die Angelegenheit zu besprechen. Mir ist bewußt, daß es ein leichtes gewesen wäre, die Dinge anders zu regeln. Ich erfasse durchaus die Großzügigkeit, und auch die Wärme, die darin steckt, mir anzubieten, ein Mitglied dieser Familie zu werden, die Ungeheuerlichkeit zu verzeihen, die ich in meiner Dummheit tat. Wißt Ihr, daß ich befürchte, mit jedem Wort, das ich sage, erneut nur Unmut zu beschwören, weil ich beleidige und brüskiere, obwohl ich nach nichts anderem trachte, als dem richtigen Weg? Wenn es mir nicht gelingt, Euch zu erläutern, was ich denke, dann ziehe ich mir nicht nur Euren Zorn, sondern den Eurer ganzen Familie zu. Meint Ihr wirklich, das würde ich beabsichtigen? Ein Teil von mir fühlt sich entblößt, bis auf das Innerste, schuldig, unreif. Das sind die Trümmer, vor denen ich stehe. 


Nein, daran ist niemand schuld, außer mir selbst. Und ja, ich könnte es mir leichter machen, wenn ich diese doch so persönlichen Dinge wegwürfe, wie die Schalen einer gegessenen Frucht. Glaubt Ihr, ich wünschte mir das nicht? Aber so einfach geht das nicht. Wie Ihr gestern so treffend bemerktet, kommen wir aus verschiedenen Welten. Ja .. und ich mag mich vielleicht auch zu lange geweigert haben, mich in diese hier voll und ganz einzubinden. Werft es mir vor, auch hier habt Ihr jedes Recht dazu ... aber laßt mir wenigstens Zeit, meine Fehler und das was ich verloren habe, und wenn es auch nur die Liebe eines Mannes ist, zu betrauern. Diese Dinge sind präsent in meinem Geiste, und ich kann sie nicht abschneiden wie den verdorrten Teil eines Astes. Wißt Ihr, warum ich den Traum mit dem Leben gleichsetzte? Weil dieser Mann es war, der mich, jedenfalls in manchen Bereichen, wieder ins Leben zurückführte. Ich kam damals zurück, voller Ängste und voller Scham. Dann stürzte ich mich in die Arbeit, in die Verantwortung, dann kamen meine Freunde und konnten mir wenigstens die Geborgenheit geben, daß ich wußte, wenn ich nachts aufschreckte, es ist jemand da ... Nicht, daß sie nicht versucht hätten, mir mehr zu helfen, doch ich ließ niemanden an mich heran ... und dann kam er und zeigte mir, daß es da noch mehr gab, zeigte mir, daß es sich wieder lohnte zu leben. Vielleicht war es auch nicht er alleine, aber er steht in meinem Geiste dafür. Ich machte mir damals keine Gedanken über die Zukunft, ich sah lange Zeit keine Zukunft, hangelte mich von einem Tag zum nächsten. Natürlich hätte ich das nicht tun dürfen. Natürlich hätte ich mehr Kraft haben müssen. Ich hätte darüber nachdenken sollen, wer er ist, woher er kommt. Jetzt könnte ich mich selbst ohrfeigen darob, aber ich kann die Zeit nicht zurück drehen.” 


Francesca hielt kurz inne und fuhr dann ruhiger fort: “Wenn Ihr dies alles nun für Selbstmitleid haltet, dann kann ich es auch nicht ändern. Näher kann ich mich nicht erläutern, mir fehlen einfach die Worte. Ich kann Euch nur sagen, in mir ist Wut, Wut auf mich selbst, nicht auf andere. Scham, Trauer und der Wille, mich all dem zu stellen. Der Wille mich auf das zu besinnen, was wirklich wichtig ist. Ich kann mich der Entwicklung nur stellen, kann meine Fehler eingestehen und sie mir zu Herzen nehmen. Und ich werde mich meiner Verantwortung stellen, meine Kraft zum Wohle des Reiches und der Tánesetet einsetzen. Das ist es, was ich versuche und worum ich bete, daß es gelingt.”


Charîm lächelte gequält, als der Wortschwall der Halbelfe über ihn hereinbrach. “Bitte, bitte, gönnt Euch und mir eine kleine Pause. Ihr steht hier nicht vor Gericht, und ich wäre wohl auch ein ziemlich schlechter Ankläger, denn ich habe gar keine Anklage formuliert. Ihr rechtfertigt Euch für Dinge, die ich Euch nicht vorwarf. Alles, was ich tat, war meiner Verwunderung darob Ausdruck zu verleihen, daß Euer Lebensglück von den intriganten Spielchen eines Djedefre Awapet Pâestumai abhängt. Wenn er tatsächlich derjenige war, der Euch Euren Lebensmut zurückgab, so erscheint mir das wie blanker Hohn. Aber ich kenne Euch nicht genug, noch ihn – und so will ich Eure Worte nicht in Frage stellen. Ich versuchte ausdrücklich, nicht auf das nachmittägliche Gespräch zurück zu kommen, da ich vermutete, es könnte Euch unangenehm sein. Ich habe mich wohl getäuscht. Nun habt Ihr mir Eure Gefühle deutlich und heftig dargelegt. Aber bitte vergebt mir, wenn ich dies meinerseits nicht erwidern will und kann. Ehrlich gesagt, ich fühle mich überfordert. Vielleicht sollten wir dieses Gespräch auf einen Zeitpunkt verschieben, an dem wir beide ein wenig gelassener sind. Es war ein törichter Versuch, schließlich hätte ich ahnen müssen, daß die Mißverständnisse der vergangenen Nacht um so gravierender fortgesetzt werden, wenn wir uns beide in einem mehr oder weniger angespannten Gemütszustand befinden. Die Ruhe und Gelassenheit, die mein Vater so selbstverständlich ausstrahlt, habe ich lang noch nicht erreicht, und bevor wir noch beginnen, uns mit Flammenstrahlen zu traktieren, sollten wir weise genug sein, uns nicht weiter zu quälen.” Francesca spürte, daß der sonst so souverän wirkende Mann Mühe hatte, seinen Gefühlsaufruhr zu unterdrücken. “Hochwohlgeboren, vergebt mir, aber ich würde mich nun gern zurück ziehen. Es liegt mir fern Euch zu kränken, und noch weniger weise ich Euch Schuld zu. Ich konstatiere lediglich, daß mir schlicht die Kraft fehlt, die hier nun angebracht scheint.” 


Charîm Mezkarai versuchte, das rasende Klopfen seines Herzens zu ignorieren. Seine Gedanken schweiften zu seinem Geliebten, der vor wenigen Stunden zornentbrannt die Tánrat verlassen hatte, ohne ein Wort des Abschieds. Nur mit Mühe hatte er den Impuls unterdrücken können, ihm hinterher zu laufen, doch nun fragte er sich, ob das nicht die bessere Entscheidung gewesen wäre. Anstatt sich um Gelassenheit zu bemühen, hätte er besser seine Gefühle hinaus geschrien. Anstatt zu reden, hätte er ihn besser einfach geküßt, seinen Widerstand ignorierend, ihn mit seiner Liebe überschwemmt. Nun gut, rief er sich zur Ordnung. Lektion gelernt. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die Gräfin, die noch immer vor ihm stand. 


“Ihr habt recht”, nickte diese, und nach einem betretenen Augenblick setzte sie noch hinzu: “... und verzeiht mir die Ignoranz, die ich durch mein ‘Um-mich-schlagen’ nicht nur Euren Worten, sondern auch Eurer Person entgegen gebracht habe.” Dann nickte sie Charîm Mezkarai noch einmal zu und ging, ja flüchtete fast über die kiesbestreuten Wege auf das hell erleuchtete Haus zu.


Charîm blickte ihr ohne Mitgefühl nach und gestattete sich ein Seufzen. Nie zuvor in seinem Leben war ihm eine Person begegnet, die so sehr um sich kreiste, daß nichts außerhalb dieser Realität zu ihr durchzudringen schien. Nicht einmal zugehört hat sie, dachte er verärgert. Als ich von Stolz sprach, den ich erkannte, machte sie in ihrer Ich-Bezogenheit gleich Verantwortung daraus. ‚Es gibt andere Menschen um Euch herum, Francesca dell’Aquina, und diese gestatten es sich bisweilen, anders zu fühlen, anders zu denken, einfach anders zu sein‘, hätte er ihr am liebsten nachgerufen, aber dies würde vermutlich nur wieder eine Lawine von Selbstbeschuldigungen und Rechtfertigungen auslösen, und darauf konnte er nun wahrlich verzichten. 


Er fuhr herum, als er ein Geräusch hörte. Seine Schwester Tashêri war leise an ihn heran getreten, und lächelte ihn zaghaft an. “Verzeih, ich wollte nicht lauschen. Ich hatte mich ein wenig in den Garten zurückgezogen und mußte wohl eingenickt sein. Als ich erwachte, standet Ihr beiden hier und ... unterhieltet Euch. Da wollte ich nicht plötzlich auftauchen. Hm, ich fürchte, ich habe einiges von Euren Worten mitbekommen. Es tut mir leid.”


Charîm mußte plötzlich lachen und hob verzweifelt die Hände zum Himmel. “Tashêri Mezkarai, wenn ich heute nacht noch ein Wort der Entschuldigung hören muß, dann werde ich zum wilden Raubtier. Also überlege dir gut, was du als nächstes sagen wirst. Ich fühle nämlich bereits, wie mir fürchterliche Reißzähne zu sprießen beginnen.” 


Seine Schwester wich in gespieltem Entsetzen einen Schritt zurück. “Verzeihung”, flüsterte sie, bevor sie blitzschnell in der Nacht verschwand.


Charîm stand einfach nur da und begann haltlos zu lachen. ‚Familien sind ein Geschenk Alverans? Die Götter scheinen einen nicht unerheblichen Zynismus zu besitzen.‘ Dann ging auch er leichten Schrittes zum Haus zurück.       





***





Francesca lief geradewegs in ihr Zimmer, stellte erleichtert fest, daß Ezme offensichtlich bereits tief und fest schlief, und warf sich auf das Bett. Verzweifelt biß sie die Zähne zusammen, aber sie konnte nicht verhindern, daß ihr die Tränen die Wangen herab rannen. ‚Warum nur, warum ...‘, fragte sie sich immer wieder. Sie hatte es doch gar nicht so gemeint, wollte ihm doch eigentlich nur klar machen, daß sie nicht so unbelehrbar war, wie hier anscheinend alle von ihr dachten. Und jetzt schien alles endgültig zerstört. Sie fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Dies hier war schlimmer als der Nachmittag. Dort hatte sie erkannt, daß sie schreckliche Fehler gemacht hatte, gewiß, aber nun hatte sie das Gefühl, daß es gar nichts geändert hatte, daß sie nun zu allem Überfluß auch noch mißverstanden wurde. Sie haßte sich für ihre Tränen, haßte sich für ihre Schwäche, und daß sie beständig alles, aber auch alles seit ihrer Ankunft hier falsch zu verstehen schien. Wie sollte sie nur damit fertig werden, wenn sie trotz guten Willens scheinbar immer wieder in Fettnäpfchen trat. Wie sollte sie diesen Leuten begreiflich machen, daß sie doch einfach nur verzweifelt war, daß keinerlei böse Absicht hinter ihren Worten lag, daß sie einfach nur zutiefst verunsichert war ...


Lange Zeit lag sie so da, und ihre Gedanken drehten sich im Kreise, als sie plötzlich ein leises Klopfen vernahm. ‚Bitte nicht‘, flehte sie still. Niemand sollte sie jetzt so sehen. ‚Laßt mich doch einfach allein.‘ Erneut ertönte das sanfte Klopfen, und kurz darauf vernahm sie die Stimme von Charîm Mezkarai: “Bitte, Hochwohlgeboren, bitte ... Francesca ... ich kann Euch nicht zwingen, die Türe zu öffnen, aber ich könnte mich durchaus hinein teleportieren. Da ich jedoch auf derlei Indiskretionen lieber verzichten würde, gebt mir einfach eine Chance ... und sei es nur, um Euch um Vergebung zu bitten.” 


‚Nein, bitte ... und selbst jetzt kann er es nicht lassen, ironische Kommentare abzugeben.‘ Sie setzte sich auf und strich sich unschlüssig über die Stirn. ‚Jetzt oder morgen‘, dachte sie sich dann, ‚das ist nun auch schon egal. Ich komme eh nicht umhin, ihm wieder gegenüber zu stehen.‘ “Ich komme”, antwortete sie der drängenden Stimme leise und suchte verzweifelt nach einem Tuch, mit dem sie sich wenigstens das Gesicht abwischen konnte. Vorsichtig ging sie durch das nur von einer einsamen Kerze erhellte Zimmer und öffnete widerstrebend die Türe.


Charîm Mezkarai schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln und betrat ohne Zurückhaltung den Raum. “Jetzt habt Ihr meinen Ruf gerettet, dafür bin ich Euch sehr zu Dank verpflichtet”, sagte er leichthin, während er sich kurzerhand im Schneidersitz auf ihrem Bett niederließ. Francesca blickte ihn verblüfft an und schloß langsam die Türe. “Würdet Ihr mir es bitte ebenfalls ersparen, Euch dazu nötigen zu müssen, ebenfalls hier Platz zu nehmen?” Wieder lächelte er sie strahlend an und wies auf den Platz neben ihm. Francesca folgte kopfschüttelnd seiner Aufforderung. “Magister?” “Ja? Oh, nicht wundern, ich hielt nur ein wenig klare Linien für erforderlich, und ich finde, es gelingt mir gerade außerordentlich gut. Ich habe eine Neigung zu überschaubaren Strukturen, wie Ihr wißt, und eben diese drohen mir seit einigen Stunden zu entgleiten. Dies jedoch soll nun vorüber sein.” Er blickte sich kurz in dem Gemach um, stand dann auf, schenkte aus dem frisch aufgefüllten Krug Wein in zwei Becher und reichte Francesca einen davon. Sie nahm ihn ebenso widerspruchslos, wie sie zuvor seiner Aufforderung gefolgt war, während sie sich beharrlich fragte, wie sie nun dies wieder verstehen sollte. “Ihr fragt Euch gewiß, was dies nun wieder zu bedeuten hat?” Genau, dachte Francesca, Ihr habt es erkannt. “Nun, ganz einfach, ich habe nicht vor, meine zukünftige Gemahlin – und ja, ich nenne Dinge beim Wort, will aber kein Wort der Trauer darüber hören, schließlich ist das wirklich nicht sehr schmeichelhaft für mich – in dem Glauben zu belassen, wir wären eine Familie von Spielfiguren, und ziemlich finsteren noch dazu. Bitte trinkt doch einen Schluck Wein”, fügte er unvermutet hinzu, und beinahe hätte Francesca erneut widerspruchslos gehorcht, als ihr mit einem Mal die Absurdität der Szenerie zu Bewußtsein kam, und ganz kurz eine leises Lächeln über ihr Gesicht glitt. “Nun, gut, dann verzeiht bitte, wenn ich handgreiflich werde - im besten Sinne des Wortes”, fuhr Charîm fort und nahm ihr kurzerhand den Becher wieder aus der Hand, und stellte ihn mit der linken auf den Boden, während seine rechte noch immer ihre Finger umschlossen hielten. Er spürte ihre Verwirrung ob der plötzlichen Nähe, ließ sie jedoch nicht wieder los, sondern legte auch seine andere Hand über die ihre. “Und nun, bitte sagt mir, was Euch solche Angst macht. Ich verstehe es wirklich nicht.” Ihre Augen verfingen sich einen Moment lang in den seinen, und sie konnte nichts als offene Freundlichkeit darin erkennen.


Langsam schüttelte sie den Kopf und blickte ihn fragend an “Und Ihr meint nicht, daß dies nicht wieder zu ... Mißverständnissen führt? ... Daß sich das Debakel von vorhin im Park wiederholt? Ich bin nicht wirklich ruhiger. Doch nun gut, Ihr seid hier und habt gefragt”, schloß sie mehr zu sich selbst. Sich ihrer kalten Finger in den warmen Händen ihres zukünftigen Gemahls mehr als bewußt, hub sie an: “Was mir Angst macht? Das läßt sich nur schwer in wenige Worte fassen, Magister. Zum einem erscheint es mir, als ob ich seit meiner Ankunft hier, alles, aber auch alles falsch verstanden habe, ebenso, wie ich mich selbst wohl eins ums andere mal mißverständlich ausgedrückt habe. Ich habe den Eindruck, ich wandere von einem Fettnapf zum anderen, wiewohl ich mich lediglich darum bemühe zu verstehen, zu kooperieren und die begangenen Fehler zu bereinigen. Bislang gelang es mir im allgemeinen, zumindest wenn mir die Menschen ohne Arglist gegenüber standen, die Gedanken, die Wünsche und Vorstellungen meines Gegenübers nachzuvollziehen. Hier aber ...”, sie suchte kurz nach Worten, “...bin ich blind.” Die Nesetet schüttelte nachdenklich den Kopf. “Vielleicht sind wir uns ja wirklich so fremd.” Dann fuhr sie fort. “Gut, wenn einem die eigene Einfühlung nicht mehr weiterhilft, gibt es immer noch die Mittel der Etikette, die für ... hm, diffizile Situationen immer einen Weg bietet, ...  so dachte ich zumindest bislang ..., doch die horasische Etikette hilft hier nicht wirklich weiter. Und dann gibt es da noch etwas: Es stellt sich mir jedenfalls so dar, als ob mir alles, aber auch alles aus der Hand genommen wird. Ich mag falsche Entscheidungen getroffen haben, Magister, aber ich habe selbst entschieden.” Dann blickte sie Charîm Mezkarai fast ein wenig scheu an. “Und was Euch betrifft, Magister, Ihr gebt mir Rätsel auf. Einmal wirkt Ihr so souverän, so ausgeglichen und das andere Mal ...” Sie zuckte ratlos mit den Schultern. “Ihr habt einen Hang zur Ironie, der mir fremd ist. Verzeiht, aber ich kann es nicht einschätzen, wann ihr einfach nur eine Bemerkung macht, um eine Situation zu entspannen, oder um zu scherzen und wann ihr damit Dinge ausdrücken wollt, die ganz anders sind als das, was Ihr aussprecht.” Dann sah sie an ihm vorbei an die bunt bemalte Wand, ohne die darauf abgebildeten Szenen wirklich wahrzunehmen. Einige Augenblicke später blickte sie ihm offen und bar der Wut, die sie im Park verspürt hatte, in die Augen. “Ich bin verunsichert, Charîm Mezkarai, zutiefst verunsichert. Und darin begründet sich meine Angst.”


Charîm konnte den Impuls, Francesca einfach in den Arm nehmen, nur mit Mühe unterdrücken und beschränkte sich statt dessen darauf, sanft ihre klammen Finger zu massieren, bis ihm auffiel, daß dies vermutlich auch nicht gerade nicht zu ihrer Entspannung beitragen würde, von seiner eigenen ganz abgesehen. Also löste er seine Hände vorsichtig und atmete tief durch. “Fangen wir einmal Schritt für Schritt an. Was die Mißverständnisse angeht, so bin auch ich mir nicht sicher, worin sie genau begründet liegen. Zum Teil ganz sicher in den völlig unterschiedlichen Welten, in denen wir aufwuchsen. Mir und meiner gesamten Familie sind gewisse Einstellungen und Denkweisen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß wir bisweilen vermutlich einfach übersehen, daß für Euch manche Konzepte so völlig neu zu sein scheinen. Doch dies läßt sich gewiß im Laufe der Zeit überwinden, wenn wir einander respektieren und zuhören.” Francesca hatte inzwischen das Gefühl, daß der Knoten in ihrem Bauch sich langsam löste. Die Dinge hatten sich irgendwie verändert. “Letzteres halte ich übrigens für entscheidend”, fuhr Charîm fort, “und ich hatte bisweilen das Gefühl, daß Ihr gar nicht wirklich auf das hört, was ich sage, sondern viel zu sehr in Euren eigenen Vorstellungen kreistet. Stellt Euch vor, Ihr wolltet eine gänzlich neue Art der Magie lernen, eine Magie, die nicht aus Gesten und Worten oder intuitiver Willenslenkung bestünde, sondern beispielsweise darin, bestimmte Runen in Stein zu ritzen und dann mit Hilfe einer Sprache, deren Sinn ihr nicht verstündet, die arkane Kraft zu lenken. Ihr würdet wohl auch erst einmal versuchen, die Sprache zu ergründen, oder die Bedeutung der Runen zu erfassen, um zu verstehen, welche Wechselwirkungen eigentlich entstehen. Zumindest würde ich dies hoffen”, fügte er lächelnd hinzu. “Was Euch und mich beziehungsweise meine Familie angeht, habe ich allerdings die ganze Zeit das Gefühl, daß Ihr erst einmal Eure Kraft fließen ließet, um im Nachhinein über die ungeahnten Nebenwirkungen zu verzweifeln. Ihr habt es sogar geschafft, daß ich am Ende ebenso irrational zu handeln begann, und das, Hochwohlgeboren, ist einfach unerhört für einen Mann der Wissenschaft. Oh, hier hätten wir gleich die perfekte Überleitung zum Thema der Ironie gefunden.” Er schwieg ganz kurz und blickte sie aufmerksam an. “Ehrlich gesagt bin ich nun ein wenig verblüfft, aber vielleicht habe ich Euch mal wieder mißverstanden. Euch ist meine Wesensart so sehr fremd? Ich meine, Ihr müßt doch im Laufe Eures Lebens schon Menschen getroffen haben, die nicht alles immer nur bitterlich ernst nehmen. Ich bin kein schwermütiger Mensch, und ich bin mir des glücklichen Geschickes, in eine sehr stolze und ... auch wohlhabende Familie hinein geboren worden zu sein, sehr wohl bewußt. Worüber also sollte ich klagen? Ich werde geliebt und geachtet und gebe dies ebenso zurück. Mir wurde bislang jegliche Unterstützung zuteil, die ich mir nur hätte wünschen können, und so bin ich auch gern bereit, meinen Teil der Verantwortung zu tragen. Das ist mir übrigens nicht erst im Gespräch mit meinem Vater klar geworden, wie Ihr es verstanden hattet. Aber gut, ich schweife ab. Wie gesagt, ich bin weder schwermütig noch allzu gefühlsüberschwenglich, also mag ich die meiste Zeit wohl souverän wirken. Heute gelang es mir nicht ganz so gut, da ich einige außerfamiliäre Schwierigkeiten zu bewältigen hatte und dies nicht gänzlich zu meiner Zufriedenheit verlief.” 


Die Halbelfe hatte ihm aufmerksam gelauscht. Kurz nur schien sich ihre Augenbraue zu heben, doch machte sie keinerlei Anstalten, etwas darauf zu sagen. Er sammelte sich kurz und zuckte dann mit den Schultern. “Ich fürchte, ich kann Euch gar nicht genau sagen, wie ich meine Ironie wann einsetze. Ihr solltet nur wissen, daß gewiß niemals meine Absicht darin liegt zu verletzen. Wenn ich verärgert bin, zeige ich es zumeist recht offen. Könntet Ihr versuchen zu lernen, einfach entspannter auf meine Worte zu reagieren? Ich bin eigentlich recht harmlos ...” Ein Lächeln huschte über Francescas Gesicht, das im Schein der einzelnen Kerze kaum auszumachen war, und leise lachte sie auf. Ebenfalls lächelnd fuhr Charîm fort: “Prinzipiell ein wenig entspannter mit Situationen umzugehen, könnte Euch übrigens auch nicht schaden. Es ist nicht immer alles so arg, wie Ihr es zunächst vielleicht vermutet. Glaubt einem alten weisen Mann - und nicht, daß Ihr jetzt falsche Schlüsse zieht: Hiermit meinte ich meinen Vater. Noch etwas wäre zu erwähnen: Ihr fühlt Euch also all zu sehr an die Hand genommen ... Ich denke, Ihr seht das falsch. Jeder und jede in der Familie weiß, daß Ihr eigenständig Eure Wahl traft. Ihr entschiedet Euch für die Verantwortung und gegen das rücksichtslose Ausleben Eurer eigenen Interessen. Das war ganz klar eine Entscheidung, und daß Ihr nicht gerade viele Alternativen hattet, lag einfach nur an der Tatsache, daß es keine anderen gab. So einfach ist das. Ich bekenne mich aber schuldig, daß ich Euch vorhin ein wenig arg gängelte. Ich hielt es schlichtweg für notwendig, jeden Widerspruch und jede daraus erwachsende Mißstimmung im Keim zu ersticken. Ich würde schließlich auch keine Beschwörung unternehmen, wenn ich damit rechnen könnte, daß jeden Augenblick ein Praiosinquisitor den Raum betritt. Beziehungsweise, ich würde die Tür gut sichern.” 


Die Anspannung war inzwischen aus den Zügen der Halbelfe gewichen, und mit einem feinen Lächeln erwiderte sie: “Euren Vergleich mit der Beschwörung und der Praiosinquisition finde ich in diesem Zusammenhange durchaus ... erstaunlich, doch ich denke, ich kann nachvollziehen, was Ihr auszudrücken sucht. Was das Mißverstehen oder das entspanntere Umgehen mit Situationen und Worten betrifft, so sind mir dazu einige Dinge eingefallen. Wißt Ihr, seit Eure Schwester mir vor zwei Wochen die Einladung auf die Tánrat überbrachte, hatte ich lange Zeit darüber nachzudenken, welche Intention dahinter zu vermuten sei. Ich kam nicht recht dahinter.” Wieder lachte sie kurz auf und zuckte mit den Schultern. “Nun ja, inzwischen bin ich ein wenig klüger geworden ... Es war nur einfach so, daß mir durchaus bewußt war, daß diese Einladung nicht zufällig erfolgte, und so suchte ich denn nach Zeichen, die mir ein wenig Erklärung verschaffen sollten.” Dann stutzte sie kurz. “Um es auszusprechen ... ohne Euch damit zu nahe treten zu wollen, ich war ganz einfach mißtrauisch ... und unter diesen Vorzeichen war es ein Leichtes, persönliche Interpretationen vor das zu stellen, was tatsächlich gesprochen wird.” Dann blickte sie ihn direkt an. “Die Dinge haben sich jetzt geändert, Magister. Es ist so einiges geklärt und Grund zu Mißtrauen? Den brauche ich, so denke ich zumindest, nicht zu haben. Die Linien sind klar ...”, und wieder huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, “die Strukturen geordnet ... oder zumindest auf dem Weg dorthin.” Ihr Blick glitt noch einmal nachdenklich durch den Raum, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sie sich wieder dem Manne zu. “Ironie ist mir durchaus bekannt, nur denke ich, jeder Mensch, der mit solchen Formen des Ausdrucks umgeht, findet da seinen eigenen Weg, seine eigene Art. Vielleicht muß man die erst einmal kennenlernen. Und ansonsten?” sagte sie dann fast mehr zu sich selbst. “Ich für meine Person gehöre viel eher zu denen, die gefühlsbetont an Dinge herangehen denn überlegt und wissenschaftlich. Das mag nicht immer der richtige Weg sein, aber das bedeutet nicht, daß immer alles voller Tragik ist, auch wenn Ihr nun wohl einen solchen Eindruck gewonnen habt. Nein, ich bin nicht immer so ... zerrissen und schwermütig.” Sie schwieg einen Augenblick, lächelte und bückte sich, um nach dem Becher Wein zu greifen, der vor dem Bett stand, doch ihr Gegenüber hatte bemerkt, wonach sie verlangte und reichte ihr den Becher. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, blickte sie Charîm noch einmal in die Augen und zuckte abermals mit den Schultern. “Ich habe mich ziemlich albern benommen.”


Charîm hob in tragischer Verzweiflung die Hände. “Jetzt habt Ihr mich in eine recht diffizile Lage gebracht, Hochwohlgeboren. Stimme ich Euch zu, könntet Ihr mir dies ohne weiteres als Beleidigung auslegen und sprecht mir am Ende darob noch in typisch heißblütig-almadanischer Manier eine Forderung aus, verneine ich jedoch, so beginne ich möglicherweise auf der Stelle grün anzulaufen oder auf Zwergengröße zu schrumpfen, und wie sollte ich Euch dann noch weismachen, dies seien mitnichten Nebenwirkungen einer zwar höflichen aber nichtsdestotrotz eklatanten Lüge? Ich fürchte also, ich werde kurzerhand einen heftigen Anfall von Schwerhörigkeit vortäuschen, und in dem wohltuenden Bewußtsein, Euch die Grundzüge der elementaren Matrixlehre nahegebracht zu haben, Euch nun verlassen, und mit dem Hinweis, daß meine Schwester Quenadya um die sechste Morgenstunde mit Euch gen Yleha aufzubrechen wünscht, um Ihre Hoheit aufzusuchen, Euch eine borongefällige Nachtruhe wünschen und ...” Er schwieg einen Moment und blickte sie ohne Schalk in den Augen an. “... Euch versichern, daß ich mich auf ein Wiedersehen mit Euch aufrichtig freue.” Mit diesen Worten stand er auf, lächelte Francesca noch einmal herzlich an und verließ ihr dann Schlafgemach ebenso selbstverständlich, wie er es betreten hatte.





***





Glutrot stieg die Praiosscheibe über die Wipfel der östlichen Wälder, als Quenadya Mezkarai und Francesca dell’Aquina gemeinsam mit einer Handvoll Bewaffneter Al’Tamina-Ahet hinter sich ließen, um abseits der üblichen Reisewege gen Osten nach Yunisa zu reiten. Die Morgenluft war noch angenehm kühl und die Pferde schritten eifrig aus. Francesca ließ ihren Blick nach Süden schweifen. Dort in den Hügeln jenseits der dichten Wälder lag die Tánrat. Bis vor Kurzem hatte sie kaum den Namen des Anwesens gekannt, und nun hatte sie innerhalb zweier Tage mehr über die Menschen dort gelernt als in den Jahren zuvor. Und über sich selbst, setzte sie nicht ohne einen Hauch Selbstironie hinzu und vermeinte mit einem Mal, die stets leicht spöttische Stimme von Charîm Mezkarai in ihrem Geiste zu vernehmen. Recht verschlafen hatte er gewirkt, als er sie vor etwa einer Stunde in der Halle des Anwesens verabschiedet hatte. Auch Aischa und Boromil Mezkarai waren dort gewesen, um ihr eine gute Reise zu wünschen und sich für ihren Besuch zu bedanken, und wieder einmal hatte sie festgestellt, wie selbstverständlich diese Menschen mit der höflichen Etikette umgingen, und wie sehr dies eine Situation entschärfen und ausgleichen konnte. Mit dem Rabenabt war ein Treffen in etwa einem halben Mond in Djáset ausgemacht worden, zu dem er gemeinsam mit Charîm erscheinen wollte. Quenadya hatte noch einige spöttisch klingende Worte an ihren Bruder gerichtet, die er mit einer gezierten Verbeugung und einem zuckersüßen Lächeln beantwortet hatte, danach hatte sie ihren Vater und ihre Mutter umarmt, und sie waren rasch aufgebrochen. Auch Ezme mußte wohl mittlerweile mit zwei von Fancescas Leibwachen auf dem Weg zurück nach Djáset sein. Nun, jetzt hatte sie etliche Tage Muße, um sich über den überstürzten Aufbruch ihres Küchenjungen zu sorgen und über den nicht minder überraschenden ihrer Nesetet zu wundern.   


Ihre Reisebegleitung bestand neben der Militärgouverneurin von Yleha und ihren eigenen drei Gardistinnen noch aus fünf anderen Söldlingen. Allesamt waren diese noch recht jung, Francesca schätzte niemand von ihnen über 20. Die Führung des Trupps hatte eine junge Frau in der Uniform einer Korporalin übernommen, die vor dem Aufbruch von Quenadya Mezkarai instruiert worden war. Offensichtlich handelte es sich um Kadettinnen der Militärakademie zu H'Anyarco in Yleha, die unter der Oberaufsicht Quenadya Mezkarais stand. Im Laufe des ersten Tages, als Francesca noch still und zurückhaltend war, um sich der Stimmung in der Gruppe bewußt zu werden, hatte die Nesetet Quenadya als ruhige, geduldige Frau wahrgenommen. Alle Entscheidungen überließ sie der jungen Korporalin Ankhsa und griff nur ein, wenn es galt, Fehlentscheidungen zu korrigieren oder wichtige Anmerkungen zu tätigen. Obwohl Francesca einige Dinge auf der Seele brannten, hatte sie sich bisher zurückgehalten, denn immer noch fürchtete sie, die Kemi könnte ihren Zorn vom Vortage bewahrt haben, obwohl sich keine Anzeichen desselben bislang gezeigt haben. Bisweilen hatte Quenadya der Nesetet gar ein Lächeln oder einige freundliche Worte geschenkt, um sie auf schwierige Wegstellen hinzuweisen. Francesca wußte nicht, ob Ihr unwohl sein sollte, diesen Ausbildungstrupp zu begleiten, denn Süd-Yunisa galt als Tschopu-Land, und der Rastplatz am ersten Abend befand sich wohl schon im Territorium der berüchtigten Menschenfresser. Quenadya Mezkarai schien im Gegensatz zu den jungen Kadetten weder das mörderische Klima noch die beschwerliche Reise - die meiste Zeit reiste die Gruppe über enge, zugewucherte Wildwechsel - etwas auszumachen, während zwei der jungen Frauen - drei waren zum Wachdienst eingeteilt worden - dankbar für die Gelegenheit waren, endlich ein wenig Schlaf zu bekommen, als endlich ein Lagerplatz gefunden und ein Feuer entzündet worden war. Die dunkelblonde Kemi wirkte ruhig und gelassen, auch wenn Francesca bemerkte, daß sie gespannt war wie eine Raubkatze vor dem Sprung. Quenadya Mezkarai hatte den Hartholzharnisch am Körper belassen und ihren Säbel neben sich in die Erde gesteckt. Zwischen ihren Händen hielt sie einen hölzernen Krug mit Trinkwasser. Sie saß Francesca am Lagerfeuer gegenüber und schenkte der Nesetet wieder ein Lächeln. “Morgen Abend werden wir es ein wenig bequemer haben. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es bis nach Mehat.”


Die Nesetet, die zwar nicht gerüstet, aber doch in reisetaugliche Lederkleidung gewandet war, hatte ebenfalls ihr Schwert neben sich. Müder, als sie es durch den Ritt hätte sein dürfen, streckte sie die Beine aus, aber schließlich war die letzte Nacht auch recht turbulent und ziemlich kurz gewesen. Aufmerksam hatte die Halbelfe die Umgebung im Blick behalten, als das Lager gerichtet wurde und wie selbstverständlich ihre Braune versorgt. Die drei Soldatinnen ihrer Wache, die bislang die Nachhut gebildet hatten, bereiteten sich gerade neben der Feuerstelle ihr Lager. Mit einem Nicken und einem freundlichen Lächeln entgegnete sie der Militärgouverneurin: “Nicht daß ich etwas gegen etwas Bequemlichkeit einzuwenden hätte, doch es ist mir nicht fremd, mich im Gelände zu bewegen. Ihr braucht also, auch was das Reisetempo betrifft, keinerlei Rücksicht zu nehmen.” Und mit einem aufmerksamen Blick Richtung Wald fuhr sie fort: “Und ohne Euch Eure Kompetenzen streitig machen zu wollen, aber meine Wachen und auch ich selbst sind natürlich bereit, das unsrige zur Sicherung des Lagers beizutragen. Die Gegend ist vielleicht nicht gerade die ... freundlichste.” Francesca war anzusehen, daß sie durchaus vermuten konnte, welcher Stamm dieses Gebiet als sein Territorium betrachtete.  Dann schwieg sie einen Moment und mit einem Lächeln setzte sie nach. “Verfügt über mich, auch wenn ich keine Armeeangehörige bin.”


“Euer Angebot ehrt Euch, Nesetet”, sagte Quenadya. Sie sah nun ernst aus. “Aber ich denke, es wird nicht nötig sein. Wißt, diese jungen Soldatinnen und Soldaten hier sind hier erst auf ihrem dritten Ausflug ins Freie. Ich habe bewußt einen Weg gewählt, der uns in diese Wildnis hier führt. Was nutzt die ganze akademische Theorie, wenn sie nicht in der Praxis geübt wird? Eure Begleitung ...”, Quenadya lächelte, “war nicht geplant. Und ich will ja nicht, daß meine Kadettinnen nun von dieser unvorhergesehenen Wendung profitieren. Nein, sie werden das wie vorgesehen alleine schaffen müssen. Ich werde mich ihnen später anschließen, denn eine Offizierin sollte zu allem bereit sein, zu dem ihre Truppen bereit sind.” 


Einen Moment herrschte Schweigen auf der Waldlichtung, dann lächelte Quenadya erneut, stand auf und streckte sich. “Es ist ein bißchen wie mit der Familie ... nein, nein, ich würde vorschlagen, Ihr legt Euch später ein wenig hin. Ihr solltet ausgeruht sein, morgen.” Quenadya setzte sich wieder und blickte Francesca nachdenklich an. “Hochwohlgeboren, mit Verlaub, ich weiß wohl, daß Ihr in der Lage seid, Euch in der Wildnis zurechtzufinden.” Quenadya hob die behandschuhte Hand, als Francesca eine Erwiderung auf den Lippen hatte. “Nesetet, ich sage meinen Jungs und Mädels immer, daß sie auf keinen Fall der Versuchung nachgeben sollten, irgend jemanden etwas beweisen zu wollen. Ihr solltet das auch nicht tun. Selbstverständlich muß ich Rücksichten nehmen, auf meine Kadettinnen, auf Eure Begleitung und auf Euch. Wißt, alleine würde ich es in zweieinhalb Tagen nach Yleha schaffen. Ich streifte schon als Kind durch diese Wälder hier. Aber es ist wichtig, auch Schwäche eingestehen zu können, denn die Welt ist voll von toten Helden, die an Selbstüberschätzung gestorben sind. Aber vielleicht irre ich mich. Möglicherweise kennt Ihr dieses Land genauso gut wie ich es kenne ...” Die Militärgouverneurin nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Wasserbecher. Ihre schwarzen Augen blickten Francesca über den Rand des hölzernen Kruges an. 


Die Nesetet hatte die Beine angezogen, mit den Armen umschlungen und ihr Kinn auf die Knie gestützt. Der Schein des Lagerfeuers spiegelte sich in ihren grünen Augen und ruhig erwiderte sie: “Ich kann Euch versichern, ich habe nicht vor, mich zur unfreiwilligen ... und vor allem toten Heldin zu machen. Ich fühlte mich eben nur ein klein wenig unnütz und möchte vielleicht auch nicht nur Nutznießerin Eurer und der Anstrengungen Eurer Kadettinnen sein.” Dann streckte sie ihren verspannten Rücken “Aber ehrlich gesagt bin ich auch nicht so furchtbar böse, wenn ich diese Nacht ein wenig zum Schlafen komme. Nachtwachen in unwirtlichen Gebieten zählen nicht unbedingt zu meinen liebsten Beschäftigungen.” Für einige Momente versank ihr Blick in den flackernden Flammen des Feuers, bis sie sich wieder der Militärgouverneurin zuwandte. “Nein, ich kenne das Land sicher nicht so gut wie Ihr. Ich bereiste es zwar immer wieder ... auch alleine, doch war dies eher eine Frage der Umstände, und ich gestehe unumwunden ein, daß ich dem Herrn dafür danke, dies unbeschadet überstanden zu haben ... Doch ist es ein Unterschied, ob man als ... ja, als Fremde hierher kommt, oder so wie Ihr, hier aufwuchset und wohl den größten Teil seines Lebens hier verbrachte.” Kurz lauschte sie den nächtlichen Geräuschen des Regenwaldes nach, um dann mit offenem Blick weiter zu sprechen. “Vielleicht seid Ihr ja bereit, mir ein wenig zu helfen, dieses Land zu ergründen, mir Eure Sichtweise zu erschließen?”


“Oh, verzeiht”, Quenadya Mezkarai stellte den Krug vorsichtig zu Boden. “Ich wollte Euch gewißlich nicht zu nahe treten. Es ist sicher kein gutes Gefühl, selbst nicht zu den Handelnden zu gehören, sondern das hinnehmen zu müssen, was kommt.” Den Blick wieder in die Flammen gerichtet, nickte Francesca nur nachdenklich. Die Kemi lächelte, als ihr bewußt wurde, daß Francesca eben dies seit drei Tagen wieder und wieder erfahren mußte. “Und siehe da, die liebe Quenadya hat wieder mitten ins Schwarze getroffen ...” Theatralisch breitete sie die Arme aus und schaute zum Himmel. “Manchmal bin ich ein wenig unbedacht, verzeiht.” Die Halbelfe schüttelte amüsiert den Kopf und lachte leise auf. “Wie sollte ich Euch das übelnehmen?” 


Der Blick der Militärgouverneurin wurde ernst. “Wenn Ihr dieses Land kennenlernen wollt, dann müßt Ihr es annehmen, so wie es ist, Euren Blick unvoreingenommen darauf richten. Wißt Ihr, daß die Tschopus, die hier hausen, den Wald als ‚grünes Grab‘ bezeichnen? Und nicht besser könnte frau es ausdrücken. Es ist ein gefährliches Land, tödlich wie die Wüste. Aber es bedeutet auch Zuflucht, Reichtum und Schönheit. All das findet Ihr hier. Ich weiß nicht, ob es Fremden jemals gelingen kann, dies alles zu erschließen. Ich selbst weiß nur wenig, die Jahre von fünf Menschenleben mögen nicht ausreichen, auch nur die Hälfte zu verstehen. Respektiert das Land und mißtraut ihm, dann werdet Ihr auch von Herzen lernen, es zu lieben.” 


Die Nesetet schob mit der Stiefelspitze einen in der Glut geborstenen Ast zurück ins Feuer, und ein kleiner Funkenregen stob auf. “Als ich vor vielen Jahren zum ersten Mal meinen Vater in Táyarret besuchte, war ich gleichermaßen fasziniert und erschreckt über die Wildheit und das Ungestüm dieses Landes. ‚Ein Land, das auf den ersten Blick so gar nicht geschaffen scheint, sich von den Menschen und den anderen Rassen unterjochen zu lassen, das fremd, ja vielleicht sogar feindselig wirkt und doch eine unglaubliche Faszination und eine kaum zu beschreibende Anmut hat.‘ ... Das oder zumindest so ähnlich, waren die ersten Worte, die ich in der Chronik Táyarrets niederschrieb, als ich damals mit der Tá‘akîbet belehnt wurde.” Den Blick in die Vergangenheit gekehrt, verstummte sie kurz, dann blickte sie Quenadya freimütig an. “Meine Empfindungen dazu haben sich seither kaum geändert. Nur ist hinzugekommen, daß dieses Land auch von meinem Denken Besitz ergriffen hat, Einfluß nahm ... nicht nur auf meine Gefühle ... sondern, wie sich inzwischen gezeigt hat, auch auf mein ganz reales Leben.”


Quenadya war weiterhin ernst. “Das hat es sicherlich. Dieses Land verändert euch Fremde. Aber es braucht Generationen, es kennenzulernen. Bedenkt jedoch, das Land hier besteht nicht nur aus der Natur, den Bäumen, den Flüssen und den Seen, es besteht auch aus den Menschen, die hier seit Anbeginn der Zeit leben, aus deren Traditionen und Sitten.” Quenadya lächelte offen. Sie hatte einen glühenden Stock aus dem Feuer genommen und blickte die Glut interessiert an. “Hochwohlgeboren, das, was hier passiert ist, mag Euch vermutlich sehr, sehr fremd vorkommen. Ich bin eine gute Beobachterin, und ich kann zumindest ahnen, was in Euch vorging, während des Gesprächs mit meinem Vater. Wenn ich Euch in irgendeiner Form helfen kann, Dinge zu erkennen oder auch zu erläutern, laßt es mich wissen. Ich weiß, daß Ihr Chany sehr verbunden seid. Ich bin es auch, vielleicht mehr als Ihr wißt, und ich bin ihr schuldig, mit Euch gerecht umzugehen. Ich bin es nicht nur Chany schuldig, sondern meiner Familie, die im Gegensatz zu den verschlagenen, falschen Paestas...”, die Kriegerin verzog angewidert das Gesicht und spuckte ins Feuer, “immer für ihre Offenheit bekannt war.” Noch bevor Francesca antworten konnte, erhob sich Quenadya vom Feuer. “Denkt darüber nach, Nesetet”, lächelte sie. “Wir haben noch drei Tage Zeit. Alldieweil habe ich noch etwas zu tun. Mal sehen, ob ich meine Wachposten überraschen kann ...” Quenadya Mezkarai zwinkerte der Halbelfe verschwörerisch zu und verschwand dann im geräuschlos im Regenwald.





***





Francesca fühlte sich einigermaßen erholt, als sie die Sonne am nächsten Morgen weckte. Schnell waren die Pferde bereit und der Troß unter der Führung der jungen Kadettin Ankhsa wieder auf dem Marsch. Einige Stunden später, die Praiosscheibe hatte fast ihren höchsten Punkt erreicht, ließ die Korporalin den Troß rasten, um die schwülsten Stunden des Tages im Schatten zu verbringen. 


Als alle, bis auf die Wachen, sich zur Ruhe begeben hatte, setzte sich Francesca neben die Militärgouverneurin, die mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, im Schneidersitz dasaß. “Störe ich Euch? Ihr machtet mir gestern abend ein sehr freundliches und offenes Angebot, auf das ich gerne zurückgreifen würde, doch zuerst möchte ich einen Faden des Gespräches erneut aufgreifen. Ihr spracht von den Generationen, die es bedarf, dieses Land zu erkennen ... und daß es nicht nur aus Natur, den Pflanzen und Tieren bestände, sondern auch aus den Menschen. Seht, ich für meinen Teil habe vor einiger Zeit erkannt, daß dieses Land, oder sagen wir besser dieses Reich, meine Zukunft sein wird, um so mehr, seit ich meine Tochter habe. Sie ist die erste unserer Familie, die hier geboren ist, die hier aufwächst. Diese Tatsache an sich hat meinen Blickwinkel nicht unbeträchtlich verändert.” Ein Lächeln lag auf dem Gesicht der Halbelfe, als sie fortfuhr. “Für sie wird dieses Reich die Heimat sein, sie wird sie nicht erst suchen müssen.” 


Dann wurde sie wieder ernst und blickte Quenadya Mezkarai mit einer merkwürdigen Mischung aus Unschlüssigkeit und Entschlossenheit unverwandt an. “Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll, doch ich denke, je eher ich einiges ausspreche, desto besser. Die letzten Tage haben doch so einiges geändert, und auch wenn die Dinge im Großen und Ganzen geregelt sind oder werden, so stellen sich mir tausend Fragen. Fragen die ich nicht recht zu formulieren weiß. Vielleicht ist jetzt der rechte Zeitpunkt, die Dinge anzusprechen, die Fragen in den Raum zu stellen?” 


Forschend blickte sie Quenadya Mezkarai ins Gesicht, und als ihr gewahr wurde, daß die Gardemajorin nicht ablehnend reagierte, sondern bereit schien, sich auf ein solches Gespräch einzulassen, fuhr die Halbelfe fort: “Es mag Euch, die Ihr mit dieser Art, ... Begebenheiten zu regeln, vertraut seid, vielleicht merkwürdig anmuten, aber ... ich weiß nicht recht was jetzt auf mich zukommt.” Sie schüttelte, mit ihren eigenen Worten unzufrieden, widerwillig den Kopf. “Es werden Erwartungen gestellt, die allen anderen klar und verständlich sind, nur ich taste mich hilflos durch diesen dichten Nebel von fremden Konventionen und Gebräuchen. Das ist der eine Punkt, dazu kommt, daß ich fürchte, mir wird auch weiterhin, so wie es die letzten Tage geschah, alles aus der Hand genommen, und ich bleibe zurück, als hübsches Püppchen auf dem ordoreer Thron, der aber im Grunde fest in den Händen Eurer Familie ist. Nein, wartet einen Augenblick.” Mit einer besänftigenden Handbewegung bat die Nesetet die Militärgouverneurin noch um einen Augenblick Geduld, damit sie ihre Ausführungen beenden konnte. “So wie ich es verstanden habe, ging es nie darum, meine Art der Lehensverwaltung, mich als Nesetet anzugehen ... und ich denke, ich weiß auch genug über die Geschichte Eurer Familie, um davon ausgehen zu können, daß wir auf der gleichen Seite stehen, die selben Ziele verfolgen ... mit dem Grundgedanken und Wunsche, dem Reich und der Nisut loyal zu dienen. Sehe ich das richtig?” 


Ohne auf eine Erwiderung zu warten, fast schien es, als fürchtete Francesca, dann keine Möglichkeit mehr zu haben, die Dinge, die ihr wichtig waren, klarzustellen, sprach sie weiter: “Da ist noch etwas, was mir sehr wichtig ist: Ich war dumm und unbedarft, als ich einfach nicht wahrnahm, welche Auswirkungen mein Handeln hatte. Ein Handeln, welches nur auf Gefühlen und nicht auf Überlegungen gründete. Ihr habt mir die Augen geöffnet, und inzwischen sehe ich einiges anders. Genau so wenig, wie ich mich dem zwar sanften, dezenten, doch nichtsdestotrotz vorhandenen Druck Eurer Familie widersetzen konnte, hätte ich die gleichen, oder viel eher wesentlich schwierigere, Probleme von anderer Seite bekommen. Dabei dachte ich wirklich, es wäre mir möglich gewesen, die Belange der Politik von meinen privaten Interessen zu trennen. Inzwischen ist mir klar geworden, daß ich es wohl gar nicht wahrgenommen hätte, daß es ein schleichender Prozeß gewesen wäre, aber daß ich letztendlich, ohne es überhaupt zu bemerken, wohl nicht mehr die ordoreer Interessen, sondern ... ganz andere vertreten hätte. Ich sollte wohl froh sein, daß dies nun nicht mehr geschehen kann. Da ich nicht weiß, ob sich die Gelegenheit noch einmal ergeben wird, möchte ich Euch bitten, Eurem Vater mitzuteilen, daß ich es ... ja, Seiner Hochwürden hoch anrechne, daß er die Dinge so geregelt hat. Mir ist bewußt, daß es sicherlich andere, wenn auch kompliziertere Wege gegeben hätte, die Interessen Eurer Familie ...und die ordoreer Interessen durchzusetzen ... und mir ist wohl bewußt, daß andere ihre eigenen Interessen ohne Rücksichtnahme durchgesetzt hätten.”


Francesca hielt kurz inne und sammelte sich, dann fuhr sie sanft aber entschlossen fort: “Trotz alledem muß und will ich darauf hinweisen, daß ich auch unter der Tatsache der Vermählung mit Eurem Bruder die Ansicht vertrete, daß - ich bitte Euch, macht meine Aussage nicht an den konkreten Worten fest, ich will keinen neuerlichen Affront provozieren, mir fällt es nur gerade sehr schwer mich verständlich auszudrücken - ... ja, daß ich mit der Provinz durch unsere Heilige Nisut belehnt wurde und ich es gar nicht zulassen darf, daß mir die Geschicke gänzlich aus den Händen genommen werden. Euch, Eurer Familie liegt das Wohl Ordoreums am Herzen. Das liegt es mir auch. Ich will nicht gegen Euch kämpfen, das würde allem widersprechen, das würde der Tánesetet einfach nur schaden ...und wenn mir das Wohl des Landes, der Menschen hier nicht so wichtig wäre, dann wäre ich auch nicht so schnell, so widerspruchslos bereit gewesen, mich in diese Vermählung zu fügen.” Noch einmal rang sie um Worte: “Ich werde mir aber nicht widerspruchslos die Verantwortung, die Handlungsfähigkeit absprechen lassen, doch ich bin zu jeder Kooperation bereit und werde in allem zusammenarbeiten, solange es dem Lande dienlich ist.” Dann lachte sie leise und fast ein wenig hilflos auf. “Wenn ich es denn jemals schaffen werde, die Sitten der alten Familien, die Beweggründe, ... Euch, Eure Familie, ... ja und auch Euren Bruder zu verstehen.” Aufrecht und forschend blickte sie der Militärgouverneurin in die Augen, auf der Suche nach einem Zeichen, ob ihre, und das war ihr mehr als bewußt, etwas wirren Worte das auszudrücken vermocht hatten, das ihr auf dem Herzen lag. 


Quenadya erhob sich, klopfte sich das Gras von der Hose und blickte Francesca an. Wieder erschien dieses offene, ein wenig spöttische Lächeln auf dem Gesicht der Kemi. “Ganz so, wie mir erzählt wurde, Hochwohlgeboren. Sagt an, warum vermutet Ihr denn überall Tücke und Verrat, Schlechtigkeit und Böses, seht überall den Kampf und die Intrige? Sagt nichts, Hochwohlgeboren ...” Quenadya erhob die behandschuhte Hand und lehnte sich mit dem Rücken an den mächtigen Baumstamm. Interessiert betrachtete sie die Halbelfe. “Ich glaube, Nesetet, Ihr seid ein zerrissenes Wesen, ein Mensch - verzeiht - der seinen Weg noch nicht gefunden hat. Dabei ist es doch so einfach.” Quenadya trat einen Schritt vom Baumstamm nach vorn und deute weitausholend in die Landschaft. “Hier liegt Euer Paradies! Werdet Euch dessen gewahr, hier liegt Eure goldene Stadt! Eure Suche kann hier und jetzt ein Ende haben, wenn Ihr Euch darauf einlaßt. Wenn Ihr aber im Herzen nichts findet außer Trauer und Gram, dann geht fort und sucht woanders, denn mit all diesem finsteren Ballast auf der Seele kann frau nichts Positives bewirken. So einfach ist es. Versteht, daß Ihr nicht Eure Zeit verschwenden solltet, immer nach den vielen verlorenen Jahren zu suchen. Seht Euch um, seid stark und bemerkt, daß Ihr nun und jetzt in Euren goldenen Jahren lebt!” Quenadya stand nun zwei Schritt vor Francesca. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Nesetet mit leicht schiefgelegtem Kopf an. “Eigentlich sollte ich Euch nun ein wenig böse sein. Ihr dürft meine Familie bitte niemals mit diesen unsäglichen Paestas vergleichen. Wißt, Nesetet, wenn mein Vater gerne die direkte Kontrolle über Ordoreum ausüben wollte, dann müßte er keinesfalls so komplizierte Wege einschlagen wie eine Vermählung meines Bruders mit Euch. Ein Fingerzeig hätte gereicht, um ihn direkt auf den Thron zu setzen. Ihr müßt auch wissen, daß Vater Euer Wirken immer im Auge hatte, von den Zeiten an, an denen Ihr Eurem Vater geholfen habt, bis zur Eskalation der Paesta-Intrige. Ihr habt nun gelernt, daß meine Familie sehr zurückhaltend ist. Sie wird nur dann eingreifen, wenn Grenzen überschritten werden, die nicht überschritten werden dürfen. Seid unbesorgt, Eure Pflicht bleibt Eure Pflicht. Allerdings ...”, Quenadya erhob einen mahnenden Finger und lächelte spitzbübisch, “gehen wir schon davon aus, daß Ihr, wenn Ihr  Schwierigkeiten habt, nicht auf den weisen Ratschlag Eurer Familie verzichtet, deren Kenntnisse über dieses Land und seine Menschen unvergleichlich sind.”


Francesca deutete im Sitzen lächelnd eine Verbeugung an und meinte ironisch: “Ich werde mich hüten, soviel Selbstüberschätzung ist mir nach Euren Erklärungen kaum mehr möglich.” Dann stand die Halbelfe auf, warf einen Blick über das ruhige Lager und wandte sich wieder an Quenadya. “Ihr müßt verstehen, dadurch, daß ihr mir vor Augen geführt habt, in welche Ränkespiele ich mich blauäugig habe verwickeln lassen, ... was heißt verwickeln lassen ... ich habe sie ja nicht einmal realisiert ... neige ich dazu, einfach ins Gegenteil zu schwenken.  Nein, ich muß anders beginnen. Intrige und Verrat war es, was Ihr mir mehr als deutlich vor Augen geführt habt. Erst jetzt eröffnen sich mir die Gedanken ... verzeiht, wenn ich nun Dinge ausspreche, die bislang nicht so deutlich gesagt wurden, daß seitens der Pâestumai eben jene Entwicklungen durchaus beabsichtigt waren. Solange ich aus Djedefres Mund nichts anderes höre, gehe ich davon aus, daß er genauso unbedacht war wie ich ... ich kenne ihn. Ich wurde benutzt und er wohl auch. Als wir uns kennenlernten, war er nichts weiter als ein unbedeutender Flottenkadett. Es war eine Sache zwischen uns, und die Bedeutung seiner Zugehörigkeit zu dieser Familie war mir am Anfang nicht bewußt. Es ist nicht so, daß wir völlig unbedarft waren. Später, als irgendwann klar wurde, wie eng seine Verwandtschaftsgrade waren, machten wir uns sehr wohl Gedanken. Es gab schon vor Monaten Diskussionen über eine Einladung auf die Arx Pallida, gegen die ich mich verwehrte, einfach aus dem Grunde, weil ich mich von der Familie distanzieren wollte ... weil mir klar war, dies würde ein falsches Bild auf meine Loyalitäten werfen. Dies alles war, als sich die Thronfolgestreitigkeiten zuspitzten und als die Dinge eskalierten, kurz vor dem Kleinen Konvent, und er schließlich von seiner Ernennung zum Ser erfuhr. Da entschloß ich mich, auf gar keinen Fall Ordoreum zu verlassen ... einfach, um keine falschen Gerüchte zu veranlassen. Nur dachten wir, es läge wieder nur an uns, wir müßten aufpassen, was wie wo ankam und wir hätten Einfluß darauf ... An ein Agieren der Familie dachte ich nicht im entferntesten. Inzwischen habt Ihr mir gezeigt, daß dem nicht so ist, und in mir entwickelt sich ... ja, Wut. Das Gefühl, benutzt worden zu sein, auf eine ganz infame Art. Wenn ich ein wenig weiter gedacht hätte, hätte ich erkennen müssen, daß Tanîth diese Liaison nie akzeptiert hätte. Eine Fremde, nicht mal richtig menschlich ... das hätte in seine Vorstellungswelt von den reinen Kemifamilien nie gepaßt. Also kann es nur einen Grund gehabt haben, warum er es tolerierte. Er versprach sich den Einfluß auf Ordoreum, den er anders nie bekommen hätte.” 


Francesca verstummte kurz und sammelte sich wieder. “Und dann kam die Einladung auf die Tánrat. Ich kannte niemanden Eurer Familie, wußte nur, daß es eine der drei großen alten Familien ist, und Ihr tratet mit Euren wohl gerechtfertigten Ansprüchen an mich heran. Die Zusammenhänge der Machtgefüge waren mir in diesem Maße nicht bewußt ... und nun stelltet Ihr mich vor diese Entscheidung. Die letzten Tage haben mir durchaus gezeigt, daß Ihr, Eure Familie die Dinge anders angeht, daß hier eine Offenheit existiert, die bei den Pâestumai sicher nicht vorhanden ist, daß Ihr auf die Fremden zugeht und die Kooperation sucht. Ihr machtet mir ... aus Eurer Sicht ein mehr als großzügiges Angebot ... doch je mehr Ihr auf mich zugingt und mir die Hand reichen wolltet, desto mehr fühlte ich mich in die Ecke gedrängt. Da stand ich nun, alleine, weit weg von jeder vertrauten Person, mit dem Wissen, mich vor der gesamten Familie rechtfertigen zu müssen für etwas, bei dem mir jetzt erst klar wurde, daß ich mich überhaupt rechtfertigen muß. Die Möglichkeit des Zurückkehrens zu einer neutralen Position bestand Eurer Meinung nach nicht mehr, und so habt Ihr mir es auch dargelegt. Habt mir angetragen, die Seiten zu wechseln, ohne daß ich die Möglichkeit hatte, mir ein unbeeinflußtes Bild zu machen und ohne gründlich darüber nachdenken zu können.  Und Ihr habt mich vor eine Wahl gestellt, die für mich, die ich mein Amt, meine Loyalität ernst nehme, keine wirkliche Wahl mehr ist. Ich habt mich den Zwängen ausgesetzt, die ich bislang versuchte, den Pâestumai gegenüber zu vermeiden. Inzwischen habt Ihr mir gezeigt, daß es keinen Grund zum Mißtrauen gibt, aber dies brauchte Zeit. In meinem Herzen ist nicht nur Trauer und Gram, wenn dem so wäre, dann wäre ich längst nicht mehr hier. Wenn dem so wäre, dann wäre ich nicht fähig zu lieben, und dann wären all diese Dinge nicht geschehen, dann würde ich auch nicht hier sein, mit Euch reden und das Verstehen, den Neubeginn suchen. Ihr sagt, ich solle loslassen, mich von der Vergangenheit trennen. Genau das habe ich getan.” Sie zuckte mit den Schultern. “Nur wohl auf die ungeschickteste Weise, die sich mir darbot. Gut, jetzt bin ich ein Stück weiter. Also werde ich mit einem neuen Ziel in die Zukunft blicken und mich auf den Weg machen. Ob dieser Weg in meine goldene Stadt führt? Das wird die Zukunft zeigen.” 


“Meine Güte, Nesetet”, lächelte Quenadya und ließ sich ins Gras fallen. “Ist das Euer Ernst? Ihr könnt nicht lieben, wenn Ihr Trauer und Gram empfindet? Dann tut Ihr mir leid. Seht, vor nicht einmal drei Monaten starb der Vater meiner fünf Kinder vor der Trollzackenpforte. Ich war 20 Jahre lang mit ihm verheiratet. Und doch spüre ich gerade in dieser Zeit die Liebe in mir stärker als je zuvor, die Liebe zu meinem Vater, zu meiner Familie und meinen Freundinnen, und das, obwohl mich der Schmerz oft genug überfällt und mich zu zerreißen droht. Das Loslassen will gelernt sein, und Ihr macht den Eindruck, als müßtet Ihr dies noch lernen, denn gerade was den jungen Paesta angeht, scheint es noch sehr schwer für Euch zu sein. Glaubt einer alten Soldatin, die in ihrem Leben mehr schon verloren hat als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt, es gibt Zwänge, die erfordern es, Personen aufzugeben, die wir lieben.” 


Die Kemi ließ sich zurücksinken und richtete ihren Blick auf den blauen Himmel. “Ihr redet so ... nun, merkwürdig, von Seitenwechseln, zu denen wir Euch gezwungen hätten, von Entscheidungen, zu denen wir Euch keine Bedenkzeit gegeben hätten, von ‚neutralen Positionen‘, die es vielleicht gegeben hätte.” Quenadya setzte sich auf. Ihr Blick war ernst, ein wenig ärgerlich vielleicht. “Warum beklagt Ihr das? Nesetet, seid Euch eines bewußt: Ihr seid eine Fremde, dies hier ist das Land, das unsere Familie geprägt hat. Wir sind dieses Land und seine Menschen, und es ist unser Recht, von denen, die die Nisut über uns gesetzt hat, Achtung und Respekt zu verlangen, wenn sie sich auch nie bemüht haben, die Zusammenhänge zu verstehen. Was soll das heißen, eine ‚neutrale Position‘? Glaubt Ihr, wir könnten nach dem, was hier nun in letzter Sekunde verhindert werden konnte, weiterhin so wie bisher schweigen? Einen neuen da Vancha riskieren? Einen Paesta auf dem ordoreer Thron? Wir haben eine Verantwortung für dieses Land, und es wäre fahrlässig, würden wir diese nicht wahrnehmen. Zu lange schon haben wir dem Treiben zugesehen, das die Menschen, die uns anvertraut wurden, ins Unglück stürzte. Der Griff der ruchlosen Paestas nach Yleha UND Ordoreum zeigt doch, daß wir in Zukunft aufmerksamer sein müssen ...” In den Augen Quenadyas blitzte es auf: “Was soll das, wir hätten Euch verboten, Euch ein unbeeinflußtes Bild von der Situation zu machen? Das ist nicht wahr, denn wenn dem so wäre, stünde Euer Namenszug schon unter einem Vertrag, und Ihr würdet nun nicht zu Chany und der Nisut reisen, um Euch eben dieses Bild machen zu können. Und die Wahl hattet und habt Ihr noch immer: Es ist nichts Unehrenhaftes, Amt und Titel abzugeben. Glaubt nicht, daß Ordoreum nicht auch ohne Euch überleben könnte. Und schon sind wir wieder am Anfang: Lernt loszulassen, fügt Euch in die Ordnung, die von Boron erdacht wurde und erkennt, daß Ihr den Weg in Eure goldene Stadt nicht erst suchen müßt: Ihr seid schon dort! Und wenn Ihr dies nicht so empfindet, dann seid Ihr hier am falschen Ort. Wie wollt Ihr die Menschen in diesem Land in eine goldene Zukunft führen, wenn Ihr selbst nicht einmal den Weg erkennt?” Quenadya erhob sich. “Und eines noch: Glaubt Ihr wirklich, daß Djedefre Awapet Paestumai wirklich nichts von den Intrigen seines Onkels wußte? Daß Tanîth Pâestumai ihn zu seinem Erben ernannte, ohne ihn in seine Pläne und Winkelzüge einzuweihen? Daß er versuchte, seine gierigen Finger nach unserem Land auszustrecken mit Hilfe einer Mirhamionette, die von nichts weiß? Wie hat Djedefre Awapet Pâestumai dann die Pläne seines Onkels so perfekt verfolgen können? Beherrschungszauberei? Zufall? Hypnose? Denkt darüber nach, ob Tanîth Pâestumai, der jeden Tag vor Boron treten kann, sein Lebenswerk dadurch riskieren will, indem er seinem Erben sämtliche Informationen vorenthält und ihm die Führung eines Imperiums überläßt, ohne ihn bis ins Detail über die Kniffe und die Winkelzüge aufgeklärt zu haben! Nein, Nesetet, der alte Paesta ist listig wie eine Ratte und keinesfalls so dumm, sein Erbe jemanden zu überlassen, der nicht vollständig in die Situation eingeweiht ist.”


Francesca strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und erwiderte Quenadya: “Was Djedefres Wissen oder Nichtwissen betrifft, das werde ich demnächst herausfinden. Und sonst? Bei alle Djinnen, ich beklage mich nicht. Ich habe lediglich versucht, Euch darzulegen, was in den letzten Tagen in mir vorging. Daß ich diese Gedanken hatte, aber daß sich mein Denken auch verändert hat. Das ich versuchte nachzuvollziehen, was in Euch vorging, wie sich die Dinge aus Eurer Sicht darstellten ... und daß ich denke, daß ich anfange zu verstehen. Daß ich die Unterschiede inzwischen sehr wohl sehe und daß Dinge bewegt wurden, die nicht mehr rückgängig gemacht werden können. Daß diese Gedanken der Hintergrund waren für mein Verhalten. Meint Ihr, ich suchte das Gespräch, wenn ich nicht meinen Blickwinkel geändert hätte? Ich sprach auch nicht von Verboten, ich sprach davon, daß ich mir vor drei Tagen einfach völlig überfahren vorkam. Ist das denn so verwunderlich? Ich vermute keine Arglist in Euren Plänen. Es ist einfach eine logische Fortentwicklung, ein Reagieren und ein Eingreifen, von denjenigen, die sich seit Urzeiten für dies Land verantwortlich fühlen. Zu lange habe ich das nicht wahrgenommen, aber das war nicht mangelnder Respekt oder mangelnde Achtung. Es war ... Unbedachtheit. Ich denke auch nicht, daß Chany oder die Nisut gegen diese Entwicklung etwas einzuwenden haben, es ist wohl eher das Gegenteil. Gut, dann soll es so sein. Das ich den Wunsch habe mit ihnen zu sprechen, ist doch nicht so befremdlich, oder? 


Meine Güte, mir sind einfach viele Dinge fremd, und ich bin damit beschäftigt, das nachzuholen, was ich die letzten Jahre versäumt habe. Ich bin nicht so arrogant, mir einzubilden, Ordoreum könne nicht ohne mich sein. Das Land existiert seit Tausenden von Jahren, was sind da schon zwei, hm? Es mögen meine verqueren Vorstellungen von Verantwortungsbewußtsein, Ehre und Loyalität sein, die es mir nicht gestatten zu gehen ... was heißt gestatten. Ich will es nicht. Jeder Schritt, den das Lehen in eine bessere Zeit tat, jeder Konflikt, der friedlich gelöst werden konnte, erfüllte mich mit Freude und Zuversicht. Als ich von den verräterischen Plänen des Táhekeners mit da Vancha erfuhr, hätte ich ihn am liebsten erwürgt. Mir ist dieses Land wirklich wichtig, wichtiger als meine persönlichen Wünsche. Vielleicht seht Ihr es aber auch als Egoismus an, wenn ich mich daran klammere und nicht aufgeben will, was ich hier fand. Vielleicht ist es aber auch das, was Ihr meint, wenn Ihr von der goldenen Stadt sprecht. Ja, dann habe ich sie gefunden.  


Und ja, ver..., das Loslassen fällt mir schwer. Ich habe mich eng gebunden, doch nicht so eng wie an das Land hier. Mir graut vor dem Tag, wo wir uns gegenüberstehen, und gleichzeitig würde ich das am liebsten morgen hinter mich bringen. Denn das erst ist der Moment, an dem ich den Schlußstrich ziehen kann. Bis dahin werde ich wohl ein ums andere Mal darüber nachgrübeln, was ich ihm sagen werde. Sicher, mein Problem. Aber denkt Ihr denn, ich hätte in meinem Leben bislang nie Abschied nehmen müssen, nie einen Menschen verloren, den ich liebte? Über das Schicksal meines Vaters ist bis heute nichts bekannt und vor zwei Jahren ging eine enge, sehr enge Freundin, mit der ich fast 20 Jahre lang zusammen durch die Lande zog, in den Tod, als sie mich retten wollte, und das waren nicht die einzigen. Und sein Schicksal ist nun wahrlich nicht besiegelt. Wir sind ganz sicherlich nicht die ersten, die ihre Gefühle zurückstellen müssen. Davon geht Dere nicht unter.” 


Francescas Blick glitt über die Weiten des Regenwaldes, als sie noch einmal ansetzte. “Ich habe nie gesagt, ich könne nicht lieben, wenn ich Trauer und Gram empfinde. Meint ihr denn, mein Herz wäre so ... klein? Das wäre wirklich kläglich. Da sind so viele, denen gegenüber ich tiefe Zuneigung, innige Liebe empfinde, und das war auch nicht anders in den dunkelsten Tagen ... nur, daß es mir da vielleicht nicht gelang, das auszudrücken. Ich bin ein gefühlsbetonter Mensch, vielleicht ist es das, was Euch so befremdlich erscheint, denn das bedeutet auch einfach nur starke Emotionen in beide Richtungen.” Die Nesetet schwieg eine Zeitlang, den Blick immer noch ein weite Ferne gerichtet. Dann änderte sich Ihr Gesichtsausdruck plötzlich, wurde fragend und mit einem spontanen “Weshalb spracht Ihr von Yleha?” blickte sie wieder zur Militärgouverneurin.


Quenadya Mezkarai wandte sich mit steinernem Gesicht zum Gehen. “Wir sollten nun weiter.” 





***





Später, der Tag war mit eisigem Schweigen vergangen, richtete die Kemi erneut das Wort an Francesca. “Hochwohlgeboren”, meinte sie mit steifer Zurückhaltung, “wir werden heute noch Mehat erreichen. Ich werde dort für Unterkunft sorgen. Ich will Euch nicht zu nahe treten, befremdet von menschlichen Emotionen wie ich nun einmal bin, aber ich denke nicht, daß Ihr das, was mein Vater zu Euch sprach, und das, was ich Euch sagte, verstehen wollt. Ihr kreist so sehr um Euch selbst, daß Euch Worte, die in aufrichtiger Sympathie entgegengebracht wurden, entweder entgehen, oder in Euch keinesfalls Nachdenklichkeit erwecken. Das, was nun passiert, war Eure Wahl, nicht die unsere. Und das, was Ihr beklagt - verzeiht, das, was Ihr anmerkt -, daß nämlich wir Euch überfahren hätten, ist nicht wahr. Heute Mittag sagtet Ihr noch, sinngemäß, daß meine Familie Euch angetragen hätte, auf unsere Seite zu wechseln, ohne daß Euch die Möglichkeit gewährt wurde, Euch ein objektives Bild machen zu dürfen. Ihr hattet angeblich nicht einmal Zeit, gründlich darüber nachzudenken ... in etwa. Das ist aber nicht wahr. Ihr müßt mir schon zuhören, denn ich habe niemals Euren Wunsch, mit Chany und der Nisut zu sprechen, kritisiert. Ihr wart es, die dies so auffaßte, denn ich war es, die Euch fragte, warum Ihr denkt, daß wir es Euch untersagt hätten, Euch ein unbeeinflußtes Bild von der Situation zu machen. Und daß, wenn dem so wäre, Eure Unterschrift schon unter einem Vertrag stünde und Ihr nun sicherlich nicht zu Chany und der Nisut reisen würdet, um Euch eben dieses Bild machen zu können. Faßt Ihr dies als Kritik auf? Wenn ja, dann sollten wir wohl lieber almadanisch sprechen.... Und was Yleha angeht, fragt ihn doch selbst, Euren ... Paesta!” Mit diesen Worten legte Quenadya ihre Unterschenkel fest an die Flanken ihres Pferdes und schloß rasch zu Korporalin Ankhsa auf, die an der Spitze des Trupps ritt.


Betroffen starrte Francesca der Militärgouverneurin nach, dann hieb sie ihrer Braunen die Fersen in die Seite und sprengte Quenadya Mezkarai hinterher. Als sie neben ihr war, zügelte sie die Stute und atemlos und voller  Dringlichkeit wandte sie sich an sie. “Frau Gardemajorin ... bitte... ich wollte Euch gewiß nicht verletzen. Das tut mir sehr leid.  Alles, was ich sagen wollte, ist, daß ich weiß, daß Ihr mir die Wahl ließet ... nur für mich selbst war es keine.” Sie schüttelte, nach Worten ringend, den Kopf. “Mit jedem Satz mache ich es wirrer.” Dann blickte sie die Militärgouverneurin offen in die Augen “ ... Und was Yleha betrifft ... ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint.” Quenadya konnte sehen, daß Francesca ihre Worte absolut ehrlich meinte.


Entschlossen brachte die Kemi ihr Pferd zum Stehen und blickte Francesca fest in die Augen. “Ich will keinen Streit mit Euch”, sagte sie. “Deshalb nehme ich Eure Entschuldigung an. Ich will Euch glauben, daß ich Eure Worte falsch verstanden habe. Aber ich frage mich schon, warum Ihr mir Dinge erklärt habt, die Ihr bereits meinem Vater erzählt habt. Ich war dabei, ich habe Eure Worte vernommen. Ihr dürft mir glauben, daß mein Herz Euch gegenüber ohne Arg ist. Ich halte Euch für eine intelligente Frau, Nesetet, und ich will wohl annehmen, daß Ihr die Worte meines Vaters verstanden habt.” 


Nachdenklich nickte die Halbelfe, und Haltung und Blick zeigten deutlich den Respekt und den Dank, den sie ob der neuerlichen Handreichung der Militärgouverneurin empfand.


Auf Quenadyas Gesicht erschien wieder ein Lächeln, das Francesca zaghaft erwiderte. “Nesetet, ich weiß, daß die Situation für Euch nicht einfach ist, und deshalb entbot ich mich als Hilfe, als eine ... Vertraute, die Euch Dinge erklären und Euch helfen kann, Euch in dieser neuen Familie zurechtzufinden. Dieses Angebot gilt immer noch, denn ich will nicht, daß Ihr Euch in unserem Kreise als Fremde fühlt, die nicht dazugehört. Aber einen Rat an Euch will ich wiederholen - seid mir nicht böse, aber ich denke, dies wäre der Schlüssel, der Euch fortan die Augen öffnen könnte für die Intrigen und Spielchen, die um Euch herum betrieben werden: Öffnet die Augen, Hochwohlgeboren, und schaut Euch einmal die Menschen an, die Euch umgeben. Richtet nicht immer den Blick nur auf Euch. Ergründet das, was andere Menschen fühlen, denken und wissen. Was sie für Pläne und Wünsche haben. Es lohnt sich, wirklich!” 


Quenadyas Gesicht wurde wieder ernst. “Ihr wißt nicht, welche Pläne die Paestas in Yleha verfolgten?” Und mehr zu sich selbst murmelte die Militärgouverneurin: “Natürlich, woher auch ...” Entschlossen wendete sie ihr Pferd und ritt weiter den Weg entlang. “Kommt, Hochwohlgeboren, ich will Euch erläutern, welche Intrigen die Paestas geplant hatten ...” Francesca schloß auf und ritt dann neben Quenadya, als diese weitersprach. “Tanîth Pâestumai hat in Yleha vor einigen Monden eine streng geheime Kooperation mit dem unsäglichen da Vancha vereinbart. Kontore sollten eröffnet, eine Werft aufgekauft, eine Bank etabliert und damit Yleha im Handstreich unter die wirtschaftliche Kontrolle der Paestas gebracht werden. Da Vancha plante zudem, sein eigenes Handelshaus mit dem Tanîths zu verbinden, um dadurch eine absolute Abhängigkeit der Provinz von Zut‘hedsch zu erreichen. Tanîth Pâestumai war es egal, daß er damit das Reich destabilisierte, daß er damit den offenen Krieg gegen die Familie Mezkarai erklärte.” Francesca konnte nicht umhin, während der Ausführungen der Militärgouverneurin verblüfft den Kopf zu schütteln. “Und dies alles nur, um noch mehr Gold zu raffen, noch reicher zu werden, als er nun schon ist – möge er in all seinen Schätzen ersaufen! So machen die Paestas Geschäfte, Nesetet, und so, wie es durch diese Liaison mit Euch gedacht war. Seht, wenn Ihr Euch nur ein wenig für die Euch umgebenden Menschen interessiert hättet, dann hättet Ihr bereits vor Eurer verhängnisvollen Beziehung mit Djedefre Awapet Pâestumai gewußt, worauf Ihr Euch einlaßt. Fragt Chany ...” 


Die Nesetet schwieg eine ganze Weile, sie mußte diese Informationen sichtlich erst einmal verdauen. Ihre Hände verkrampften sich um die Zügel, so daß ihre Braune unwillig den Kopf schüttelte und ein lautes Schnauben ausstieß, um ihre Reiterin zurecht zu weisen. Die Halbelfe ließ die Zügel fahren und klopfte der Stute entschuldigend den Hals, dann blickte sie wieder auf. “Ich hatte nicht die leiseste Ahnung ... und nun regen sich die Zweifel, die ich schon längst hätte haben müssen. ... Was Chany betrifft ...” Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. “Es war ja nicht so, daß sie nicht ein ums andere Mal ihre Bedenken äußerte ... mich zur Vorsicht mahnte, doch ich bildete mir wohl ein, meine eigenen Erfahrungen machen zu müssen, statt auf die guter Freunde zurückzugreifen.” 


“Ach, Hochwohlgeboren, das mag ja weise klingen, aber ich habe gelernt, daß es nicht so ist. Sicher, frau muß eigene Erfahrungen machen, ohne Frage.” Quenadya schaute Francesca ernst an. “Aber sagt selbst, muß frau sich denn selbst die Hände im Feuer verbrennen, nur weil sie sich nicht für den Rat ihrer Freundinnen und Freunde interessiert? Danach könnt Ihr immer noch entscheiden, ob Ihr den Griff in die Flammen riskiert oder nicht. Wißt Ihr, es gibt so viele, die über die Intrigen der Paestas erzählen können, direkt in Eurer Umgebung, so viele gebrannte Kinder und einige gebrochene Herzen ... Chanya ist nur eines davon. Vielleicht hättet Ihr Euch Schmerz ersparen können, hättet Ihr sie aufmerksamer beobachtet.”


“Nicht vielleicht, Frau Gardemajorin.” Francesca atmete tief durch. “Wohl eher ziemlich sicher. Aber da war es wieder, dieses ... hm, arrogante ... ‚bei mir ist das ja was anderes‘.” Zweifelnd schüttelte sie den Kopf und blickte über den Kopf ihres Pferdes hinweg auf den engen Weg. “Langsam kommt mir der Gedanke, daß es durchaus mal Zeit geworden ist, daß ich den Realitäten ins Auge blicke, daß ich mich von der Fantasiewelt, die ich mir da so wunderschön zusammengebaut habe, verabschiede.” 


Quenadya lächelte und erhob einen mahnenden Finger. Keine Spur des Zornes, den sie noch vor ein paar Stunden empfunden hatte, stand mehr in ihren Augen. “Na, nicht schon wieder nur auf Euch achten! Die Zeiten, in denen nur Ihr selbst Euch wichtig wart, müssen vorbei sein, dann werdet Ihr auch nicht wieder so überrascht werden von den Wendungen des Lebens. Also ich würde mich an Eurer Stelle schon dafür interessieren, was der Rabenabt über mich denkt, was Charîm fühlt oder welche Ziele und Pläne der junge Paesta hatte. Wißt Ihr, ich habe Chany einige Male in Djáset besucht. Es ist ein interessanter Ort, mit interessanten Leuten. Ergolf Klopfbüttel kenne ich gut, wir haben lange über seine Erlebnisse im Krieg gesprochen. Ich freue mich drauf, Chanys Geliebte kennenzulernen.” Francescas Augen leuchteten auf. “Khirva, Ihr werdet sie sicher mögen.”


Quenadya fuhr fort. “Dieser junge Bursche, Ulmion heißt er, denke ich - woher kommt er?” “Ehrlich gesagt, ich denke, das weiß niemand so genau, aber er ist eines der liebenswertesten Wesen, das ich je kennenlernen durfte”, erwiderte die Halbelfe. 


“Für mich wäre das Leben einfach langweilig, wenn ich meine Gedanken nur auf mich fixieren würde”, meinte die Militärgouverneurin. “Wißt Ihr - naja, das mögt Ihr vielleicht nun auch empfinden - ich kann schon recht anstrengend sein. Als ich Chany kennenlernte, damals, als wir unter dem al'anfanischen Banner in die Khom zogen, konnte sie mich erst überhaupt nicht leiden. Sie war so verschlossen, aber ich habe nicht aufgegeben, und heute sind wir die besten Freundinnen. Naja, Ihr müßt ja nicht so zur Penetranz neigen, wie ich es zweifellos tue, aber wenn Ihr beginnt, Euch mit den Menschen, die Euch umgeben, intensiv zu beschäftigen, dann wird Euch das viel Neues bringen. Ich glaube auch, daß Freundschaften nur dann richtig intensiv sein können, wenn frau weiß, was das Gegenüber denkt und fühlt. Das Zuhören ist wichtig ... grämt Euch aber nicht zu sehr, was Djedefre Awapet Pâestumai angeht. Wie gesagt, es handelt sich nur um Gerüchte und Mutmaßungen.” 


Auf Djedefre angesprochen, fuhr Francesca dann fort, Entschlossenheit und mühsam unterdrückten Zorn im Blick. “Jedenfalls werde ich herausfinden, was er davon wußte und was nicht. Ihr habt völlig recht, ich kann mir jetzt kaum mehr vorstellen, daß er von all dem keine Ahnung hatte.” Dann versank die Nesetet wieder in tiefes Schweigen, und die beiden Frauen ritten stumm nebeneinander her. 


Lange Zeit später, die Abenddämmerung kündigte sich schon an, und ein Stück weiter vorne waren die ersten Hütten von Mehat zu sehen, wandte sich die Nesetet mit einem ein wenig unsicherem Lächeln wieder an Quenadya Mezkarai. “Ihr spracht von Eurer Bereitschaft, mir zu helfen mich zurecht zu finden. Bevor ich jedoch erneut beginne, mich in wirre Erklärungen zu verwickeln und nach Fragen zu suchen, die ich nicht recht zu formulieren weiß ... Was haltet Ihr davon, wenn Ihr später einfach von den Dingen erzählt, die Eurer Meinung nach von Belang sind?” Und ein wenig selbstironisch fuhr sie fort. “Daß meine Kenntnisse über die Sitten und Gebräuche der alten Familien nicht gerade weitreichend sind, habe ich ja hinreichend bewiesen.”


Quenadya lächelte. “Da habt Ihr mir ja nun schön den Schwarzen Alrik zugeschoben ... Natürlich kann ich nun nicht alles erzählen, was relevant ist und werden wird, denn ich kann ja nicht wissen, wie es in Euch aussieht. Ich beobachte gerne, aber das verschafft mir auch keine Allwissenheit. Nun, wenn Euch etwas unklar ist, dann fragt. Zumindest eines fiel mir an Euch auf. Ihr seid ein sehr individueller Mensch, seid es nicht so sehr gewöhnt, Euch Autoritäten zu fügen oder aufmerksam diejenigen zu beobachten, die um Euch herum leben. Nun, in unserer Familie ist dies ein wenig anders. Wir sehen uns als Teil eines großen Ganzen, das Ihr gerne als die Seele dieses Landes umschreiben könnt. Alle Familienmitglieder vertrauen auf den Rabenabt, seine Wünsche sind unsere Wünsche, sein Wille ist das, was gut ist für dieses Land. Es ist die Verantwortung, der wir private Wünsche und Ziele unterordnen. Nicht, daß Ihr dies nicht tun würdet, doch geschieht dies bei uns mit allergrößter Selbstverständlichkeit. Ihr werdet ein wenig anecken, Nesetet, wenn Ihr nicht lernt, Euch selbst nur als kleinen Teil eines großen Ganzen zu sehen. Deshalb riet ich Euch”, Quenadya lächelte, “Eure Gedanken nicht immer nur um Euch selbst kreisen zu lassen. Entwickelt Neugier auf andere Menschen, und es wird Euren Feinden schwerer fallen, Euch hinters Licht zu führen. Und es wird Euch den Respekt meines Vaters einbringen.”


Die Nesetet schüttelte lächelnd den Kopf. “Nein, den Schwarzen Alrik wollte ich Euch nicht zuschieben. Nehmt es viel eher als Zeichen der Anerkennung. Der Anerkennung dessen, daß Ihr mir in den wenigen Tagen mehr habt zeigen können als die letzten Jahre, die ich hier so ‚fluffig‘ – wie eine gute Freundin nun sagen würde – vor mich hin gelebt habe.” Die Zeichen der Unruhe, des Haderns waren aus ihrem Blick verschwunden, als sie weiter sprach. “Bis ich hierher nach Kemi kam, hatte ich nie über Autorität nachgedacht. Aber das Wesen der selben wurde mir auch nicht bewußt, als ich längst in Amt und Würden war. Fragt mich nicht warum, aber ich mußte selten das Auftreten einer Lehensherrin an den Tag legen ... gerade die Táyarreter akzeptierten mich meist auch ohne ein solches, fügten sich ohne Widerspruch in meine Wünsche, wohl auch, weil sie den ihren selten widersprachen. Wenngleich gerade in den letzten Monden immer deutlicher wurde, was es bedeutete, der Nisut den Lehnseid geschworen zu haben, so waren mir diese Dinge nicht in allerletzter Konsequenz bewußt.” Sie zog ein wenig skeptisch die Augenbraue nach oben. “Es wird mir nicht leicht fallen, mich als Teil eines großen Ganzen zu sehen ... und mich beschleicht die dumpfe Ahnung, daß Ihr wiederum Recht habt, daß ich wohl einige Male ... anecken werde.” Die Militärgouverneurin lachte. “Ja, das kann schon sein! Aber was soll's, lieber anecken als unbemerkt zu bleiben!” 


Francesca stimmte in Quenadyas Lachen ein, dann suchte sie offen ihren Blick “Ich kann Euch nur jetzt schon aufrichtig versichern, daß das nie in der Absicht geschehen wird, Eure Familie, Euch, oder gar den Rabenabt zu brüskieren oder zu verletzen. Ich werde einfach versuchen zu lernen...” Dann schlich sich ein Lächeln über ihr Gesicht. “ ... Und wenn Ihr mir vielleicht gelegentlich einen kleinen Stups versetzt, bevor ich gar zu sehr in alte Verhaltensmuster verfalle, dann sollte das auch gelingen.” Es war Francesca anzusehen, daß ihr wohl noch mehr Dinge auf dem Herzen lagen, aber der Troß hatte inzwischen Mehat erreicht, und die Korporalin ließ gerade vor der einzigen Taverne des Dörfchens absitzen. 


“Wirklich, ich kann‘s nur wieder sagen, Hochwohlgeboren, auch wenn‘s langsam langweilig wird”, sagte Quenadya, als sie vom Rücken ihres Pferdes stieg. “Nehmt Eure Umwelt zur Kenntnis. Erschließt Euch einen Blickwinkel, in dem nicht nur Ihr selbst im Mittelpunkt steht. So ... Ankhsa, Pferde unterstellen, Lager vorbereiten und die Truppe instruieren. Nachher mache ich Inspektion, und ich will, daß alles perfekt ist!” Und wieder zu Francesca gewandt, meinte die Kemi: “Laßt uns nun was trinken. Das Bier hier ist zwar furchtbar, aber es gibt nichts anderes. Es bleibt noch ein wenig Zeit bis Sonnenuntergang.” Mit einer angedeuteten Verbeugung öffnete Quenadya die Tür und ließ Francesca als erste in die schmierige Holzfällerkneipe eintreten.


Mit einem fröhlichen “Wenn Ihr mir gestattet, daß die Runde auf meine Rechnung geht?” stimmte die Halbelfe zu und betrat den düsteren Schankraum, in dem sich schon einige schmuddelige Gesellen ihren Feierabendtrunk schmecken ließen. Die beiden Frauen ernteten einige verwunderte Blicke, als sie sich einen etwas abgelegeneren Tisch suchten und sich dort niederließen. Flugs hatte die Wirtin zwei schäumende Holzkrüge gebracht, und als wenig später die ersten Kadettinnen die Taverne betraten, kam die Wirtin auch schon mit einem Tablett voller Schalen mit Reistopf. Hungrig machten sie sich über die warme Mahlzeit her, war doch der einfache Eintopf eine willkommene Abwechslung zur eintönigen Reiseverpflegung. 


Als die Militärgouverneurin von ihrem Inspektionsgang zurückkam, nahm Francesca noch einen tiefen Schluck von dem wirklich etwas gewöhnungsbedürftigen Bier, angelte sich mit dem Fuß einen Hocker, legte die Beine hoch und lehnte sich entspannt an die Bretterwand. Sie blickte forschend in Quenadyas Gesicht, als sie leise begann: “Natürlich interessiert es mich brennend, was der Rabenabt denkt ... und was in Eurem Bruder vorgeht. Es ist nur so, daß ich mich auch ein wenig scheue, Euch darauf anzusprechen. Es ist schon irgendwie merkwürdig, findet Ihr nicht? Irgendwie indiskret ... Andererseits ...”, sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihr Gegenüber fast ein wenig hilflos an, “fällt es mir jetzt zumindest einfacher, mit Euch darüber zu reden. Euer Vater ist ... sehr beeindruckend ... sehr charismatisch und diplomatisch. Doch was er denkt?” Sie schwieg einen Moment ratlos, ließ den Blick abwesend durch den Schankraum gleiten. “ ...Und Euer Bruder? Wir trafen uns nachts im Park der Tánrat. Das Gespräch nahm ... eine sehr unschöne Wendung, was durchaus mir zuzuschreiben war ... und wenn er nicht sehr viel Hartnäckigkeit, Geduld und Einfühlungsvermögen gezeigt hätte, dann stände uns nun gewiß ein schwieriges Wiedersehen bevor. Wir wissen kaum voneinander, kennen uns nicht, doch Tatsache ist nun, daß wir in Kürze wohl viel Zeit gemeinsam verbringen werden, daß wir Seite an Seite unseren Aufgaben nachgehen werden.” 


Francesca blickte Quenadya offen und ohne Mißmut in die Augen. “Das verwirrt mich, macht mich unsicher ... doch letztendlich bedeutet es für ihn doch eine noch größere Veränderung. Ich nehme einmal an, daß er viel in Djáset sein wird, daß er Präsenz zeigen wird, denn dies ist doch der hauptsächliche Grund dieser Vermählung. Ich muß mein Umfeld nicht verändern, ich habe meine Tochter, meinen Bruder, meine Freunde und mein Heim dort. Aber für Euren Bruder ändert sich doch viel mehr. So wie ich es verstanden habe, war er lange Zeit an der Akademie zu Punin. Ihr kennt Djáset, mit Punin hat es nun wirklich nichts gemein ... und einen akademischen Anstrich hat es auch nicht. Aber auch das Leben auf Eurem Stammsitz ist sicherlich ein ganz anderes als das Leben in Djáset, nicht zuletzt wegen Eurer engen Familienbande. Und dann ist da noch etwas ... An meinen Aufgaben ändert sich nichts, ich werde weiterhin meinen Pflichten als Nesetet nachgehen ... Eures Bruders Passion ist wohl die Wissenschaft. Als Magus sieht er dies wahrscheinlich viel eher als Berufung denn als Beruf. Wenn er nun aber ... ja, zum Beispiel repräsentative Pflichten wahrnehmen wird, dann muß er ganz sicherlich Einschränkungen in seiner Arbeit als Wissenschaftler hinnehmen. Sicher, er sagte mir, daß er gerne bereit sei, seinen Teil der Verantwortung zu tragen, daß es ihn mit Stolz erfülle, die Familie Mezkarai auf dem ordoreer Thron zu vertreten, doch letztendlich ändert sich für ihn viel mehr als für mich.” Dann schwieg sie kurz und fügte mehr zu sich selbst hinzu: “Ja, ich würde wirklich gerne wissen, was ihn ihm vorgeht, was er fühlt.” 


“Viele Worte, Hochwohlgeboren, fürwahr.” Quenadya lächelte und nahm noch einen Schluck. "Wißt Ihr, diese Fragen könnt nur Ihr selbst Euch beantworten. Wir sind alle selbst unseres Glückes Schmiedin. Ich rede ungern über Dritte, denn so gut ich meine Familie auch kenne, es wäre doch nur ein verzerrtes Bild. Fragt Charîm selbst, und, naja, indiskret mag das sein, aber wißt Ihr, wenn Ihr immer nur diskret sein wollt, werdet Ihr nie andere Menschen richtig kennenlernen. Gibt es hier in diesem Reich Menschen, von denen Ihr mit Fug und Recht behaupten könnt, ihr Innerstes zu kennen? Für mich gibt es viele davon, und ich muß sagen, dieses Wissen öffnet Türen, die vorher dicht verschlossen waren, eröffnet Einblicke in Geheimnisse, die entweder zum Vorteil einer Freundschaft oder auch zu erhöhter Aufmerksamkeit anhalten. Frau darf nicht vorgehen wie die Diebin in der Nacht, sich in das Vertrauen anderer zu schleichen, wie es scheinbar jener Paesta tat, aber es gibt nichts dagegen zu sagen, offen und ehrlich Interesse zu zeigen. Tja, wenn Ihr das Indiskretion nennt, dann mag das so sein. Aber mir hat das Möglichkeiten eröffnet, Menschen, die mir wichtig sind, etwas zu geben. Wißt, Chany hat mir in der Khom mehr als einmal das Leben gerettet. Und wäre ich nicht 'indiskret' gewesen, manchmal sogar eine wahre Nervensäge, so könnte ich mich bis zum heutigen Tag nicht dafür revanchieren.” 


Quenadyas Blick war ernst geworden. Sie betrachtet das Innere ihres Humpens und nahm dann einen Schluck. Sofort war wieder das offene und freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht. “Vater ist ein wundervoller Mensch, so voller Liebe, voller Verantwortungsgefühl. Er ist die Seele unserer Familie, und er tut alles, um uns zu schützen, uns die Werte unserer Ahnen lebendig zu halten. Er stellt all seine Bedürfnisse hinter dem Wohl unserer Lande und seiner Menschen zurück - ein wahrhaft großer Mann. Ihr müßt ihn sicherlich nicht fürchten, wenn Ihr ihm gegenüber offen seid, aber er verdient Respekt und Achtung - und bedingungslose Gefolgschaft. Möge Boron ihm noch 100 Jahre schenken. Und Charîm? Nun, er ist mein Bruder und ich liebe ihn, wie eine Schwester ihren Bruder nur lieben kann. Er war immer da, wenn ich ihn brauchte, und ich hoffe, er empfindet das umgekehrt genauso. Er hat ein großes Herz und eine ebenso große Klappe”, wieder grinste die Kemi spitzbübisch, “aber das ist schon in Ordnung so. Ihr habt richtig erkannt, daß das Wohl Ordoreums von ihm nun große Opfer verlangt, aber er ist sich seiner Pflicht bewußt und wird sie erfüllen, so wie es in unserer Familie üblich ist. Doch wenn Ihr wissen wollt, was in ihm vorgeht, was er empfindet - dann fragt ihn selbst ...” In den Augen der Militärgouverneurin blitzte der Schalk. “Seid getrost indiskret, denn wißt Ihr, am meisten stört ihn bei Menschen deren Egozentrik ...”


 Francesca ließ sich vom spitzbübischen Grinsen der Militärgouverneurin anstecken. “Ihr habt sicherlich recht. Im Prinzip kann es vielleicht auch gar nicht indiskret werden, denn letztendlich bleibt es ihm ja unbenommen, was er sagt, wie weit er sich öffnet ... auch wenn ich viele Fragen habe.” Sie lachte Quenadya an. “Und es werden immer mehr.” Die Halbelfe spielte nun mit dem weichen Wachs der Kerze, die die Wirtin auf dem Tisch entzündet hatte und formte kleine Kügelchen zwischen den Fingern. “Der Rabenabt macht es einem einfach, ihm mit Respekt und Achtung entgegen zu treten.” Sie blickte forschend auf. “Wißt Ihr, was ich meine? Ich folge Chany und der Nisut bedingungslos ... weil ihre Ziele die meinen sind und weil ich weiß, daß sie mir in vielem voraus sind. Nach dem, was ich in den letzten Tagen erfahren habe, ist es mit Eurem Vater nichts anderes. Ich mag viel falsch gemacht haben, aber ich war immer offen, habe nie die Wege der Heimtücke beschritten und das wird sich nicht ändern.” Sie hielt die Wachskügelchen wieder in die Flamme und sah geistesabwesend zu, wie das Wachs schmolz und wieder zurück in das heiße Wachs der Kerze floß. “Ihr fragtet mich, ob es viele gibt, deren Innerstes ich kenne. Hm, nein, viele nicht. Aber einige ... einige, bei denen ich mir sehr sicher war ...” Und während sie weitersprach, nickte sie nachdenklich. “Ihr mögt recht haben, vielleicht war ich oft nicht hartnäckig genug, ... aber es erschien mir oftmals einfach falsch, zu drängen. Hätte ich es manchmal getan, würde ich wohl einige Menschen besser verstehen.” 


Als sie einen Schluck aus ihrem Krug nehmen wollte, stellte sie fest, daß er leer war und mit einem Wink bedeutete sie der Wirtin, noch zwei volle Krüge zu bringen. Einen reichte sie Quenadya und hob lächelnd den ihren zum Anstoßen. In Francescas Augen lag ein wärmerer Glanz, als es die Militärgouverneurin bisher wahrgenommen hatte. “Wißt Ihr, daß Ihr mir mit dem, was Ihr eben über Euren Vater und Eurem Bruder gesagt habt, mehr über Eure Familie vermittelt habt, als es all die Gespräche der letzten Tage konnten? Ihr klangt so sehr wie mein Vater, wenn er von seiner Sippe erzählte. Obwohl ich die Liebe der Sippe nie selbst erfahren habe, konnte er mir soviel davon vermitteln, sie mich trotzdem spüren lassen, und so teilte ich auch seinen Schmerz über den Verlust. Ihr aber...”, und die Geste, die diese Worte begleitete, machte klar, daß sie von Quenadyas Familie sprach, “...ja, Ihr seid hier ... und reicht mir die Hand.”


Wortlos hob Quenadya den Krug, lächelte Francesca zu und stieß mit der Halbelfe an.





***





Der nächste Tag verging in eintöniger Reise. Der Wald war dicht, und der Regen fiel fast unaufhörlich. Mücken umschwärmten die Reisenden. Erst gegen Abend, als man an einem kleinen Flüßchen nach Norden zog, besserte sich die Stimmung. Endlich fand Quenadya wieder Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern als umgestürzte Bäume, schlammige Pfade und Spinnenbisse. Langsam schloß sie zu Francesca auf. “Bald sind wir da, Hochwohlgeboren. Das hier ist das schlimmste Stück, aber nichtsdestotrotz, hier lernen die Kadettinnen am meisten über dieses Land. In einer Woche werden wir hier draußen eine Übung abhalten. Wir befinden uns übrigens schon auf ylehischem Gebiet, mitten in meinem persönlichen Edlengut, der Tásahet H'Anyarco. Da hinten, hinter diesen Hügeln, liegt die Militärakademie, die ich leite.” 


Nach einigen schweigsamen Minuten sah die Kemi Francesca an und strich eine Strähne ihres tropfnassen, dunkelblonden Haares aus der Stirn. “Ich habe Euren Vater gekannt”, meinte sie ernst. “Es muß schlimm für Euch sein, diese Ungewißheit. Ich kann es Euch nachempfinden, denn mein Gemahl war in jeder Schlacht zu finden, die es für den garether Thron zu schlagen galt. Das Schlimmste, auch bei jener großen, letzten Schlacht war die Frage, ob er jemals wieder zurückkehren wird. Als ich erfuhr, daß er gefallen ist, da war ich fast erleichtert ...” Quenadya blickte nach unten, und ihr Mund war nur noch ein dünner Strich. Francesca wollte schon unbewußt ihre Hand auf den Arm der Militärgouverneurin legen, der Frau dadurch ihr Verständnis ausdrücken, doch Quenadya schien die Bedrückung abzuwerfen wie einen leichten Mantel. Wieder blickte sie Francesca an. “Ja, er war ein großer Mann, Thalarion von Táyarret. Ein Mann des Ausgleichs, auch wenn sich die Paestas heutzutage rühmen, er sei der einzige und beste Freund Boronîans gewesen. Aber das ist nicht wahr. Er kannte auch meinen Vater, und auch dieses Verhältnis war ungetrübt, auch wenn meine Familie dies nicht bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit verbreitet. Nun, lassen wir das. Es ist ein zu schöner Tag”, meinte Quenadya mit deutlicher Ironie in der Stimme, “um sich über die Paestas zu unterhalten. Mich freut es, wenn ich mit meinen Worten ein wenig dazu beitragen konnte, Euch eine andere Sichtweise nahezubringen. Lernt die Menschen kennen, Hochwohlgeboren, so wie ich Euch nun kennenlernte ...” Die Halbelfe ritt neben der Soldatin durch den strömenden Regen. Fast schien es, als wollte sie noch etwas erwidern, doch dann schluckte sie und nickte Quenadya nur schweigend zu. 





***





Das Nachtlager hatte der Troß mehr schlecht als recht hinter sich gebracht. Das Wetter hatte kein Einsehen mit den Bedürfnissen der Reisenden gehabt, und die ganze Nacht hindurch hatte es nicht aufgehört zu regnen. Erst gegen Morgen schien das Wasser, das in schier unendlichen Mengen vom Himmel fiel, langsam zu versiegen. Schwere Nebelfelder hingen zwischen den Bäumen, als die Pferde endlich gesattelt waren und alle in klammer Gewandung wieder aufsaßen. Mit ein wenig Glück sollten sie es bis heute Abend nach Yleha-Stadt schaffen. Der Tag verging schweigend, denn Francesca hatte keine rechte Lust zum Reden, während Quenadya alle Hände voll zu tun hatte, um den jungen Soldatinnen die Tücken eines nebligen, regnerischen Tages im Urwald nahezubringen, mit all dem Getier, das sich in der Feuchtigkeit und Schwüle um so emsiger zu Werke machte, all den Ranken, die sich mit atemberaubender Schnelligkeit durch das Unterholz schlängelten, dem trügerisch-schlammigen Boden und der Anstrengung, die die Schwüle verursachte. 


Gegen Abend endlich wurde das Land kultivierter, und auch der Regen ließ nach. Eine Stunde war man an brachliegenden Reisfeldern und verkohlten Hütten vorbeigeritten, als endlich die Holzpalisaden von Yleha aus dem Nebel auftauchten. Die Torwächter ließen ihre Gouverneurin nach einem zackigen Salut passieren, und der Trupp lenkte die Pferde auf die schlammige Hauptstraße der heruntergekommenen einstigen Königsstadt. Quenadya Mezkarai hielt ihr Pferd an und wandte sich zu Francesca: “Hochwohlgeboren, Chany befindet sich oben in der Hátyasburg, Ihr müßt einfach diese Straße geradeaus reiten. Ich komme später nach, ich will meine Leute noch zur Kaserne bringen und ihnen wegen ihrer Leistungen die Leviten lesen ...” Ihr Lächeln verriet, daß Quenadya wohl recht zufrieden mit den Kadettinnen war. “Übrigens war es meine Tochter Ankhsa, die uns hierher geleitet hat ... Ich habe noch tausend Fragen an Euch, aber ich fürchte, die muß ich mir aufsparen. Ich interessiere mich ja zutiefst für Eure Familie, für Almada, was Ihr hier bisher erlebt habt ... naja, ich bin eben eine Plaudertasche ... nichts für ungut. Nun, wenn Ihr Hilfe braucht, Euch in Eurem neuen Leben zurechtzufinden, Ihr wißt, wo Ihr mich findet. Zögert nicht, eine was dynastische Ehen angeht, erfahrene Frau zu fragen. Ich wünsche mir, daß Ihr Euch in unserem Kreis wohlfühlt. Nochmals, willkommen in unserer Familie.” Quenadya streckt Francesca die Hand hin, die die Halbelfe ergriff und zaghaft schüttelte. “Boron behüte Eure Wege, Nesetet”, sagte die Militärgouverneurin und salutierte mit der rechten Faust über dem Herzen. 


Francesca nickte der Gardemajorin langsam zu. “Eine großartige junge Frau, Eure Tochter.” Dann ließ sie ihren Blick kurz über die fünf Kadettinnen gleiten, die ein Stück weiter auf müden Pferden darauf warteten, in die Kaserne zu reiten. “Was, wie mir scheint, auch auf die anderen Eurer Kadettinnen zutrifft.” Dann lächelte sie Quenadya an. “Vielleicht mögt Ihr ihnen in meinem Namen danken, wenn Ihr mit Eurer Manöverkritik fertig seid?” Sie blickte die schlammige Hauptstraße Richtung entlang und musterte die alte Festung. “So, dann werde ich jetzt mit Chany reden ...  Vielleicht ergibt sich später noch die Möglichkeit, daß wir uns unterhalten, wer weiß, wann das nächste Schiff in den Süden ablegt. Jedenfalls würde es mich freuen, Euch nochmals zu sehen, bevor ich abreise. Und dann, fragt, was immer Ihr fragen wollt.” 


Kurz verstummte sie und blickte die Militärgouverneurin offen an. “Ich habe Euch während dieser Reise überschüttet mit meinen wirren Gedanken und unnötigen Erklärungen, dabei liegen mir noch so viele Fragen auf dem Herzen. Ich weiß so wenig über Euch. ... dabei, naja... Ihr wißt wohl besser, was auf mich ... auf uns ... zukommt als ich. Vielleicht gibt sich noch die Möglichkeit, daß ich einige dieser Fragen loswerde, bevor es weiter geht? Aber auch wenn es Euch vielleicht merkwürdig vorkommt, mir sind jetzt einige Dinge klarer, weniger fremd ... Daran habt Ihr keinen unmaßgeblichen Anteil.” Die Nesetet richtete sich im Sattel auf. “Nun, es wird Zeit. Eure Kadettinnen sehnen sich sicherlich nach einer trockenen Unterkunft und einem Krug Bier.” Die Halbelfe bedeutete Hauptfrau Cheren, daß sie bereit war, aufzubrechen und grüßte die Militärgouverneurin zum Abschied. “Möge der Herr Eure Wege leiten.” Dann wendete sie ihre Braune und wollte anreiten. Doch noch einmal hielt sie die Stute an, drehte sich im Sattel zur Quenadya um und nickte ihr mit einem herzlichen und warmen “Danke” zu.


Quenadya ließ ihr Pferd auf die Hinterhufe steigen und salutierte nochmals, ganz Kavalleristin, die sie war. Dann ritt die Kemi ohne ein weiteres Wort auf die jungen Soldatinnen zu, die sofort wieder Formation einnahmen und im erneut einsetzenden Regen verschwanden.


Durch den stetigen Nieselregen ritten die vier Frauen die Hauptstraße entlang, vorbei an vernachlässigten Häusern und verarmten Gehöften. Die Pferde mühten sich durch die schlammige Straße und quälten sich das letzte rutschige Stück den Hügel zur Festung hinauf. Die Torwachen, die unter einem Vordach Schutz vor dem unablässig fallenden Regen gesucht hatten, traten den Reiterinnen entgegen. Francesca ließ halten. “Boron zum Gruße, Francesca dell’Aquina Ni Ordoreum. Meldet mich bitte umgehend bei Ihrer Hoheit, der Hekátet.”


Noch bevor der verdutzte Torwächter etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür der Bretterbude, die hier als Torhaus galt. Chanya trat in den strömenden Regen, der sie selbst dann nicht zu stören schien, als er ihre dicke Rauchkrautrolle löschte. “Hallo Franzi, ich dachte mir schon, daß Du kommst.” Die Aranierin nahm den durchnäßten Stumpen aus dem Mund. "Steig erst mal ab und komm rein, es gibt Tee. Ist Quenya auch hier?" Chanya hielt Francesca die Tür der Holzhütte auf. Von drinnen fiel der warme Schein einer flackernden Öllampe nach draußen. Es duftete nach starkem Tee.


“Huch, Chany, das ist ja ein prompter Empfang?” Erstaunt schwang sich die Halbelfe aus dem Sattel und drückte der Hauptfrau die Zügel ihrer Braunen in die Hand. “Kümmert Ihr Euch bitte um sie?” Dann stapfte sie, geschickt den matschigen Pfützen ausweichend, auf die Bretterbude zu. Mit einem herzlichen “Schön dich zu sehen” umarmte sie die Gardekriegsherrin und betrat die anheimelnde Trockenheit der Hütte. Sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich wie ein Hund das Wasser aus dem Haar zu schütteln, begnügte sich aber damit, die nassen Strähnen aus der Stirn zu streichen und berichtete von Quenadyas Plänen, ebenfalls hierher zu kommen, nachdem sie ihre Kadettinnen in die Kaserne gebracht hätte. Um Francescas schlammige Stiefel bildeten sich langsam kleine Pfützen, und als sie sich mit einem Becher heißem Tee in den Händen auf der Bank niedergelassen hatte, schaute sie die Hoheit fragend an: “Du dachtest Dir, daß ich komme? Und ich dachte, Du würdest Dich über mein unerwartetes Auftauchen wundern ... Dann weißt Du vielleicht auch, warum ich gekommen bin? ... Ich hätte gerne einen Rat von Dir.”


Chany stand noch immer an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Nun griff sie zu einem dicken Leinentuch, das neben der Tür auf einem Stuhl lag und warf es Francesca zu. "Quenya hat schon mit mir gesprochen, als sie mich in Dreiwegen aufsuchte. Mensch, Franzi, wir waren ziemlich blöde, was?" Chany zog sich den Stuhl an den Tisch, während Francesca ihr Haar trockenrubbelte. 


“Blöde ist gar kein Ausdruck ...”, klang es undeutlich unter Handtuch und Haaren hervor. Die Unterarme auf die Lehne gestützt blickte Chanya ihre Freundin an. "Mir tut's nur leid, daß ich es ermöglicht habe, daß Du Djedefre viel um Dich hattest. Hätte ich es nicht getan, wäre die Sache vielleicht leichter. Was wirst Du nun tun? Und wie kann ich Dir helfen?"


Die Halbelfe legte das nasse Tuch neben sich auf die Bank, warf sich die nun wieder halbwegs trockenen Haare über die Schultern und fuhr sich mit den Händen durch die verknoteten Strähnen. “Ach, Chany, das braucht Dir nicht leid zu tun. Meinst Du, das hätte einen Deut geändert, wenn Du mir diesen Gefallen nicht getan hättest? Es hätte vielleicht ein wenig länger gedauert, wäre ein bißchen komplizierter gewesen, aber im Endergebnis? Nein, nein, die Dummheit habe ich höchstselbst begangen.” Sie zuckte mit den Schultern und fuhr mit einem wehmütigen Lächeln fort. “Du weißt doch: Wo die Liebe hinfällt ...” Einen Moment verfiel sie in Schweigen und lauschte abwesend dem wieder stärker gewordenen Prasseln des Regens auf dem Hüttendach. “Was ich tun werde? Ich hatte die Wahl zwischen meinem Geliebten und meinem Lehen ... also werde ich meine persönlichen Interessen hinter dem Wohle Ordoreums zurückstellen.” Dann blickte sie Chany forschend an. “Du weißt gar nicht, wie’s weiterging, nicht?” Die Aranierin schüttelte nur verwundert den Kopf. “Eigentlich meinte ich, den Fehler, den ich begangen habe, so wieder ... naja, zumindest ein wenig abmildern zu können.” 


Kurze Zeit starrte Francesca an Chany vorbei durchs Fenster und versuchte angestrengt, ihre Gedanken zu sortieren. “So dachte ich jedenfalls. Der Rabenabt erläuterte mir dann, daß ich als Auslöser gewirkt habe, daß die Dinge in Fluß geraten sind und um ein neuerliches Gleichgewicht zu finden, sei es an der Zeit, die Ansprüche der Familie Mezkarai deutlich und nach außen wirksam geltend zu machen. Er machte mir einerseits deutlich, daß er meine Position in Ordoreum akzeptiere, aber andererseits von mir erwarte, deutliche Zeichen der Verbundenheit zu den Erblanden der Mezkarais und meiner Loyalität zur Familie zu setzen. Gerade weil ich mich in den letzten Monden ‘offen zur Gegenseite’ bekannt habe, wie er es ausdrückte.” Die Halbelfe holte tief Luft und suchte den Blickkontakt mit Chanya. “Ach, langer Rede kurzer Sinn, er legte mir nahe, in die Familie einzuheiraten.” Nach außen wirkte Francesca ruhig und sachlich, doch ein Blick in ihre Augen ließ Chany erkennen, daß es in ihr wohl ganz anders aussah. Leise sprach sie weiter. “Es macht Sinn, und es ist ... irgendwie konsequent. Wenn ich meine privaten Interessen hinter meiner Verantwortung zurückstecke und mich aus politischen Gründen von Djedefre trenne, weil die Beziehung ... und alles was damit zusammenhängt dem Lehen schadet, dann ist es wohl nur folgerichtig, wenn ich andererseits politische Verbindungen eingehe, die dem Lehen sicherlich nur von Vorteil sein können. Und hier bin ich nun an dem Punkt, wo Du mir helfen kannst. Ich brauche einfach Deinen Rat. Ich bin ja bereit, meinen Teil beizutragen, denn für mich stellt es sich so dar, daß es für Ordoreum zweifellos vorteilhaft wäre. Aber wenn der ordoreer Thron zurückkehrt in das Haus Mezkarai, hat das sicher Auswirkungen weit über Ordoreum hinaus ... und das kann ich einfach nicht abschätzen, geschweige denn werten. Ist es auch im Interesse des Reiches? Im Interesse der Nisut und in Deinem? Ist es gut für das Reich, wenn die Mezkarais auf einmal wieder präsent sind, einflußreich sind? Oder ist das nur der Beginn einer neuen Reihe von Machtkämpfen? Was wird dadurch bewirkt? Wohin führt das?” Sie schüttelte ratlos den Kopf. “Ich weiß es nicht, und deshalb vereinbarte ich mit dem Rabenabt, daß ich erst mit Dir und der Nisut spreche. Er selbst ist wohl eben auf dem Weg gen Ynbeth.” Ein wenig bleich, aber sichtlich erleichtert, die Dinge vor ihrer Freundin ausgesprochen zu haben, lehnte Francesca sich zurück, nahm einen Schluck Tee und versuchte zu ergründen, wie Chany auf diese wohl auch für sie unerwartete Wendung reagierte. 


Chanya schwieg, kramte ein getrocknetes Blatt und den Tabaksbeutel heraus und begann sich eine Rauchkrautrolle zu drehen. "Hmm, also erstens, ich weiß es ja zu schätzen, daß Du die Verantwortung nur bei Dir siehst. Aber ich weiß für mich, daß ich auch nicht so unschuldig an der Sache bin. Denkst Du, ich habe auch nur im Entferntesten daran gedacht, was Deine Beziehung für Zeichen setzt? Wirklich, von einer Hekátet kann frau schon mehr erwarten, was die Verwaltung ihres Lehens angeht ..." Sorgfältig drehte Chanya das Blatt zusammen, schob es zwischen die Lippen und entzündete es an der kleinen Öllampe. Genüßlich ließ sie den Rauch entweichen. "Stattdessen habe ich eines Tages Quenya im Zimmer, völlig ernst und vielleicht eine Spur feindselig; jedenfalls kannte ich die Gute so bisher nicht, denn eigentlich ist sie ein richtiger Schatz. Und dann erst ging mir ein Licht auf.  Gut, wir haben also ein Problem, und das müssen wir lösen." Chany lehnte sich zurück und schloß die Augen. Ihr Haupt war in eine Wolke dicken Qualms gehüllt. "Ich schätze die Familie Mezkarai eigentlich sehr, das sind wirklich nette Leute, so ganz anders als diese anderen Kemi-Sippen. Aber ich quatsche zuviel. Du hast Dir die Sache gut überlegt, so scheint's, und bereits entschieden. Ob und welche Auswirkungen das nun auf den Rest des Reiches hat, kann ich nicht im Entferntesten abschätzen. Die Feinde der Mezkarais, insbesondere die Paestas, werden versuchen, das nicht so hinzunehmen. Wir müssen auf alle Fälle vorsichtig sein. Aber eines sage ich Dir: Wenn irgend jemand versucht, Dir das Leben schwer zu machen, dann wird er meine eiserne Faust zu spüren bekommen." Chany blickte entschlossen, zog noch einmal tief an der Rauchkrautrolle, während Francescas Reaktion erkennen lies, daß sie durchaus realisierte, wie ernst es Chanya mit diesen Worten war und daß sie diese deutliche Hilfestellung sehr schätzte. "Wen sollst Du denn heiraten, Franzi? Ist schon eine seltsame Situation für Dich ..."


Die Halbelfe nickte langsam. “Charîm Mezkarai, Quenadyas ich denke ein wenig älterer Bruder. Kennst Du ihn? Ich ...” Dann schluckte sie. “Entschuldige, aber ich habe momentan damit zu tun, die Dinge geregelt zu bekommen und nicht völlig wirr alles durcheinander zu werfen. Deshalb mag ich auch erst mal auf das eingehen, was Du zuerst gesagt hast ... Weißt Du, das mit dem mangelnden Weitblick ist aber genau das, was ich mir selber auch vorwerfe. Da fasele ich immer davon, das Beste für das Lehen zu wollen, und dann laufe ich so blind durch die Welt, daß ich gar nicht mitbekomme, was ich da in meiner Verliebtheit anrichte. Das war ziemlich daneben ... und nun hast Du auch noch damit Probleme ...” Sie schluckte erneut und blickte Chany offen in die Augen. “Ja, ich hab’s mir gut überlegt. Ich hatte ja die Wahl ... grundsätzlich hätte ich wohl auch um Entlassung aus dem Amt bitten können, aber das kommt halt für mich nicht in Frage. Ich nehme die Verantwortung, die mit der Belehnung einher geht, ernst und dabei haben meine persönlichen Wünsche wohl einfach nichts zu suchen.”


Francesca starrte wieder einmal in die Ferne. Fast schien es, als müsse sie darum ringen, ihre Gefühle im Zaum zu halten, dann wandte sie sich ruhig an Chany. “Die letzten paar Tage haben mir schon gezeigt, daß die Mezkarais an diese Dinge wohl anders herangehen, als wie es unter den Paestumais wäre. Ich meine, sie hätten mich ja auch ganz einfach rausintrigieren können ... ach Blödsinn... nach der Vorgeschichte waren sie mehr als offen, und die Gardemajorin hat mir auf dem Weg hierher mehr als einmal die Hand gereicht. Ach verdammt, Chany, mir fällt’s so schwer, diese dargebotene Hand zu ergreifen. Ich hab einfach Angst vor dem, was da auf mich zukommt, auch wenn ich mich vorbehaltlich dem, was die Nisut wünscht, schon dafür entschieden habe.”


Mit einem rhetorischem “Darf ich?” griff die Halbelfe nun ebenfalls zum Tabaksbeutel, drehte sich schweigend eine Rauchkrautrolle und entzündete sie. “Ich habe ja vor, mit der Nisut zu sprechen. Vielleicht kann sie diese Dinge eher einschätzen? Oder wer, meinst Du, könnte da weiterhelfen? Mensch, Chany, ich hab ja nicht mal erkannt, welche Auswirkungen meine Beziehung zu Djedefre hat, wie soll ich denn nun abschätzen, was eine Vermählung mit den Mezkarais bewirkt. Ich will so einen bescheuerten Fehler nicht noch einmal begehen.” 


Sie zog mehrmals an der Tabaksrolle und blies geistesabwesend Ringe in das Licht der Öllampe. “Ich werde jetzt halt so schnell wie möglich nach Ynbeth reisen und die Nisut nach ihren Wünschen fragen. Weißt Du, nach dem, was ich vom Rabenabt weiß und nach dem, was mir die Militärgouverneurin von den paestumaischen Plänen bezüglich Yleha erzählt hat, könnte ich mir denken, daß sie über diese Entwicklung gar nicht so unerfreut ist. Aber was spekuliere ich jetzt herum. Ich werde sie einfach fragen und dementsprechend handeln. Und dann werde ich mir Djedefre suchen und ihn von diesen Dingen in Kenntnis setzen, bevor er es von irgend jemand anderem erfährt. Ich denke, darauf hat er wirklich ein Recht, denn ich bin halt auch noch immer der Meinung, daß er keine solchen Intrigen beabsichtigte.” Sie schloß die Augen und ging in sich. “Ich hoffe jedenfalls darum ... denn ansonsten ... Jedenfalls, ich will meine eigenen Angelegenheiten regeln, bevor ich mich dann in Djáset mit dem Rabenabt und Charîm treffen werde, um ... um den ... Ehevertrag zu besprechen und zu unterzeichnen. Würdest Du mich dazu begleiten? Ich hab doch von solchen Dingen nicht die leiseste Ahnung.” 


Fast ein wenig hilflos wirkte sie, als sie ihre Freundin und Lehnsherrin um diesen Gefallen bat. Dann merkte sie nochmals auf. “Du meinst, sie würden mir wirklich versuchen, Ärger zu machen? Chany, ich kann’s echt nicht abschätzen. Wegen Djedefre brauchst Du bestimmt keine Bedenken zu haben und zu dem Zeitpunkt, an dem ich mit ihm sprechen werde, weiß ja noch niemand von all diesen Dingen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er mir was tut ... und letztendlich kann ich mir auch selbst helfen ... Aber wenn Tanîth tatsächlich die Dinge so geplant hatte ... und er merkt dann, daß die Mezkarais das Pferd von hinten aufzäumen ... dann weiß ich auch nicht, wozu der fähig ist.” Noch einmal verharrte sie kurz und blickte der Hoheit tief in die Augen. Sorge gepaart mit Unsicherheit sprach aus ihrer Miene, als sie fortfuhr. “Mensch, Chany, ich erzähl Dir immer, was ich denke und plane ... Was hältst Du denn überhaupt davon?” 


Chany lehnte sich zurück und seufzte. "Franzi, ist das Dein Ernst? Du weißt noch nichts über Charîm?" Die Aranierin lächelte. "Öffne mal Deine Strahleäuglein und sieh Dich um! Ja, ich kenne Charîm ein wenig. Ein Händewedler aus Punin. Hat 'ne große Klappe, ist aber sonst wirklich sehr nett. Wenn er etwas will, dann schafft er das auch. Sieht sehr gut aus. Ich hab's mal bei ihm versucht." Chany kicherte. "Aber da war nichts zu machen. Im Moment ist er, glaube ich, mit einem Kollegen aus Almada liiert. Das macht's sicher nicht leicht für den armen Kerl." Chany schwieg einen Moment. "Soso, dann hast Du Dich bereits entschieden, Charîm zu heiraten. Respekt, ich wüßte nicht, ob ich mich auch so entschieden hätte." Chany stand auf, trat ans Fenster und blickte in den strömenden Regen hinaus. "An sich nichts Schlimmes, dynastische Heiraten gibt es überall. Ich bin nur froh, daß ich da drumrum komme." Die Söldnerin drehte sich um und lehnte sich an den Fensterstock. "Wirst Du damit klarkommen? Ich weiß ja nicht ... Das muß Dir alles so fremd sein, Franzi. Nimm's mir nicht übel, aber ich denke, es wird nicht gerade leicht für Dich werden. Du wirst mit einem Mann das Lager teilen müssen, der Dir nichts bedeutet. Weißt Du, für sowas wie mich ist das normal, ich hab' in der Hinsicht alles erlebt, was frau erleben kann. Widerlinge, Brutale, Ekelhafte, Nichtssagende. Aber Du?" Chany blickte besorgt auf ihre Freundin, die einen Schluck Tee nahm. "Und, ehrlich gesagt, das ist mir im Moment wichtiger als irgendwelche politischen Folgen. Was kann schon groß passieren? Die Paestas würden nicht unbedingt ihre Position riskieren, denn zu gewinnen hätten die nichts. Wir müssen einfach stark auftreten, dann können die nur mit den Zähnen knirschen. Zumal Peri eindeutig auf der Seite des Rabenabtes steht.” Chany nahm einen tiefen Zug und ließ die Asche achtlos auf den Boden fallen. "Nein, ich denke nicht, daß sich daraus Übles entwickelt. Dazu sind wir zu stark."


Als Chany zum Fenster ging, hatte sich Francesca zu ihr umgedreht, die Füße vor sich auf die Bank gestellt und mit den Armen die Beine eng umschlungen. Sie schüttelte nur ganz sacht den Kopf und sprach dann leise, den Blick an Chanya vorbei auf die unablässig fallenden Regentropfen gerichtet. “Hm, stark sein. Ja ... in mehr als einer Hinsicht.” Lange Zeit schwieg sie, dann setzte sie wieder an. “Dann kenne ich wohl auch seinen Geliebten. Er war auf dieser Feier und wir unterhielten ein wenig über Almada.” Sie lachte kurz und zynisch auf. “Und ich fragte mich noch, warum er mich so forschend musterte ... Du hast recht, das macht’s für ihn bestimmt nicht leichter.” Die Halbelfe wischte sich mit beiden Händen fest über Augen und Gesicht, bevor sie wieder ihre Beine umfaßte und den Kopf seitlich auf die Knie legte, den Blick in die kleine Flamme des Öllämpchens gerichtet. “Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Chany. Ich habe ja bislang nicht mal den Gedanken daran an mich herankommen lassen. Kannst Du Dich erinnern, daß ich Dir irgendwann mal erzählt habe, daß ich es mir ohne Gefühle, ohne zumindest ‚Verliebtsein‘ eh nicht vorstellen kann? Weißt Du, daß ich vor ein paar Monden Gerric eine Abfuhr erteilt habe, weil ich einfach nicht wollte, weil mein Herz woanders war und weil ich merkte, daß ich da sehr ... ausschließlich fühle? Vor ein paar Jahren noch, da habe ich das auch irgendwie lockerer gesehen ... aber ich glaube seit ... naja, seit diesen Monden eben, da bin ich da verdammt verletzlich geworden.” Dann blickte sie Chany offen an “Das ist doch nichts, was ich mit dem Willen, dem Verstand steuern kann. Wie soll ich denn meine Gefühle abstellen?” Sie konnte nur wieder den Kopf schütteln. “Ich habe auch Angst, daß das einfach nur in Haß umschlägt ... dabei kann ich nur hoffen, daß wir das irgendwie ... dabei kenn‘ ich den Mann ja kaum ... und für ihn wird’s wohl auch nicht einfacher sein. Oh Chany, wie soll denn das gehen, hm?” 


Noch einmal griff sie nach dem Tabaksbeutel und drehte sich mit zittrigen Fingern eine Rauchkrautrolle. “Aber wieso sagst Du für ... sowas wie Dich, hm? Das klingt so ... Das wird doch nicht anders oder einfacher weil Du’s öfter ... erlebtest, oder?” Sie zündete sich die Tabaksrolle an, nahm einen Zug und inhalierte tief. “Ich, oder vielmehr er und ich werden das wohl irgendwie auf die Reihe kriegen müssen, auch wenn ich mir jetzt nicht vorstellen kann wie. Aber ich sehe halt auch keine Alternative. Siehst Du eine? Und mal ausprobieren ob’s klappt oder nicht, ist ja irgendwie nicht.” Hilflos zuckte sie mit den Schultern. 


"Ach Franzi", meinte Chanya, trat auf Francesca zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. "Ich weiß ja auch nicht. Weißt du, die Gefühle, die du jetzt hast, hatte ich nie. Ich habe nicht gelernt, nur dann mit jemandem zu schlafen, weil ich ihn oder sie liebe. Ich tat es für Geld, um stehlen zu können, mir Befriedigung zu verschaffen, für Nahrung oder weil ich dazu gezwungen wurde. Ich habe von klein auf gelernt, Gefühle dabei auszuschalten, es hinzunehmen, wie es kommt. Ich bin dabei, die Erfahrungen zu machen, die für dich absolut normal sind. Es waren Peri und Khirva, bei denen ich lernte, wie es ist, auf diese Weise die wahre Liebe auszukosten. Aber für mich mußte und muß es nicht so sein, weil eben das, was früher war, für mich normal und gewohnt ist. Das wirst du nie lernen müssen, und dafür solltest du dankbar sein, auch wenn das nun Probleme schafft. Ich kann deine Gefühle nicht lesen, ich kenne sie nicht, und vermutlich kann ich sie auch nicht verstehen, selbst wenn ich es versuche." Chany blickte ernst. "Du mußt Charîm näher kennenlernen, Franzi, und dich wohl ein wenig verlieben ... wenn es anders nicht geht ..." Chanya blickte Francesca ratlos an.


Die Halbelfe legte wortlos ihre Hand auf Chanys und drückte sie leicht. Lange Zeit war als einziges Geräusch in der Hütte das unaufhörliche Prasseln des Regens zu vernehmen, dann meinte sie leise. ”Du hast bestimmt recht, Chany. So schwierig muß das vielleicht gar nicht sein. Da sind so viele, denen es übler ergangen ist oder ergeht.” Dann huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, und sie blickte der Söldnerin tief in die Augen. “Ich wünsche Dir so sehr, daß das, was Du mit Peri oder Khirva fühlst, für Dich einmal das Normale ist ... und was Charîm betrifft, so ist er mir eigentlich ganz sympathisch. Weißt Du, ich denke, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären, dann würde ich mir denken, das ist ein Mann, mit dem ich nächtelang über die Götter und Dere sprechen könnte. Warum soll das nun anders sein? Ich kenne ihn kaum, aber er war ... sehr offen, bemüht ... ja und einfühlsam.” Sie starrte Chanya an, ohne sie wirklich wahrzunehmen, hatte in Gedanken Charîm vor Augen, wie er im Schein der einzelnen Kerze im Schneidersitz auf ihrem Bett saß und ihre Hand hielt. Dann blinzelte sie kurz, schüttelte sich, ganz so, als ob sie sich in die Gegenwart zurückholen wollte und lächelte Chany zu. “Es hat wirklich keinen Sinn, jetzt im Jammertal zu versinken. Es ist ja nicht so, daß ich keinen Einfluß darauf hätte, wie’s weitergeht, hm? ... Und außerdem habe ich noch eine ganze Menge vor.” 


"Scheint so ... und he, Franzi, also ich würde Dir diese Bürde ja gerne abnehmen." Chany blinzelte. "Er sieht ja auch verdammt gut aus ... da könnte frau schon neidisch werden ..." 


“Chany, Du bist und bleibst unmöglich”, lachte Francesca sie an und in hektische Betriebsamkeit ausbrechend schwang sie die Beine von der Bank, stand auf, goß Chany und sich noch Tee ein, stellte die Becher auf den Tisch, setzte sich rittlings auf den Stuhl und blickte die Hoheit an. “Ich habe noch ein paar ganz handfeste Probleme, Chany.”


Chany warf ihren glimmenden Stummel nach draußen in den Regen. "Endlich! Ich freue mich, solche Worte von dir zu hören. Jammern bringt nichts, richtig. Ich komm' schon zurecht, zerbrich dir jetzt drüber nicht den Kopf ... Laß uns lieber versuchen, besagte Probleme zu lösen. Was gibt es denn noch?" Chany setzte sich an den Tisch und trank einen Schluck Tee. 


“Hm, genau gesagt sind es drei Punkte. Wobei der erste hoffentlich nicht weiter schlimm ist und mit der ganzen Sache gar nichts zu tun hat. Irschan hat in der ersten Nacht auf der Tánrat überraschenderweise beschlossen, erwachsen zu werden und sein Glück auf hoher See zu suchen. Der Junge hat seine Habseligkeiten gepackt, den Säbel seiner Mutter genommen und sich klammheimlich davongeschlichen, nicht ohne Ezme und mir Abschiedsbriefe zu hinterlassen. Nachdem er mich darin gebeten hatte, ihn nicht aufzuhalten und er schlau genug war, nicht nachts alleine durch den Dschungel zu flüchten, sondern mit einem Händler nach Al’Tamina-Ahet fuhr, hab ich ihm auch nicht nachspioniert. Ich meine, er ist ja fast erwachsen und wenn er in die weite Welt will, dann kann man ihn eh nicht halten. Aber ein wenig sorge ich mich schon. Kannst Du Dich vielleicht mal bei der Flotte umhören,  ob er vielleicht da angeheuert hat? Es würde mich halt einfach beruhigen, wenn ich wüßte, daß er nicht auf einem Seelenverkäufer gelandet ist.” 


Francesca rührte nun ein wenig unbeholfen in ihrem Tee herum. “Hm, und das andere hängt mit diesem Ehevertrag zusammen. Ich habe ja eher nebulöse Vorstellungen von diesen Dingen, aber letztendlich ist‘s wohl auch nicht viel anders als bei jedem anderen Vertrag. Jeder versucht wohl, das für ihn günstigste Ergebnis zu erreichen. Und ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was ich will oder nicht will ... bis auf zwei Dinge.” Verlegen schwieg sie einen Moment, dann blickte sie Chany offen an. “Naja, die Sache mit den Schulden eben. Ich habe mich gehütet und bislang keinen Pieps davon verlauten lassen. Aber ich habe keine Ahnung, ob oder wie ich meine Vermögensverhältnisse darlegen muß. Ich habe so düster was im Hinterkopf, daß im Adelsrecht da diverse Dinge geregelt sind, und ich denke mir halt, wenn das so zutage kommt, dann war ... ach, keine Ahnung, aber das könnte wirklich zum Problem werden.”


Die Halbelfe nahm noch einen Schluck Tee und drehte sich nochmals eine Rauchkrautrolle. “Und dann geht’s mir auch um Alessia. Ich denke, ich muß dafür sorgen, daß ihre Interessen gewahrt bleiben. Daß ihr Erbanspruch auf Ordoreum nicht verloren geht ... ob sie den dann jemals wahrnehmen will, ist ja wieder eine ganz andere Geschichte. Nachdem der Anspruch nichtehelicher Kinder ja hinter dem ehelicher ... und wenn mich nicht alles täuscht, auch hinter dem des Ehegatten zurück steht, würde sie mit dieser Vermählung oder spätestens, wenn wir ...”, und hier wurde ihre Miene undurchschaubar “... irgendwann gemeinsame Kinder hätten, ihr Erbrecht auf Ordoreum verlieren. Ich denke, das kann ich nur verhindern, wenn ich auf einer Annahme an Kindesstatt bestehe. Ich kann nun aber überhaupt nicht abschätzen, ob die Mezkarais damit einverstanden wären, oder ob ich mit einer solchen Forderung nicht einen Eklat provozieren würde ... und ich möchte dies auch auf gar keinen Fall in den Raum stellen, ohne Deine Zustimmung. Wie siehst Du das?” Fragend blickte sie Chanya an.


Chany blickte Franzi schweigend an. Der Blick der Aranierin war ernst, ohne jeden Schalk. Sie nahm ihren Teebecher, schaute hinein und nahm einen Schluck. “Puh, Franzi, das sind ziemlich schwierige Probleme. Weißt Du, das erste läßt sich schnell klären ... KORPORAL!!!” Sofort wurde die Tür aufgerissen, und ein junger Mann trat in den Raum, nahm Haltung an und salutierte. Wasser rann aus seinem halblangen, hellen Haar die Uniform hinab in die ledernen Stiefel. Chany lächelte, nahm einen Stift und einen Bogen Pergament und schrieb. “Korporal, ich möchte, daß du herausfindest, ob sich ein gewisser Irschan aus Djáset bei unserer Flotte verdingt hat. Er dürfte wahrscheinlich in Qinsay oder Kusco angeheuert haben. Falls nicht, finde heraus, ob er irgendwo gesehen wurde. Hier, das ist eine Beschreibung des Burschen. Ich möchte bis in einer Woche Bescheid wissen, es liegt mir was an dem Jungen.” Chany reichte dem jungen Soldaten das eng beschriebene Pergament. “Wegtreten.” Der Korporal verstaute das Schriftstück sorgsam in seiner Gürteltasche, salutierte, schwang herum und marschierte hinaus. “So. Das wäre zumindest in die Wege geleitet”, meinte die Herzogin. “Es wäre nicht das Schlechteste für ihn, wenn er zur Marine ginge, und ich halte ihn für vernünftig genug, nicht auf einem Piratenschiff anzuheuern. Ich denke, er wird später einmal ein sehr guter Offizier werden. Hättest Du ihn weiter in Djáset zurückbehalten, Franzi, dann wäre er früher oder später unglücklich geworden. Der Junge ist nun in einem Alter, wo er sich vor sich selbst und der Welt beweisen will. Es ist ihm sehr wichtig, den Opfertod, den seine Mutter erlitt, zu ehren, indem er in ihre Fußstapfen tritt. Er wird viel lernen in der Armee. Wenn wir wissen, wo er steckt, schreib ihm und bestärke ihn in seinem Willen.” 


“Zurückhalten hätte ich ihn eh nicht wollen. Er soll ja seinen eigenen Weg finden”, stimmte Francesca zu. “Ich mag ihn halt sehr gerne, und seine Beweggründe kann ich mehr als gut nachvollziehen. Deshalb möchte ich auch, wenn sich schon die Möglichkeit bietet, wirklich gerne wissen, wie es ihm ergeht ... und Ezme sicherlich auch. Ich wäre froh, wenn er bei der Flotte gelandet wäre und schreiben werde ich ihm ganz gewiß.”


Chanya lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute zur Decke. “Das zweite Problem ist schon schwieriger. Ich weiß ja auch nicht, was wir da tun sollen. Wenn ich das recht verstehe, geht’s darum, daß du ihm nichts als Morgengabe übereignen kannst. Aber das ist an sich kein Problem, was die Schulden angeht. Ob du nun nichts hast oder 10000 Miese, er bekommt so oder so nichts. Also wirst Du für ihn zwar keine Schulden, aber auch kein Vermögen haben. Und ein Viertel von Nichts ist eben Nichts. Na, und warum sollte ihn verwundern, daß du kein Vermögen hast? Ordoreum hatte bislang keine Provinzkasse, du hast diese Ausgaben von dem bezahlt, was dir die Krone gab, konntest also davon keine Rücklagen bilden. Dein Vater hatte auch kein Privatvermögen ... Ist also vielleicht doch kein Problem. Alle wissen, daß Elfen mit Gold nicht umgehen können ...” Chany ließ sich auf ihrem Stuhl nach vorn fallen, griff zum Tabak und drehte sich sorgfältig eine Rauchkrautrolle. 


“Hmm, und was Alessia angeht ...” Chany entzündete ihr Rauchwerk und nahm einen tiefen Zug. “Das ist mit mir nicht verhandelbar. Alessia wird Ordoreum erben, so oder so. Und wenn ich dafür Managarm nach Gareth jagen und das Recht außer Kraft setzen müßte. Adoption ist sicher keine schlechte Lösung, dann lernt die Kleine wenigstens das Leben im Kreis einer liebevollen Familie kennen, und es gibt nichts Wichtigeres auf dieser Welt, absolut nichts. Ich denke kaum, daß Peri etwas dagegen haben wird, also sollte das mit den Zustimmungen kein Problem sein. Sag, Franzi, muß ich das für Alessia tun, als ihre Patin?”


Erleichtert blickte die Halbelfe auf. “Ich bin froh, daß Du das auch so siehst. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meine gehört zu haben, daß bei einer Adoption die Elternteile und derjenige, der adoptiert, zustimmen müssen.” Sie atmete kurz durch. “Nachdem ich ja nicht weiß, wer ihr ... Vater ist, ist es bestimmt nicht verkehrt, wenn Du als ihre Patin das tust. Aber vielleicht kann uns da Khirva weiterhelfen, sie kennt sich mit diesen Dingen bestimmt besser aus.” Dann lächelte sie ihre Freundin warm an. “Aber völlig egal, ob das Recht das vorsieht, oder nicht, mir ist es wichtig, daß Du das gutheißt ... Wenn ich dann also nach Ynbeth reise, dann kann ich die Nisut ja auch darüber informieren, daß ich diese Annahme an Kindesstatt haben möchte und sie gleich fragen, ob sie zustimmen würde. Ohne nisutliche Zustimmung ginge es wohl auch gar nicht, weil ja mit dieser Annahme an Kindesstatt der Erbanspruch verbunden ist. Naja, ich vermute, der Rabenabt wird wohl nicht so begeistert sein, aber wenn ich ihm dann sagen kann, daß die Nisut zustimmen würde, kann er ja schlecht nein sagen, hm?”


“Ach Scheiße ...” Chany machte eine wischende Handbewegung über den Tisch. “Dieses ganze blöde Rechtsgesummse geht mir ja sowas am Allerwertesten vorbei. Ich will das so, als wird’s auch so sein. Und wer was dagegen hat, der soll mir das ins Gesicht sagen. Dieses Gesetzeszeug ist ja sowas von nervig.” Chany sah genervt aus. “Weißt Du, Franzi, diese Rechtsschwaflerinnen sind viel schlimmer wie dieses Händewedlerinnenpack. Man sollte ... ach, was reg‘ ich mich eigentlich auf? Alessia wird Erbin. Punkt. Ich stimme zu, gib‘ mir dann den Wisch und ich unterschreibe.” 


“Gut, ... danke”, meinte Francesca einfach, goß beiden noch Tee nach und nahm selbst einen Schluck von dem aromatischen Getränk. “Was die Schulden angeht, hast Du schon recht, aber ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Weißt Du, es ist bestimmt nicht allzu schwer herauszufinden, daß ich zum Beispiel damals die Villa Paligan an den Kronbaumeister verkauft habe.”


“Na und?” warf Chany ein. “War doch nicht dein Haus! Die Kohle aus dem Verkauf haben wir ... hmm ... mal sehen ...” Chany hob sinnierend einen Finger an die Lippen. “... haben wir ... hmmm ... für die Erweiterung und Ausbaggerung des Hafenbeckens ausgegeben!”


Nachdenklich merkte Franzi auf und fuhr dann fort: “Die Mezkarais scheinen eh recht gut darüber informiert zu sein, was in Djáset so vor sich geht. Klar, kann man damit argumentieren, daß der Erlös in die Sägemühlen geflossen ist und daß daraus in nächster Zeit kein Gewinn zu erwarten ist, da weiter investiert wird ... aber irgendwann zieht das vielleicht nicht mehr. Und zählen dann diese fiktiven Anteile nicht auch zum Vermögen, auch wenn‘s kein Gold ist? Da wäre Deine Alternative mit dem Hafenbecken schon nicht zu verachten. Der Hafen ist ja gut in Schuß, das würde wohl auch nicht auffallen. Ich meine, es ist kaum zu erwarten, daß man 10000 Suvar einfach so heimlich zusammenkratzen kann. Irgendwann werden da mal Fragen im Raum stehen, und dann? Ich hab‘s ja jetzt schon bei Djedefre gemerkt, auch wenn’s ihm nie aufgefallen ist, aber ich bin mir schon ziemlich blöd vorgekommen, wenn er immer die Zeche beglich. Geld spielt bei den alten Familien wohl keine große Rolle, ich selber bin aber immer knapp bei Kasse. Ich fürchte halt einfach, daß das dann schon irgendwann recht merkwürdig aussehen wird. Aber vielleicht sollten wir uns darüber Gedanken machen, wenn es soweit ist?”


“Und wenn Du keine Anteile hast? Woher sollen die auch gekommen sein?” Chanya schüttelte den Kopf. “Nein, nein, aber wenn’s dich beruhigt, eine Idee habe ich: Ich spreche mal mit Mama und Brüderlein Bert. Die können das so verschleiern, daß frau am Ende glaubt, das würde alles Stoerrebrandt gehören. Mama wird eine ‚Provision‘ wollen, aber das handle ich schon aus. Einverstanden? Du wirst dann nur das fröhliche, mittellose Elflein ohne Gold sein, ganz so wie Saga ... und wenn später Probleme auftauchen, was soll’s? Ich bin eine begnadete Lügnerin, und wer würde es zudem wagen, Worte Ihrer Hoheit anzuzweifeln?” Chanya lächelte.  


“Das klingt schon wesentlich besser”, meinte Franzi erleichtert. “Klar, wenn ich nie was hatte ... und Deiner Mama und Deinem Bruder vertraue ich da voll.” Dann lachte sie leise auf. “Kannst Ihr ja sagen, daß das auch in Alessias Interesse ist. Vielleicht ist sie dann bei ihren Provisionsforderungen ein wenig milder? Dann drück mir bloß die Daumen, daß ich da genau so gut lügen kann. Ich meine, ich muß dem Rabenabt dann klar machen, daß nichts ist mit Vermögen.” Sie pfiff leise durch die Zähne. “Weißt Du, das hat schon was ... bislang mußte ich nie lügen, und ich tu’s auch nicht gerne. Hm, Quenadya hab ich auf der Herreise erzählt, daß ich nie die Wege der Heimtücke beschritten habe und daß ich das auch in Zukunft nicht tun werde,  aber eine bessere Lösung fällt mir echt nicht ein. Ich bin ja froh, wenn wir das so geregelt bekommen ... und selber Schuld bin ich zudem ja auch ... Sag mal, Du kommst doch dann auch nach Djáset, oder? Weißt Du, mich gruselt es schon recht, vor diesen Gesprächen, und ein wenig Schützenhilfe kann ich wirklich gebrauchen.” 


Chany schaute nachdenklich. "Lügen? Wieso lügen? Du hast eben nichts. Das stimmt doch, oder? Und außerdem, die Mezkarais werden sowieso auf Gütertrennung bestehen, wenn sie klug sind. Die werden wohl kaum ein Viertel ihres Vermögens dir überschreiben. Aber klar, ich werde schon da sein, in Djáset." Chany kicherte.


“Auch wieder wahr. Eine Frage des Blickwinkels, hm?” nickte Francesca. “Klar, ich gehe ja auch davon aus, daß sie schön dafür sorgen werden, daß diese Geschichten getrennt laufen.” Dann musterte sie die Aranierin. “Und was amüsiert Dich jetzt so, an dem Gedanken, mit in Djáset zu sein?”


Chany lachte auf. "Na, das amüsiert mich weniger. Ich dachte nur daran, wie dumm die Mezkarais sein müßten, um ihr Vermögen nicht aus dieser Ehe auszuklammern." Nun konnte sich auch Franzi das Kichern nicht mehr verkneifen. Sie legte den Kopf ein wenig schräg und blickte der Hoheit tief in die Augen. “Sag Chany, was denkst Du von alledem? Du meintest zwar vorhin, daß Du nicht wüßtest, ob Du Dich so entschieden hättest, aber was du wirklich davon hältst, hast Du mir nicht gesagt.”


Chanya seufzte und lehnte sich zurück. Sie schaute zur Decke und ließ Rauchringe aufsteigen. “Ach, Franzi, weißt du, mir hat man meine ganze Jugend lang gesagt, was ich tun muß, und wenn ich’s nicht wollte, wurde es unangenehm. Und am Ende haben die doch alle bekommen, was sie von mir wollten. Na, und dann bin ich abgehauen, war jahrelang in der Armee, vermutlich habe ich mich da so gut eingewöhnt, weil ich am Anfang mit ‚Freiheit‘ noch nichts anzufangen wußte. Aber irgendwann war’s dann soweit, daß ich einfach tat, was ich wollte, und da sah ich, daß auch ich das bekommen kann, was ich will. Und das soll niemals mehr anders sein. 20 Jahre habe ich nur das getan, was andere von mir wollten, und das reicht. Deshalb würde ich sowas wie eine dynastische Ehe niemals akzeptieren, selbst wenn es die größte Dummheit wäre, die ich begehen könnte. Ich weiß, daß deine Entscheidung sinnvoll und verantwortungsvoll ist, und ich bewundere dich dafür. Du kannst dich eben noch Zwängen beugen, wie ein vernünftiger Mensch, du erkennst Grenzen und respektierst sie. Ich kann das nicht mehr. Deshalb wirst du alt und grau und glücklich werden, ich nicht. Ich denke, Franzi, du hast schon richtig gehandelt. Du hast für dich und das Reich richtig gehandelt, denn offensichtlich funktionieren die Hierarchien nur so in diesem Reich. Sieh dir Jassafer an, die Intrigen des da Vancha. Na, offenbar muß das so sein. Und ich weiß nur, daß ich verdammtes, unverdientes Glück habe, daß meine Mutter weiß, daß ich keine Ketten mehr tragen kann, daß ich durch Peris Liebe hier kaum auf Grenzen stoße.”


“So kann’s gehen”, meinte Francesca nachdenklich. “Ich habe mich bisher kaum jemals irgendwelchen Zwängen fügen müssen und nun ... Aber ich bin Dir da in einem im Vorteil: Ich weiß, warum ich mich dafür entschieden habe, warum ich mir nun sagen lasse, was ich zu tun habe. Das macht‘s schon einfacher. Ich muß bloß aufpassen, daß ich das nicht aus den Augen verliere. Aber ob ich deshalb alt und grau und vor allem glücklich werde? Chany, ich weiß nicht. Momentan kann ich das nicht so richtig erkennen. Ich hoffe halt, daß die Zukunft zeigt, daß das richtig war. Da will ich jetzt aber gar nicht drüber nachgrübeln ... sonst werde ich echt noch das Jammern anfangen. Es ist, wie es ist, und ich will mir auch nicht weiter alles aus der Hand nehmen lassen. Ich muß mir überlegen, was ich will und was ich auf gar keinen Fall zulassen will, und dann muß ich versuchen, das so zu regeln. So wie das mit Alessia eben.” Dann nickte sie, wie um sich selbst zu bestätigen.


Chanya lehnte sich nach vorn. Ihre Augen funkelten: "Francesca dell'Aquina, du weißt nicht, wie gut es dir geht! Du hast vergessen, wie es ist, wenn es einem Menschen wirklich schlecht geht! Du weißt nicht mehr, wie es ist, Leid, Schmerz und Not direkt ins Antlitz zu blicken! Sonst würdest Du nicht so reden. Sei den Göttern dankbar dafür, daß Du so leben darfst, wie Du es jetzt tust und sieh dich um! Denn dann wirst du Menschen sehen, die für Gejammere tausendmal mehr Grund haben als du! Wenn du es schaffen solltest, trotz deines privilegiertem Lebens unglücklich zu werden, dann sei dir meiner Enttäuschung sicher!"


Fest erwiderte die Halbelfe Chanyas Blick “Hee, das ist doch genau das, was ich sagen will. Mir ist wohl bewußt, daß das, was ich jetzt als Problem sehe, für andere einfach keine sind, weil sie mit ganz anderen Dingen zu kämpfen haben. Nur habe ich keine prophetischen Gaben, deshalb schleicht sich gelegentlich einfach der Hauch eines Zweifels in meinen Geist.” 


"Franzi, jetzt fang nicht wieder an, wie eine Wachtel zu lavieren! Du hast gesagt, daß Du nicht weißt, ob Du - wegen dieser Dinge - glücklich werden kannst! Momentan könntest du es sogar nicht erkennen! Franzi, du hast weder Grund, noch Recht dazu, unglücklich zu sein! Du solltest dich deinen lieben langen Tag lang freuen und den Göttern danken, daß sie so gnädig mit dir sind. Punkt. Es ist wie es ist, da hast du recht. Und obwohl du nun eine politische Ehe eingehen mußt, bist du vom Leben reicher beschenkt als die Mehrzahl aller denkender und fühlender Wesen." 


Sehr ernsthaft und ohne jede Spur von Selbstmitleid stimmte Francesca der Hoheit zu. “Das weiß ich, Chanya, das weiß ich wirklich. Es ist so, ... und ich will jetzt kein Mitleid heischen und mir ist auch klar, daß davon Dere nicht untergeht  ..., daß ich in ein paar Tagen meinem Liebsten ... auch wenn er dummerweise der Falscheste war, den ich mir habe aussuchen können, ... sagen werde ... daß es vorbei ist. Ja, es ist meine Entscheidung. Ich denke, es ist die Richtige ... Trotzdem tut  es weh.”  


Chany erhob sich, trat hinter Francesca und legte ihr die Hände auf die Schultern. "Ich weiß, Franzi, ich weiß. Glaub mir, es hört sich zwar blöd an,  aber das Leben geht weiter. Ich weiß ganz genau, wie du dich fühlst, denn ich weiß nur zu gut, was es heißt, Menschen zu verlieren, die frau liebt. Bringt wohl dieser verdammte Beruf mit sich ...", murmelte die Herzogin. "Auf alle Fälle, Franzi, bin ich da, wenn du mich brauchst." 


Francesca schwieg einen Moment, schluckte und meinte dann nur. “Wird Zeit, daß ich in die Hufe komme ... und zu allererst muß ich mich umtun, wie ich am schnellsten nach Khefu komme.” Die Halbelfe stand auf, wandte sich zur Hoheit um und umarmte sie innig. Sie blickte ihre Freundin lange und wortlos an, und Chany konnte in ihren Augen neben dem Schmerz auch Entschlossenheit und Willenskraft erkennen. “Mal sehen, ob ich am Hafen unten für meine drei Mädels und mich eine Schiffspassage bekomme. Wir sehen uns dann in zwei Wochen zuhause.” 


Dann löste sie sich von ihr und wandte sich zum Gehen. Als sie den Riegel der Brettertür ergriff, drehte sie sich noch einmal in den Raum. “Bestellst Du bitte der Militärgouverneurin die besten Grüße?” Francesca lächelte still in sich hinein. “Und sag ihr bitte, ich bedaure es, daß wir uns nun nicht mehr sahen, aber ich denke, es wird sich sicher bald die Gelegenheit ergeben ... und dann können all die ungestellten Fragen gestellt werden.” Chanya nickte nur und sah Franzi über den Rand des hölzernen Teebechers mit einem undurchschaubaren Blick an. Mit einem Nicken verabschiedete sich Francesca von der Herzogin und trat in den strömenden Regen hinaus.





***





"In den letzten Monden hat sich meine Familie vermehrt in der Provinz Yleha engagiert. Was mein Großonkel zur Erhaltung der kirchlichen Einheit und zur Integration der ylehischen Gläubigen getan hat, das haben mein Ziehvater und ich für die wirtschaftliche Integration getan. Das Haus Pâestumai hat großes Interesse an der Provinz Yleha, wie am Wohlstand des gesamten Káhet ni Kemi." Der junge Mann machte eine kurze Pause, doch die Nisut, die gelassen auf einem erhöhten Holzstuhl mit hoher Lehne saß, zeigte keine Regung in ihrem Gesicht. 


"Deshalb haben wir Kontakte zum ehemaligen Hátya - Schande! Schande! Schande über ihn - aufgenommen", fuhr Djedefre Awapet Pâestumai mit wackligen Knien fort, "um sich in Handelsdingen zu einigen. Doch nach dessen unehrenhaftem Ausscheiden aus Amt und Würden sind damit auch einige Zukunftsperspektiven, die verhandelt wurden, abhanden gekommen. Meine Familie zeigt sich betroffen über die derzeitigen Zustände dort und ist bereit und willens, Hilfe zu leisten. Da die Provinz derzeit unter militärischer beziehungsweise keminisutlicher Verwaltung steht, bin ich hierher gekommen. Das Haus Pâestumai möchte mit seiner Erfahrung und seinen Mitteln helfen, die Provinz wieder aufzubauen. Wir ersuchen deshalb die Krone des Káhet ni Kemi um Unterstützung und Gespräch, um die Umstände näher zu klären."


Djedefre schluckte den Kloß, der ihm im Halse steckte, hinunter. Der Auftakt, so schien es ihm, war gelungen, bei dieser ersten Audienz vor seiner obersten Herrin. Die Nisut hatte ihn zusammen mit ihrer Tochter, der Cronprinceß Ela, in einem Empfangsraum begrüßt, dessen schlichte aber geschmackvolle Einrichtung Djedefres Entscheidung für eine traditionelle kem'sche Gewandung ohne jeglichen Schmuck als richtig herausstellte. Er ließ den Blick über die mit kemschen Glyphen und Bildern verzierte Wand wandern. Die Nisut, angetan in eine schmucklose, schwarze Robe, erhob sich von ihrem Stuhl und wies mit der Hand auf den Tisch, der in der Südecke des Raumes stand. Als Djedefre und Ela dort Platz genommen hatten, trat Peri hinter ihre Tochter und legte ihr die Hand auf die Schulter. 


Nach kurzer Zeit nickte Ela und antwortete dem jungen Pâestumai: "Euer Angebot ehrt Euch. Doch sagt, das Haus Pâestumai hat sich in der Vergangenheit nicht gerade dadurch ausgezeichnet, daß es selbstlos Hilfen gewährte. Natürlich bedauern Wir, daß Euer Engagement durch den verräterischen da Vancha nun ad absurdum geführt wird. Doch wisset auch, daß die Heilige Nisut wünscht, daß bis zur Aufhebung des Kriegsrechtes der Handel in Yleha strengsten Kontrollen durch die Armee unterliegt. Das was nötig ist, wird durch die Armee herbeigeschafft, ein ziviler Handel scheint Uns vorläufig kaum möglich."


Djedefre atmete tief durch. Eine schlechte Nachricht, aber dennoch... es könnte den Seinen leicht ein Quasi-Monopol ermöglichen, wenn es ihm nun gelang, die Nisut zu überzeugen.


"Das Haus Pâestumai blickt auf die lange Tradition eines Geschlechtes von Rittern und Händlern im Káhet zurück. Wir haben in der Vergangenheit oft auch selbstlos dort Hilfe geleistet, wo es nötig war. Unlängst zusammen mit dem Hause Morganor für die Flüchtlinge von Unebkem. Wir haben auch beim Aufbau der Provinz Djerniako geholfen, dies auch zu dem Zeitpunkt, als kein Pâestumai auf dem Akîbsthron saß. Wir unterstützen durch unsere Handelstätigkeiten auch zahlreiche andere Lehen beim wirtschaftlichen Aufschwung zum Wohle aller. Wir haben durch unsere Kontakte in andere Länder Möglichkeiten, Waren gewinnbringender abzusetzen, als dies auf dem lokalen Markt möglich ist. Und diesen Gewinn geben wir auch an unsere Geschäftspartner weiter. Das Haus der Pâestumai-Morganor bezahlt zwischen zehn und zwanzig von einhundert mehr beim Ankauf von Waren, als dies andere Handelshäuser tun. Natürlich ist mein Vater dem Handel sehr verbunden und damit auch dem Profit. Das eine geht mit dem anderen einher. Nicht zuletzt trat er auch das Erbe meines Großcousins an und verwaltet zu einem Drittel den Kronhandel. Aber dies alles tut er nicht in der Manier eines mittelreichischen Wucherers, sondern in enger Verbindung mit der Tradition und der damit verbundenen Verantwortung gegenüber dem Káhet."


Djedefre machte eine kurze Pause, denn das Ausbleiben jeglicher Reaktionen verunsicherte ihn ein wenig. "Das Haus Pâestumai-Morganor möchte seinen Beitrag zum Aufbau der Provinz Yleha leisten", fuhr er hastig fort. "Natürlich ist dies mit Profit verbunden, doch ich bin hier, um eine Einigung mit der Krone zu erzielen, wie dies für beide Seiten nützlich arrangiert werden kann. Auch die Armee bezieht ihre Waren nicht aus eigener Produktion, sondern über die BRAKEM. Ich bin hier, um gleichermaßen über Gegenwart und Zukunft zu sprechen, Euer keminisutliche Majestät. Handel wird nur soweit möglich sein, wie Ihr es erlaubt und die Umstände es gestatten. Wir bieten einen Beitrag zum Wohle der Bevölkerung und ersuchen um eine besondere Stellung im gegenwärtigen und zukünftigen Handel in dieser Provinz."


Die Nisut schüttelte nur den Kopf und trat dann einige Schritte in den Raum hinein. Allein das Rauschen der Brandung durchbrach die gespannte Stille. Djedefre hoffte, dir richtigen Worte gefunden zu haben, die Worte, die seiner Familie das Tor nach Yleha öffnen würden...


Ohne daß die Nisut ein Zeichen gegeben hatte, antwortete die Cronprinceß. Ihre dunklen Augen blickten nicht unfreundlich.


"Eure Argumentation ist getragen von einer zweifellos aufrichtigen Leidenschaft. Aber Wir sind nicht geneigt anzunehmen, daß das Haus Pâestumai sich nun plötzlich zu einem Handelsunternehmen entwickelt hat, welches das Hauptaugenmerk auf größtmöglichen Profit bei seinen Kunden gelegt hat. Wir sind keineswegs davon überzeugt, daß Euer Ansinnen dem Reiche zuträglich wäre, so wie es ein vergleichbarer Sonderstatus der Familie Al'Plâne auf den Inseln war."


"Euer keminisutliche Majestät", wandte sich Djedefre dem neuen Thema zu, "diesbezüglich soll und will ich auch mit Euch sprechen, denn uns sind diese Gerüchte auch zu Ohren gekommen. Der Niederadel weiter Teile der Provinz Neu-Prem ist an das Haus Pâestumai-Morganor herangetreten und erbat Rat und Hilfe. Viele Adlige empfinden die derzeitige Situation einer 25%igen Abgabe an das Haus Al'Plâne bei jedwedem Exporthandel als eine zusätzliche, nicht zu tragende Belastung. Der Handel in dieser nur schwer zugänglichen Provinz gestaltet sich für die meist begrenzten Mittel der Lehen ohnehin als schwierig. Die zusätzliche Abgabe lastet schwer auf den Kassen der Provinzen, und viele Adlige empfinden die Gegenleistungen seitens des Hauses Al'Plâne zur Weiterentwicklung der Provinz als unzureichend."


Djedefre erschrak, als er in die dunklen Augen der Königin blickte. In ihnen funkelte ein Feuer, von einem gefährlichen Gemisch aus Wut und Unwillen entzündet. Er mußte seine Familie aus der Schußlinie bringen...


"Das Haus Pâestumai-Morganor hat den Adligen zu verstehen gegeben, daß man weder an einem Konflikt mit dem Haus Al'Plâne interessiert ist, noch - und schon gar nicht - nisutliche Anordnungen unterlaufen werden. Wir haben aber zum einen unseren juristischen Rat angeboten und zum anderen eine Evaluierung der Lage durch Seine Exellenz den Reichsschatzmeister angeraten. Letzteres hat auch schon begonnen. Was die Aktivitäten meines Cousins angehen, so hat dieser die Eröffnung eines Bankhauses in Re'cha und die Eröffnung eines Kontors in Morek durchgeführt. Letzteres dient dazu, dem nisutlichen Erlaß in Bezug auf den Kaperhandel und die Weiterentwicklung der entsprechenden Provinz dienlich zu sein. Das Haus Pâestumai-Morganor wird umfangreiche Investitionen zum Wohle der Provinz vornehmen. So sieht es der Vertrag vor, und so ist es hoffentlich auch im Sinne Eurer heiligen Person."


Die Nisut hatte sich umgedreht und schaute auf den jungen Kemi herab. Trotz der schlichten Gewandung und des fehlenden Schmuckes strahlte die Königin Würde, Stärke und Kraft aus. Ihre priesterliche Selbstbeherrschung hatte den in ihr aufwallenden Ärger bezwungen. Cronprinceß Ela hatte sich Wein nachgeschenkt und einen tiefen Schluck genommen, ehe sie mit ihrer ruhigen Stimme antwortete: "Eure Investitionen mögen Euch gestattet sein, denn an ihnen ist nichts falsch. Es gilt aber für Uns zu verhindern, daß in fremden Gärten gewildert wird und so Unfrieden und Hader im Reiche provoziert wird, was zweifellos geschehen würde, würden Wir Euch Vergünstigungen in den Landen der Familien Mezkarai und Al'Plâne gewähren. Deshalb schlagen Wir Euch Eure Bitte ab."


Entrüstet schüttelte Djedefre den Kopf. Er war wütend. Ausgerechnet diese aranischen Fremdlinge und diese... Schlächter... “Euer keminisutliche Majestät, das Haus Pâestumai-Morganor wildert nicht! Von Geschichte und Tradition, nach nisutlich zuerkanntem Status und geschichtlichem Zusammenhang hat die Provinz Yleha von jeher einen Sonderstatus eingenommen. Nach dem glorreich gewonnenen Unabhängigkeitskrieg", - 'in dem Ihr sicher im wohlbehüteten horasischen Exil weiltet', dachte Ela unvermittelt und bitter - "- möge Boron all den tapfer für die Freiheit Gefallenen Seine Gnade zuteil werden lassen - wurde die Provinz durch den Einigungsvertrag darin bestätigt. Mezkarai-Land war sie nie wirklich, haben die Mezkarais sich doch dort, wie im sonstigen Ordoreum auch, nicht sonderlich aktiv gezeigt. Das Haus Pâestumai-Morganor hingegen ist seit einigen Monaten sehr aktiv in Ordoreum. Der jüngst abgeschlossene Vertrag mit der Tá'akîb Táyarret belegt das. Auch waren wir bereits vor dem Fall des schändlichen Hátyas aktiv in Yleha. Dies nicht, um in vermeintlich fremdes Gebiet einzudringen und den Frieden zu stören, sondern weil der Hátya an uns, wie auch an die Familie Al'Mansour herangetreten war, weil das Haus Mezkarai sich nicht investitionsfreudig zeigte."


Verärgert winkte Ela ab, während ihre Mutter ruhig die Arme vor der Brust verschränkte und Djedefre betrachtete. "Ihr irrt", erwiderte die Cronprinzessin scharf. "Erst kürzlich war der Rabenabt bei Uns, um Uns sein Leid zu klagen. Das Haus Mezkarai hat lange stillgehalten, aus Gründen, die in der wenig ruhmreichen jungen Vergangenheit des Hauses liegen. Doch nun ist diese Zeit vorbei. Es geht nicht darum, was der schändliche da Vancha tat, seine Verträge wurden abgeschlossen, um dem Reich zu schaden, um Unfrieden zu schüren und sind deshalb Kraft Unseres Wortes Null und Nichtig."


Djedefre sah seine Felle davonschwimmen. "Aber... das ehrbare Haus der Mezkarais war von jeher mehr in Verwaltung und Kirche aktiv, wohingegen das Haus Pâestumai auf eine lange Händlertradition zurückblickt", versuchte er eine neue Taktik. Mit fester Stimme fuhr er fort. "Eure Verfügung habe ich im Auftrag des Hauses Pâestumai-Morganor vernommen, und so soll sie geschehen. Doch empfinden wir sie als belastend für die Bemühungen, welche wir bereits unternommen haben. Ihr gestattet einer Familie, die lediglich Erblande besitzt, etwas, dem gegenüber sie sich bislang über Götterläufe hinweg nicht verantwortlich gezeigt hat!"


Ela sprang auf. "Schluß! Unsere Aufgabe ist es, für Frieden im Reiche zu sorgen! Und Frieden im Reiche kann es nur geben, wenn das Gleichgewicht der Familien gewahrt bleibt! Yleha ist wie Ordoreum das Land der Familie Mezkarai, gleichwie das Haus Pâestumai über Tárethon gebietet. Wir dulden nicht, nein, Wir verbieten jegliche Ausdehnung Eurer Familie nach Yleha und nach Ordoreum, wenn diese nicht von denen gut geheißen wird, deren Wurzeln in diesen Landen soweit zurückreichen, wie die der Paestas in Tárethon. Wir setzen den Frieden und die Stabilität des Reiches nicht dafür aufs Spiel, daß Euer Säckel praller gefüllt ist..." Die Augen der Prinzessin funkelten den jungen Kemi angriffslustig an. Aber noch ehe sie weiterreden konnte, fühlte sie die beruhigende Hand ihrer Mutter auf der Schulter. Kurz schloß Ela die Augen und atmete durch. "Unser Befehl verweist Euch auf den Rabenabt", sprach sie mit ruhiger Stimme. "Dieser wird entscheiden, ob Eure Pläne zu erlauben sind. Eines aber versichere ich Euch: Sollte die Familie Mezkarai nicht in der Lage sein, ihre Verpflichtungen in Yleha und Ordoreum wahrzunehmen, wollen Wir Euch den Zuschlag geben."


Djedefre bezähmte die in ihm aufsteigende Wut. Was für ein seltsamer Kompromiß! "Erwartet Ihr, Euer keminisutliche Majestät, daß sich das Haus Mezkarai sein eigenes Unvermögen in gewisser Hinsicht eingestehen würde? Ihr wißt um die Schwere des alten Blutes in diesem Reich und auch um die Last, die sich damit verbindet. Der Rabenabt wird uns keine freie Hand geben. Er war noch nie zu einer Kooperation bereit. Wieso sollte er uns mehr geben, was wir im übrigen auch nicht wollen? Es geht uns in Yleha nicht um ein Monopol. Es geht uns um einen Sonderstatus beim Aufbau des Lehens, ähnlich dem des Hauses Al'Plâne in den Inselprovinzen."


"Dieses wird es nicht geben", stellte Ela noch einmal klar. "Ihr habt gehört, was Wir entschieden! Wir sind - gelinde gesagt - über die Schärfe Eurer Widerworte erstaunt. Wir entnehmen aus diesen, daß Euch der gewünschte Sonderstatus in Yleha weit mehr wert ist als der Friede im Reiche! Denn Ihr müßt wissen, daß dieser schwer zu wahren ist, wenn Wir nun zulassen, daß eine alte Familie dadurch gedemütigt wird, daß wir jene in ihre Lande eindringen lassen, die sie - zu Recht oder Unrecht - als ihre Feinde sehen. Die Familie Mezkarai war Uns seit frühester Jugend immer eine Stütze Unseres Thrones. Sollen Wir dies nun undankbar übersehen, nur um dem Wohlstand der Familie Pâestumai Willen? Nein, unser Entschluß steht fest."


Traurig schüttelte Djedefre den Kopf. Was konnte er denn nun noch tun? "Ich bitte Euch, meine Argumente und die Zusicherung der Aufrichtigkeit des Hauses Pâestumai, sowie Eure Verfügung noch einmal zu überdenken und ersuche Euch gleichzeitig um Rat."


Erneut spürte die Nisut den Ärger in sich aufwallen. Fast fühlte sie sich an die Verhandlungen an den raffgierigen Tanîth erinnert, der für ein Paar Goldstücke sogar seine Großmutter verkaufen würde! Sie wandte sich wieder ab und überließ es ihrer Tochter, ihre Entscheidung erneut zu verkünden.


"Unser Rat kann nur eines beinhalten: Erkennt die Strukturen des Reiches und wertet Güter wie Frieden und Einheit mehr als das eitle derische Gut des Reichtums", betonte Ela geduldig. "Unsere Verfügung aber bleibt dem Wohle des Reiches zugutekommend bestehen: Ohne Erlaubnis der alten Familien untersagen Wir Euch den Handel in den Landen außerhalb Tárethons!" Und nach einer kleinen Pause, mit gefährlich schneidender Stimme: "Euch aber können Wir in bezug auf die Inselprovinz nur warnen: Wir dulden keinen Betrug an Reich und Krone!" 


Djedefre sprang auf und taumelte zwei Schritte zurück. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet! Nach Augenblicken des Schweigens antwortete er kleinlaut: “Euer keminisutliche Majestät, ich bin nicht der Bote irgendwelcher Adliger. Ich habe hier keiner Person Meinung kundgetan, sondern nur gesagt, wie sich die Dinge gestaltet haben, um Gerüchte, die Eurer Heiligen Person zu Ohren gekommen sind, darzustellen. Das Haus Pâestumai ist in keinerlei Hinsicht selbst aktiv geworden."


"Nun gut, so sie es eben!" Ela nickte. "Es ist in Unserem Sinne, wenn das Haus Pâestumai auf den Inseln den von Uns gewünschten Beitrag zur Erschließung der Überseeprovinz an das Haus Al'Plâne abführt. Des weiteren fordern Wir nun hier von Euch Aufklärung, ob der Aktionen des Pet'hesers, auf den sich die Gerüchte beziehen. Denn auch Ihr wißt, daß ebenfalls der Binnenhandel mit den Waldmenschen und den Achaz der Sondersteuer unterliegt."


“Über den Pet'heser und seine Machenschaften kann ich leider keine Auskunft geben", antwortete der junge Pâestumai.


Ela schwieg einen Moment. Ihr Blick wanderte zu ihrer Mutter, die am Fenster stand und den Blick über das weite Meer schweifen ließ. Dann sagte sie: "Auch nicht über Euren Verwandten, der sich auf den Inseln aufhält?"


Djedefre war aufrichtig verwundert. "Ich wüßte nicht, in welche unehrenhaften Machenschaften er verwickelt sein sollte und ich hoffe für ihn, er ist es nicht. Er hat die Verhandlungen zur Eröffnung des Bankhauses in Re'cha und zur Eröffnung des Kontors in Morek geleitet. Ansonsten besaß er weder Auftrag noch Befugnis zu irgendwelchen anderen Dingen, die darüber hinaus gehen. Er war einmal auf Pet'hesá, um mit dem Akîb zu sprechen, aber er war auch in anderen Lehen aus diesem Grunde. Dies diente der Vorstellung, blieb aber ohne konkretes Ergebnis. Wenn Euer keminisutliche Majestät einen konkreten Verdacht hegen, werden wir dem umgehend auf den Grund gehen."


Ela schüttelte den Kopf auf Djedefres fragenden Blick. "So ist es denn gut! Dennoch sei's nun Euch übertragen, den Urhebern dieser Unruhen Unsere Worte zuzutragen, denn Wir kennen ihre Namen nicht, und Wir wollen sie auch nicht kennen!"


Höflich senkte der junge Kemi den Kopf. "Nun, so werde ich es tun."





Djedefre hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch dann hielt er inne, zögerte kurz und drehte sich wieder um. "Euer kemikönigliche Majestät, darf ich Euch noch um etwas in eigener, persönlicher Sache bitten?"


Peri drehte sich um und nickte dem jungen Kemi zu. "Es ist im Reiche wohl bekannt, daß mich und die Nesetet ni Ordoreum eine seit langem gepflegte und entwickelte Liebe verbindet. Es ist ebenso bekannt, daß diese Liebe durch die unterschiedlichen Familien bzw. Freunde, welche wir unser eigen nennen, auf schwere Zeiten zurückblickt. Doch dies alles haben wir überstanden, denn nicht zuletzt das Reich hat sie überstanden." Kurz zögerte er. "Euer keminisutliche Majestät, ich ersuche Euch um Euren weisen Rat, als Tochter des Herrn Boron und als Herrscherin dieses Reiches, denn nur und einzig von Euch mag ich eine objektive und weise Entscheidung in dieser Sache hören. Ich möchte gerne um die Hand der Nesetet ni Ordoreum anhalten, denn dies ist mein Wunsch und mein Verlangen. Ich denke mir, daß wir heute, nachdem die Götter in Ihrer Weisheit und Güte den schrecklichen Schatten eines Bürgerkrieges von uns genommen haben, eine Chance haben, dieser Ehe eine Zukunft zu geben. Als Zeichen des neuen Zeitalters sozusagen, wo doch die Zwistigkeiten der Vergangenheit uns so sehr getrennt haben."


Wieder legte Djedefre eine Pause ein. Er senkte den Blick, als er den reglosen Gesichtsausdruck der Nisut bemerkte. "Doch ich bin im Zweifel, ob mein Wunsch richtig ist. Nicht, was meine Gefühle anbelangt, da hege ich keinen Zweifel. Nein, ich weiß nicht, ob die Zeit für meine Absicht reif ist. Ich weiß nicht, bei aller Liebe zu meiner Väter Lande, ob das Káhet für eine solche Verbindung reif ist."


Djedefre faßte sich und blickte auf. "Ich spreche mit Euch, als erster, denn allein von Euch hoffe ich auf eine neutrale, mit dem größten Weitblick versehene Meinung. Nicht, daß ich den Rat anderer, ganz besonders meiner Geliebten nicht schätzen würde. Nein, aber letztendlich ist es sehr schwer, darüber zu sprechen und von irgend jemandem eine alles umfassende Meinung und Sichtweise zu erwarten. Von wem sonst als Euch könnte ich das erhoffen?"


Die Gesichtszüge der Nisut waren bei Djedefres Worten unbewegt geblieben. Nun trat sie auf den jungen Mann zu, blieb vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. Djedefre meinte in dem bleichen Gesicht der Königin Traurigkeit zu erkennen. Die Königin trat erneut vor das Fenster um den Blick über das Meer schweifen zu lassen. Ela, die noch immer am Holztisch saß, antwortete: "Meine Mutter ist betrübt. Sie sieht mit Sympathie auf Eure Verbindung, ist sie doch von den Göttern so gefügt. Sie ist geneigt, Euch den Segen zu erteilen, doch sind einige Dinge hierzu zu klären. Ihr wißt, Ser, um das Amt der Francesca dell'Aquina, um die Provinz, über die sie herrscht. Und Ihr wißt, daß dieses Land, Ordoreum und Yleha, von der Familie Mezkarai als ihr Erbland betrachtet wird. Ihr Einfluß in diesen Landen ist weitreichend und verästelt. Nun aber wißt Ihr auch um die bedauernswerte Feindschaft dieser Familie zu den Euren." Die Cronprinceß schwieg einen Moment. "Boromil Mezkarai würde keine Ehe zwischen der Nesetet Ni Ordoreum und einem Mitglied des Hauses Pâestumai gutheißen. Im Interesse des Friedens und der Loyalität zu einem, der ihr Thron und Leben so viel Male gesichert hat, kann meine Mutter dies nun auch nicht tun, zu viele Opfer kosteten die Familienstreitigkeiten der Anfangszeit ihrer Regentschaft. So kann es nur eines geben, so Ihr und Francesca dell'Aquina den Traviabund schließen mögt: Die Nesetet Ni Odoreum muß ihres Amtes entsagen..."


Auch in Djedefres Gesicht war Traurigkeit zu entdecken, als er antwortete: “Ja, Euer kemikönigliche Majestät, dies ist es, warum ich zu Euch gekommen bin. Die Feindschaft unserer Familien, welche schon ewig zu währen scheint. Ich weiß um ihren Grund und um ihre Ursache, aber ich weiß auch, daß Feindschaft nicht ewig währen muß. Und dennoch, es gibt sie. Und solange die Oberhäupter unserer beider Familien und ihre Mitglieder keinen gemeinsamen Weg finden und, schlimmer noch, Francescas und meine Hochzeit diesen Unfrieden wohl noch schüren würden, so ist auch mir der Gedanke eines neuen Anfangs für sie und im Zweifel auch für uns gekommen. Es wäre also möglich, daß sie ihres Amtes entsagt, um dem durch die Götter gefügten nachzukommen? Wäre es nicht andererseits auch ein Bruch mit einem Treueschwur, den sie vor den Göttern geleistet hat? Dies wird es sein, denke ich, zwischen dem sie sich zerrissen fühlt. Zu Recht, denn sie ist sehr pflichtbewußt. Ich will von ihr nichts verlangen, auch wenn mein brennendes Herz das vielleicht möchte. Aber ich wünsche mir, daß sie eine möglichst freie Entscheidung trifft. Eine Entscheidung von Verstand und Gefühl gleichermaßen begleitet. Eine Entscheidung, die vermutlich die schwerste ihres Lebens sein dürfte. Eine Entscheidung, bei der ich ihr nicht helfen kann, bin ich doch selber zerrissen und - ich will ehrlich sein - ein wenig parteiisch und auch egoistisch. Wer wäre das nicht, wüßte er um die Möglichkeit, dieses bezaubernde Geschöpf an seiner Seite zu haben. Wer kann ihr also helfen, diese Entscheidung zu treffen? Wo kann es einen Ausweg geben? Ich wäre zu nicht minderem bereit als sie, wenn sie sich entschließt, ihrer Pflicht hier ... zu entsagen. Wir hatten schon einmal darüber gesprochen, wie einfach es sein könnte, gemeinsam ein neues Leben anzufangen. Aber wir wußten auch, daß diese Gedanken an einem romantischen See einfacher gesprochen sind, als tatsächlich in die Tat umgesetzt. Ihr habt die Bedingung genannt, Euer kemikönigliche Majestät. Wie kann man ihr helfen, sich zu entscheiden, wie nun auch immer?"


Die Nisut lächelte ein trauriges Lächeln. Ela sprach: "Die alten Feindschaften sind so alt, daß sicherlich nochmals Äonen vergehen mögen, bis hier wieder Frieden und Eintracht herrschen, ein Ziel, das zu erreichen wir nicht vermögen. Wir können Schritte tun in die richtige Richtung, aber nicht mehr."


Die Cronprinceß schwieg einen Moment. "Ja, Francesca dell'Aquina muß von ihrem Amte zurücktreten, erst dann kann sie unseren Segen für diese Verbindung erwarten. Dies gebietet der Frieden im Reiche und Unsere Schuld, die Wir gegenüber dem Rabenabt abzutragen haben. Es wird schwer werden für die Nesetet, doch Wir werden Uns nicht versagen, sollte sie den Wunsch nach Rücktritt aus ihrem Amte an uns richten, es soll dies auch kein Grund sein, weswegen Wir Ihr gram wären."


Peri blickte Djedefre an. "Doch noch eine Möglichkeit mag es geben, um die beiden Seelen der Liebenden zusammenzuführen, eine Möglichkeit, die in Eurer Entscheidung liegt, aber nicht minder schwer zu treffen ist. Eine Verbindung zwischen Euch, Djedefre Pâestumai, und Francesca dell'Aquina könnte auch dann möglich sein, wenn Ihr auf Name, Erbe und Familie verzichtet..."


Djedefre überlegte einen kurzen Augenblick. "Auf mein Erbe würde ich verzichten. Auf meinen Namen und meine Familie... ich denke nicht. Aber sollte ich das eine tun, um meiner Geliebten Gleiches zu geben, wie sie mir gibt, dann bin ich fast sicher, wird sich der Rest von alleine ergeben... Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll und wie ich dann empfinde. Ich werde mit Francesca sprechen, und ich werde ihr Eure Worte mitteilen. Ob wir nun zu einem Ergebnis kommen oder nicht, ich werde ihr - mit Eurer gütigen Erlaubnis - auch raten, sich an Euch zu wenden. Sie fühlt sich Euch gegenüber verpflichtet für das, was Ihr und Ihre Hoheit für sie getan habt. Zu wissen, daß Ihr ihr nicht gram seit, wenn sie ihrem Herzen folgt, wird ihr sicherlich die Entscheidung leichter machen."





***





Djedefre nahm den Lärm und das quirlige Leben auf den Straßen der Hauptstadt kaum wahr, als er zu seinen Gemächern im Regierungspalast zurückging. Er hatte eine Niederlage erlitten, was den Auftrag seines Großonkels bezüglich der Handelsinteressen der Familie in Yleha und auf den Inseln anging, und er fürchtete, nun auch eine Niederlage auf persönlichem Gebiet zu erleiden, die ungleich schmerzhafter wäre...





***





Charîm Mezkarai ritt neben seinem Vater und einer Handvoll Ordensrittern, darunter sein Bruder Ather und seine Schwester Îo, die gut ausgebaute Straße in Richtung Khefu entlang. Eine Schande, dachte er, dieses herrliche Land, so kultiviert, so reich an Gütern, Bodenschätzen und Menschen, ganz und gar in Paesta-Hand. Diese Straße war der reinste Luxus, nach den zugewucherten, schlammigen Pfaden, die durch Ahami führten. Straßen, genau. Straßen sollten gebaut werden. Es bedurfte unbedingt einer besseren Infrastruktur innerhalb Ordoreums. Es konnte wohl kaum angehen, daß er, wenn er die Hauptstadt aufsuchen wollte, stets durch Paesta- oder – er schüttelte sich innerlich – durch Chesaî’ret-Land reisen mußte. Eine Straße zwischen Djáset und der Tánrat mußte her, und zwar dringend. Gleich als erstes würde er dieses Thema gegenüber der Hoheit ansprechen. Nun, zumindest nach den vorgeschriebenen Artigkeiten, fügte er innerlich grinsend hinzu. Vor seinem geistigen Auge entstand die Karte Ordoreums. Man müßte die Manakhar-Berge und den Khetemi-Fluß umgehen können, aber dann verliefe der Weg geradewegs durch den Dschungel. Yaru-Gebiet, nun besser als Syennez. Sie galten als weniger verschlagen, durchaus verhandlungsbereit. Und wenn nicht, dann ... Im Geiste sah er einige Dutzend wildbemalter Waldmenschen, die von aufrechten Streiterinnen des Ordens niedergemetzelt wurden ... Magister, ermahnte er sich, wo bleiben Eure gebildeten puniner Umgangsformen? 


“Na, träumt mein Bruder von zukünftigen Heldentaten auf dem ordoreer Thron?” Îo Mezkarai hatte ihren naßgeschwitzten Rapphengst neben seinen gleichmütig dahintrottenden Braunen gelenkt und starrte ihn unverblümt an. 


“Neidisch?”


“Ich? Boron bewahre. Das Lager mit einer unbelehrbaren Nordländerin zu teilen? Nein, wirklich nicht.”


Charîm spürte, wie ihn seine übliche Gelassenheit zu verlassen drohte. “Îo, ich kenne deine Meinung, seit du sprechen lerntest. Alles, was ich jetzt nicht benötige, sind deine verdammten Sticheleien.”


Die junge Laguanerin blickte ihren Bruder erstaunt an und fühlte plötzlich Schuldgefühle in sich aufsteigen. “Charîm, so kenne ich dich gar nicht. Es ...” Sie biß die Zähne zusammen. “Es tut mir leid. Ich wollte dir gar nicht wehtun. Du tust mir eigentlich nur leid.” 


Großartig, dachte Charîm, und das zweitunnötigste ist dein Mitleid. Dennoch mußte er lächeln, als er ihre so ungewohnte Unsicherheit bemerkte. “Ich muß langsam alt werden, meine Schwester Îo, die Unbeugsame, wird weich. He, nicht gleich wieder zornig blicken, sieh es als Kompliment. Es ist nicht wirklich unterhaltsam, neben einem Steinblock zu reiten, abgesehen davon, daß Reiten an sich nicht wirklich unterhaltsam ist.” Er seufzte und versuchte, seine schmerzenden Muskeln zu entspannen. “Dein Mitleid ehrt mich, nehme ich an, aber ich finde mich gar nicht so bemitleidenswert ...” – wenn ich erst einmal meine geplagten Knochen in einem weichen Bett ausstrecken kann, fügte er in Gedanken hinzu.


“Îo, du kennst mich, ich teile seit Jahrzehnten mein Lager mit Nordländern, und unbelehrbar waren die meisten auch. Denkst du wirklich, das gefährde mein Seelenheil?”


Seine Schwester blickte nachdenklich auf den Rücken ihres Vaters, der einige Schritt vor ihnen aufrecht im Sattel seiner Stute Tîa saß. Mit gedämpfter Stimme antwortete sie. “Ja. Ernsthaft Charîm, ich glaube das, auch wenn ... ach, ich weiß nicht, ich bin ja selbst nur halbblütig ...”


Der Magus schüttelte erstaunt den Kopf. “Aber du bist eine Mezkarai, du bist eine von uns. Du bist so stark ... und wenn ich es mir recht  überlege, so habe ich dich wegen deines schweren Weges stets bewundert. Îo, ich bin vor Angst beinahe vergangen, als du dich entschlossest, dem Orden beizutreten, und dieses gräßliche Ritual durchführen mußtest.”


“Der Weg der Fünf Tage ist nicht gräßlich”, fiel ihm seine Schwester ins Wort. “Er dient lediglich dazu, den Körper zu schwächen, und erst auf diese Weise gelingt es dir, wirklich die Stärke deiner Seele, deines Glaubens zu erkennen.”


Charîm lächelte. “Nun, ich hätte da wohl kläglich versagt.”


“Sag so etwas niemals, Bruder.” Îos Gesicht war sehr ernst. “Dieser Weg ist dir vielleicht nicht bestimmt, aber wir alle tragen unseren Teil der Verantwortung, und wie kannst du es wagen, zu behaupten, der Herr würde dir diese Kraft nicht schenken?”


“Aber ich sagte doch gar nicht ...”, wollte er gerade ansetzen, als er es mit einem gespielt resignierten Schulterzucken aufgab. “Welche Hybris von mir, mit einer angehenden Inquisitorin diskutieren zu wollen. Ich muß wahnsinnig sein. Nein, Îo, ich glaube, ich verstehe schon, was du meinst. Aber es mir wichtig, daß du weißt, daß du nicht weniger wert bist, nur weil du, weil wir alle, halbblütig sind. Das ist doch völlig verrückt. Wenn du den Faden weiterspinnst, müßtest du”, und nun senkte er seine Stimme zu einem Flüstern, “Vater vorwerfen, daß er keine reine Kemi zur Frau nahm.”


Îo Mezkarai zuckte mit den Schultern. “Er hat nicht selbst gewählt.”


Charîm grinste. “Tja, da haben wir etwas gemein. Aber für mich hat er gewählt. Wirfst du ihm das vor?”


Îo blickte ein Weile nachdenklich nach vorn. “Nein. Die Zeiten sind nun einmal so. Wir müssen mit den Nordländern leben, und diese Prüfung des Herrn gilt es zu meistern. Was mich nur so zornig macht, ist diese Unbelehrbarkeit, diese Dreistigkeit, mit der sie nach dem Lande des Heiligen Raben greifen und es in ihrer Selbstherrlichkeit mit Füßen treten.” Sie schwieg eine Weile und fuhr dann traurig fort. “Weißt du, manchmal tut es mir richtig weh. So wie jetzt, daß du, mein Bruder, mit einer dieser gedankenlosen Geschöpfe dein Leben verbringen mußt.”


Charîm hob seine Hand und strich seiner Schwester mit einer liebevollen Geste eine Strähne ihres schulterlangen, braunen Haares aus dem Gesicht. “Schwesterlein, vertrau mir. Ich bin doch kein Opferstier. Ich gedenke nicht, schweigend und demütig im Bette meiner Angetrauten zu verharren und nur dann und wann meine Lendenkraft herzugeben, um die Thronfolge zu sichern. Ich habe Pläne, etliche sogar. Und ziemlich gute überdies. Und ich bin vollkommen sicher, daß diese den Geist meiner Gemahlin so sehr in Anspruch nehmen werden – alles hübsch strukturiert natürlich – daß dort weder Raum für Egozentrismus noch für Unbedarftheit bleibt. Außerdem – und dies mag dich vielleicht überraschen – mag ich sie sogar ... ein wenig.”


Îo blickte ihren Bruder ungläubig an. “Im Ernst? Na, dann hast du es wohl auch nicht anders verdient.” Das kurze spöttische Aufblitzen in ihren Augen strafte den nüchternen Tonfall ihrer Stimme Lügen, als sie abrupt ihren Hengst antrieb, um zu ihrem Vater aufzuschließen. Charîm blickte ihr lächelnd nach. ‚Mögest du dir dieses Blitzen in deinen oft viel zu ernsten Augen stets bewahren‘, wünschte er ihr im Stillen, bevor er erneut begann, in seinem Geiste die Planungen zur Straßenführung in Ordoreum fortzuführen, bei denen sie ihn vorhin unterbrochen hatte.





***





Das nächtliche Khefu lockte mit seinen unzähligen Düften und vielfältigen Lustbarkeiten sowohl die Einheimischen als auch die Reisenden, die durch seine Straßen streiften. Nachdem Charîm sich von seinem Vater verabschiedet hatte, der gleich nach ihrer Ankunft mit Îo nach Ynbeth weitergereist war, und sein Bruder Ather zum Basalthaus gegangen war, hatte er im Yah Quartier bezogen. Nach einem entspannenden Bad und einem leichten Mahl, nahm er sich die Muße, ein wenig durch Khefu zu schlendern. Es war viele Jahre her, seit er zuletzt Zeit in der Capitale verbracht hatte, aber das würde sich wohl demnächst ändern. Er hoffte, er würde auch nach seiner Hochzeit noch Zeit finden, in der Dekata seinen Studien nachzugehen. Gleich morgen würde er bei Seiner Spektabilität Myrddin vorsprechen. Doch heute wollte er den Abend und die Nacht einfach nur frei von wissenschaftlicher Neugier oder familiärer Verpflichtung genießen. 


Sein Blick fiel auf einen jungen Mann, der am Hafen gerade seinen Liebsten verabschiedete. Die beiden standen lange da, eng umschlungen, die Welt um sich herum vollständig vergessend, jeder dem anderen genug. Charîm seufzte unwillkürlich, und ein kalter Druck in seinem Magen erinnerte ihn daran, daß es außer Wissenschaft und Familie noch einen wichtigen Punkt in seinem Leben gab. Oh, Aramis, du solltest jetzt hier an meiner Seite sein. Ich wollte dir Khefu zeigen, wir sollten hier nun gemeinsam durch die Straßen streifen. Er bemerkte plötzlich, daß er die beiden Liebenden ungebührlich lange angestarrt hatte und wandte sich energisch ab. 


“Nun, schöner Fremder, darf ich Euch die Weinberge zeigen?” Charîm blieb beinah das Herz stehen, als er die vertraute Stimme vernahm. Er fuhr herum und starrte entgeistert ins Antlitz seines Geliebten. 


“Ich fürchte hier gibt es gar keine”, brachte er heiser flüsternd heraus, bevor er seinen Liebsten in einer innigen Umarmung beinah von den Füßen riß. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und räusperte sich trocken. “Mein Rahjagleicher, was fällt dir ein, mich derart zu erschrecken?”


Aramis lächelte. “Ich erblickte dich eben zuerst.” Er schwieg eine Weile und genoß die Umarmung seines Geliebten, dann machte er sich sanft frei. “Komm laß uns reden, ja?” 


“Alles, was du willst”, lächelte Charîm und folgte seinem Freund, der ihn durch die Gassen Khefus zielstrebig zum Yah führte. “In Ermangelung von Weinbergen muß ich Euch leider direkt in mein Gemach führen”, sagte dieser leichthin, als sie an dem Portier vorbei in die Eingangshalle getreten waren. 


Charîm hob beide Hände. “Ich denke, ich werde über diesen Stilbruch hinwegsehen können – natürlich nur, wenn Ihr mir versprecht, daß ich mich dereinst revanchieren darf.”


“Es sei”, versicherte der Almadaner in gespieltem Ernst, konnte jedoch das aufgeregte Pochen seines Herzens nur unzureichend überhören. Oben angekommen, öffnete er eine Türe und ließ Charîm mit einer angedeuteten Verbeugung zuerst eintreten. “Weinberge gibt es hier zwar nicht, aber dafür den köstlichsten Wein, den ...”


Charîm unterbrach die Ausführungen seines Freundes, indem er ihn kurzerhand zu sich zog und küßte. “Später.”





***





“Ich hasse dich dafür, weißt du das?” Aramis saß gegen die Wand gelehnt im Bett und betrachtete genießerisch den wohlgeformten Körper seinen Geliebten, der gerade mit dem Weinkrug und zwei Bechern zurück ans Bett trat. 


“Wofür?”


“Daß du immer recht behältst.” Aramis nahm einen Becher entgegen und ließ den süßen Rotwein langsam seine Kehle herabrinnen.


Anstelle einer Antwort schenkte Charîm ihm ein bezauberndes Lächeln und legte sich quer in das riesige Bett, seine Arme unter dem Hinterkopf verschränkt. Sein Blick fiel auf den Spiegel an der Decke. “Du findest das nicht ein bißchen dekadent?” 


Aramis lachte. “Keineswegs, ich finde es angemessen.” Dann wurde er wieder ernst. “Charîm, ich habe sehr unüberlegt reagiert, auf der Tánrat, das tut mir leid. Ich kann halt manchmal nicht aus meiner Haut. Es tat plötzlich so weh. Vorher schien alles noch bloße Theorie zu sein, aber auf einmal wurde es so real.”


Charîm richtete sich auf und blickte Aramis liebevoll an. “Ich weiß, was du meinst. Und ich bin auch nicht zornig, oder verletzt. Ich habe dich einfach nur vermißt.”


Die Augen seines Geliebten verdüsterten sich ein wenig, und er starrte gedankenverloren in seinen Weinbecher ohne zu trinken. “Ich finde, du machst es dir ein wenig einfach.”


Charîm blickte alarmiert. “Was meinst du?”


“Ich meine, wie glaubst du denn, daß es jetzt weitergeht? Mit uns? Denkst du denn etwa, daß sich nichts verändert? Und ich meine jetzt nicht, daß du mit deiner Gräfin ins Bett steigst ...”


“Bitte ...”


“Nein.” Aramis wischte jeglichen Einwand mit einer gebieterischen Handbewegung fort. “Wirklich, das ist mir nicht so wichtig. Es mag dich erstaunen, aber ich denke in all meinem Gefühlsüberschwang von Zeit zu Zeit vielleicht doch ein wenig weiter als du mit all deinem Gerede über strukturierte Matrices. Ich meine, natürlich wird es nicht gerade nett sein, mir vorzustellen, daß du mit ihr all das teilst, was wir jetzt miteinander teilen ... ganz und gar nicht nett ... aber das ist nicht der Hauptpunkt.” Aramis schwieg eine Weile, während Charîm sich auf die Lippe biß, um seinem Geliebten nicht sofort wieder ins Wort zu fallen. 


“Was mir wirklich Sorgen bereitet”, fuhr dieser fort, “ist die Tatsache, daß sich dein gesamtes Leben mit dieser Vermählung verändern wird ... und du dies anscheinend nicht einmal realisierst.”


Auch Charîms Augen verdüsterten sich kurz, und er lehnte sich seufzend zurück in die Kissen. “Unfug. Natürlich ist mir klar, daß von nun an mein ungebundenes Leben ein Ende hat. Ich werde vielfältige Verpflichtungen haben und wahrscheinlich nicht einmal mehr genug Zeit, um meine Studien fortzuführen. Aber warum sollte dies an unserer Liebe etwas ändern?”


“Mach deine Augen auf, du närrischer Kerl!” fauchte Aramis und setzte seinen Weinbecher so heftig auf das Tischchen neben dem Bett, daß ein wenig der dunkelroten Flüssigkeit hinausschwappte. “Wie definierst du Liebe, hm, wie?” Erbost faßte er seinen Geliebten bei den Schultern und schüttelte ihn. “Ein hübsches warmes Gefühl im Leib, von Zeit zu Zeit ein wenig Leidenschaft, und ansonsten rosarote Träume? Genügt dir das in deinem Elfenbeinturm? Nun, dann ohne mich!” Aramis sprang auf und begann hektisch seine Kleidung einzusammeln, die überall am Boden verstreut lag, bis ihm einfiel, daß dies sein Zimmer war und er dieses Mal nicht derjenige war, der gehen mußte ... 


Charîm war nach einem Augenblick der Überraschung über den plötzlichen Ausbruch seines Freundes ebenfalls aufgestanden und trat nun rasch zu ihm. “Aramis, hör mir zu.” Zur Untermalung seiner Worte faßte er ihn fest am Arm. “Du wolltest reden, schön. Ich will das auch. Aber wie soll uns das gelingen, wenn du jetzt kopflos in die Nacht hinaus stürmst?”


Aramis machte sich wutentbrannt los. “Ich, mein Lieber, stürme nirgendwo hin, du hingegen wirst jetzt mein Gemach verlassen.”


“Nein”, erwiderte Charîm schlicht und setzte sich wieder auf das zerwühlte Bett. “Werde ich nicht. Ich habe gerade eine Verabredung mit dem wunderbarsten Mann auf Deren, und ich beabsichtige keinesfalls, diese vorzeitig zu beenden. Zumal mein Liebster dies eigentlich auch gar nicht möchte.”


Aramis funkelte Charîm zornig an. “Woher willst du wissen, was ich möchte? Und starr mich nicht so an”, fügte er gereizt hinzu.


Charîm schloß die Augen. “Zu Euren Diensten. Was aber machte ich gegen die Bilder in meinem Geist? Sie sind ein wenig, hm ... überwältigend. Und überaus verführerisch.”


Aramis starrte Charîm fassungslos an. “Du bist wirklich ...”


“Was? Wundervoll? Einzigartig? Anbetungswürdig?”


“Hassenwert”, seufzte sein Liebster und konnte nicht verhindern, daß sein Zorn verflog wie Sommerwolken im Meereswind. 


“Du wiederholst dich, mein Schöner.” Charîm öffnete seine Augen und lächelte Aramis zärtlich an. “Bei Rahja, bist du atemberaubend.”


Der Almadaner errötete und zog sich rasch seine Hose an, die er unschlüssig in der Hand gehalten hatte. 


“Schade”, kommentierte Charîm und zog nun seinerseits die Decke über seinen entblößten Leib. Dann wurde sein ebenmäßiges Gesicht ernst. “Ich bekenne mich schuldig. Ich war gedankenlos, ich war blauäugig, und ich war ... verletzend. Magst du mir helfen ... zu sehen?” 


Aramis schluckte. “Ich habe doch einfach nur Angst, dich zu verlieren. Ganz langsam, ganz unmerklich ... bis es dann eines Tages ... zu spät ist. Verstehst du das?”


Charîm drehte gedankenverloren einen Zipfel der Bettdecke um seinen Finger. “Ich habe nicht wirklich geglaubt, daß es so einfach würde. Ich habe es wohl nur nicht wahrhaben wollen.”


Sein Freund trat ans Fenster und blickte in die stille, düstere Gasse hinab. “Ist ja nicht so, als könne ich das nicht verstehen”, murmelte er undeutlich. Dann drehte er sich wieder um und hob hilflos die Schultern. “Zunächst war ich einfach nur eifersüchtig ... und wütend ... auf dich, weil du dich so willig in dein Schicksal fügtest. Ich malte mir in meinem Geist ein Bild von dir, das ich hassen konnte und beschloß, dich einfach zu vergessen.” Er nestelte an seiner Hose und kramte zwei Kupferstücke heraus, die er Charîm in die Hand drückte. 


Charîm atmete tief durch und trat nun ebenfalls ans Fenster. Er legte die beiden Münzen auf die Handfläche und schnippte sie dann nacheinander hinaus in die Nacht. “Na schön. Vergeben und vergessen. Waren sie es denn wenigstens wert?”


Aramis biß sich verlegen auf die Lippe. “Weiß nicht. Ich habe eh nur an dich gedacht.”


Charîm mußte lachen. “Na, wie schmeichelhaft. Ich hoffe, sie waren wenigstens annähernd so charmant und gutaussehend.”


“Niemand ist das”, murmelte sein Geliebter und schmiegte sich leicht an ihn. “Nun, was ich meinte, war, daß ich mir ebenso etwas vormachte. Schließlich waren es weder Ruhmsucht noch Gefühlskälte, die dich die Entscheidung treffen ließen. Ich weiß sehr wohl, wieviel dir dieses Land ... und deine Familie bedeuten. Darüber hast du mich nie im Unklaren gelassen, auch wenn ich es ... vielleicht auch nie wahrhaben wollte ... in allen Konsequenzen.”


Charîm küßte zärtlich das duftende Haar seines Freundes. “Manche Dinge lassen sich wohl wirklich nicht im Voraus planen. Ich verabscheue diese Erkenntnis, neige jedoch meinen Kopf in Demut vor ihr. Aber gut. Nun, da uns beiden diese Tatsache bewußt ist, was sollen wir tun? Ich denke, die größte Veränderung liegt einfach darin, daß ich als Hem einer Tánesetet nicht einfach mein Bündel packen und verschwinden kann. Ich bin von nun an an dieses Land gebunden.”


Aramis nickte traurig. “Ja, da hast du wohl recht. Aber ich ... ich kann doch nicht einfach meine Heimat aufgeben, um von nun an nur in deiner Nähe zu sein.”


“Warum nicht?” fragte Charîm schlicht. “Nein, nicht gleich wieder zornig werden”, fügte er rasch hinzu, als er spürte, wie sich Aramis‘ Körper in seinen Armen versteifte. “Ich würde es niemals von dir verlangen. Ich möchte nur wirklich wissen, warum du es nicht kannst. Ich habe nämlich auch einmal darüber nachgedacht, was ich wohl täte, wenn du nun an meiner Stelle wärest. Und ich kam zu dem Schluß, daß ich von Herzen gern für immer in Almada geblieben wäre – nur um bei dir zu sein.”


Aramis schwieg eine Weile. “Das ist aber schon etwas anderes, meinst du nicht? Du hast einen Großteil deines Lebens im Norden verbracht, und du hast stets gesagt, daß du dich Almada sehr verbunden fühlst.”


Charîm schloß die Augen und lauschte auf die Geräusche des nächtlichen Khefu. “Sicher, aber dieses Land ist meine Heimat. Es ist nicht leicht zu erklären. Meine Wurzeln liegen hier, meine schiere Existenz fußt auf der 4000jährigen Geschichte dieses vom Heiligen Raben gesegneten Landes. Ich bin auf eine ganz eigenartige Art und Weise in das Gewebe dieses Landes eingebunden. Es ist nichts, was sich erklären läßt, es läßt sich nur ... erfühlen.”


Aramis lächelte zärtlich. “Ich weiß ... Ich habe es auch gefühlt, als wir uns verbanden ... in der letzten Nacht bei euch zu Hause. Und ich könnte es ohnehin verstehen, denn schließlich fühle ich diese Verbundenheit auch meinem Land gegenüber. Und das weißt du auch”, fügte er in Gedanken an die unzähligen gemeinsamen Nächte in Almada hinzu. “Vielleicht könnte ich mich sogar recht wohl fühlen hier, wenn ich mich erst einmal an das Klima gewöhnt hätte. Aber es schiene mir so ungleich. Ich gäbe vieles von dem auf auf, was mir wichtig ist, was mein Leben ausmacht, nur um an deiner Seite zu sein. Und du hättest zu allem Überfluß auch noch weniger Zeit für mich.” Wieder schwieg er eine Weile, bevor er fortfuhr. “Und dann ist da noch deine Familie ...”


Charîm horchte auf. “Meine Familie? Was ist mit ihr?”


“Bisher fühlte ich mich dort eigentlich recht wohl. Ich hatte das Gefühl akzeptiert zu werden. Ich hatte einige ganz wundervolle Gespräche mit deiner Mutter ... Aber das ist nun vorbei.”


Charîm runzelte erstaunt die Stirn. “Warum sollte es denn vorbei sein? Du bist dort noch immer genauso willkommen. Niemand würde von mir verlangen, dich aufzugeben. Hm, nimm Mechara zum Beispiel. Ihr Gemahl ist zumeist in Brabak. Sie sehen sich vielleicht ein oder höchstens zweimal im Jahr. Ihr Geliebter hingegen lebt in Ahet und geht auf der Tánrat aus und ein. Es ist völlig selbstverständlich. Ich meine, alle wissen, daß es eine politische Ehe ist. Es wäre heuchlerisch und auch der Herrin Rahja nicht gefällig, würde man diese Liebe unterbinden oder in die Heimlichkeit zwingen.”


Aramis löste sich sanft aus der Umarmung und drehte sich zu Charîm um. “Das meinte ich auch gar nicht. Es liegt an mir ... Ich könnte nicht mehr so unbefangen sein. Und um ehrlich zu sein, ich bin ein wenig wütend ... auf deinen Vater.”


Charîm zog eine Augenbraue hoch und blickte Aramis verwundert an. “Auf meinen Vater?”


“Ja. Er hat einfach so über dich verfügt, weißt du, und ich glaube, es schert ihn nicht die Bohne, was ich empfinde. Mit dir hat er ja wenigstens geredet.”


Charîm schluckte den aufkommenden Ärger hinunter. “Du liegst völlig falsch, Liebster. Er hat sogar von dir gesprochen, als er mir seinen ... Vorschlag unterbreitete. Ich war es, der ihm versicherte, daß alles in bester Ordnung sei. Oh, wie arrogant ich manchmal bin.” 


Aramis lächelte. “Sag nicht, das erkennst du erst jetzt. Dann meinst du, ich könnte vielleicht ...”


“... mit ihm reden? Sicher könntest du das. Er ist ein sehr warmherziger Mann, Aramis, und ... ich liebe ihn über alles. Es gelang ihm beinah ohne Worte, mich so stolz und glücklich zu machen, daß ich beinah in Tränen ausgebrochen wäre. Zu wissen, daß er mich liebt, daß er stets für mich da ist, wenn ich ihn brauche, bedeutet mir alles. Er ist ein großartiger Mensch. Ich würde alles für ihn tun ...”


Aramis lächelte. “Du kanntest meine Großmutter nicht, aber sie war genauso. Meine Mutter hat auch immer Tränen in den Augen, wenn sie über sie spricht, und dabei hat sie es gewiß nicht immer leicht mit ihr gehabt. Ganz im Gegenteil”, grinste er. “Ich glaube, sie konnte entsetzlich streng sein. Zu mir war sie jedoch immer nur wundervoll.”


“Oh, ich weiß, was du meinst”, lachte Charîm. “Einige meiner jüngeren Nichten und Neffen nehmen sich meinem Vater gegenüber Dinge heraus, dafür wäre ich vermutlich windelweich geprügelt worden. Aber dennoch. Manche Menschen haben einfach eine Art an sich, daß man einfach nichts anderes tun kann, als ihnen freudig zu folgen. Das ist der Stoff, aus dem ein guter Magus der controllaria gemacht wird”, fügte er grinsend hinzu. “Aber im Ernst, es ist natürlich mehr als das. Er fordert nichts, was er nicht auch selbst geben würde, für die Familie, für das Reich, und seine Forderungen sind niemals überzogen.”


Aramis schmiegte sich eng an seinen Freund. “Weißt du, das sollte ich dir jetzt eigentlich gar nicht sagen, denn du bist ohnehin viel zu sehr von dir selbst überzeugt ... Aber ich fürchte, du bist deinem Vater manchmal ziemlich ähnlich. Sieh mich an. Keine Spur von Zorn mehr, nicht einmal mehr berechtigte Zweifel. Alles, was ich jetzt will, ist einfach nur in deiner Nähe zu sein. Ganz gleich wo und ganz gleich, unter welchen Umständen. Ich bin glücklich zu wissen, daß du mich liebst und daß wir zusammen sind. Und ich kann dich nicht einmal dafür hassen.”


Charîm hob sanft das Kinn seines Geliebten und küßte ihn innig. “Warum solltest du auch? Schließlich bin ich der Mann deiner Träume.”





***





Boromil Mezkarai trat durch die Tore Ynbeths und atmete unwillkürlich auf. Das Paesta-Land lag hinter ihm. Wiewohl ihm die Irrationalität dieses Gedankens bewußt war, hatte er ihn doch in all den Jahren nie richtig abschütteln können. Selbst in Khefu, das er schließlich regelmäßig zu Konzilssitzungen aufsuchte, überfiel ihn häufig ein Unwohlsein, welches ihn zumeist erst dann wieder verließ, wenn er die Grenze von Ahami erreichte. In den letzten Jahren hatte sich diese Empfindung zusehends verstärkt, und er hatte lange über die Gründe darob nachgedacht. Nach und nach hatte der niederträchtige fenet auf der Arx Pallida seine Ränkespiele in Tárethon ausweiten und gar bis in die Kirche hineintragen können, bis schließlich sogar sein Sohn Boronîan, den Boromil in frühen Jahren trotz seines Namens durchaus als loyalen Ritter des Ordens zu schätzen gewußt hatte, sich gänzlich davon einwickeln ließ und sein Hauptstreben auf den Machtzugewinn seiner Familie und damit Tanîth Pâestumais gerichtet hatte, so daß er sich am Ende gar zu einer rein weltlichen Verbindung mit den Morganor drängen ließ, und damit den letzten Rest Ehre zusammen mit seinen Schwüren gegenüber dem Raben und der Verbundenheit zu der Eminenz fortspülte.  


Doch dies war nun vorüber. Nicht länger würde er tatenlos zusehen, wie sich dieses Geschwür im Herzen Kemis weiter und weiter ausdehnte. Die Unverfrorenheit, mit der sich der Nimmersatte gar erdreistet hatte, seine gierigen Krallen nach Ordoreum auszustrecken, hatte endgültig den Ausschlag gegeben, ein jahrzehntelanges Schweigen zu brechen. Hier mußte ein Schlußstrich gezogen werden! Der Rabenabt wußte um die Delikatheit dieser Situation. Ein sehr fragiles Gebilde war hier in Bewegung geraten, und er würde so behutsam wie möglich vorgehen, um es auf keinen Fall zu zerreißen. Und gleichzeitig empfand er eine lange nicht gekannte Freude. Beinahe hatte er vergessen, wie es war, so offen und direkt an den Geschicken dieses Reiches mitzuwirken. Lange Zeit hatte die Familie Mezkarai für die Taten der Vorfahren gebüßt, doch nun war erneut die Zeit gekommen, aufzustehen und klar und deutlich einen alten Namen zu verkünden, der allzu lange nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert worden war.





Der Rabenabt folgte der Palastwache durch die Gänge der Festung und betrachte fasziniert die Veränderungen der letzten Jahre. Allzu lange war er nicht mehr hier gewesen. Seine letzte Erinnerung führte ihn gar zu einer Zeit, bevor die junge Cronprinzessin ins Horasiat geschickt worden war. Er mußte unwillkürlich lächeln, als er an das junge Mädchen dachte, dem er damals seinen Segen ausgesprochen hatte. Nun war sie gewiß eine starke junge Frau geworden, bereit, die Bürde ihres zukünftigen Amtes mit Stolz und Demut zu erfüllen. Seine Erleichterung über das Ende des Thronfolgestreites war groß gewesen, denn er hatte stets Ela als diejenige gesehen, die im Sinne ihrer Mutter diese Lande gerecht und weise lenken könnte, wiewohl er ihre Entscheidung, sich nicht dem Raben zu weihen, zutiefst bedauerte. Obgleich er weitaus häufiger mit Rhônda Umgang gehabt hatte, fehlte ihm gänzlich das Vertrauen, daß sie das Reich im Namen des Raben führen könnte, und mehr als einmal hatte er seine Zweifel der Eminenz nahegelegt, die – und auch das war ihm im Laufe der Jahre klar geworden – zwar seine Meinung geteilt hatte, sich aber dennoch den Zwängen der Kurie hatte unterwerfen müssen. Wahrlich kein Amt, um das er einen Menschen je beneiden würde. Und sie trägt es mit Würde und Geduld, wie eine jede, ein jeder diesem Lande schuldig ist – außer vielleicht Francesca dell’Aquina, fügte er in einem Anflug von Ironie hinzu, doch immerhin hatte auch sie inzwischen die Verantwortung ihrer Position erkannt.





Die Türe wurde ihm geöffnet, und er trat in den schlichten, mit Wandmalereien verzierten Raum, in welchem die Nisut und ihre Tochter an einem einfachen Holztische auf ihn warteten. Ohne zu zögern trat der Priester auf die Nisut zu und kniete vor ihr nieder, während seine knorrige Hand nach der ihren griff und er wie selbstverständlich ihren Ring küßte – eine Geste, die um so eindrucksvoller wirkte, als der hochgewachsene, schlanke Mann sie mit der ihm eigenen aristokratischen Würde ausführte, die gleichzeitig von Ehrerbietung und Stolz zeugte. “Heilige Nisut, Rabentochter, Tochter. Wir grüßen Euch im Namen des Ewigen. Er behüte und beschütze Euch.” Die Stimme des Mittsechzigers war noch immer ungebrochen, und sein edles Gesicht spiegelte die Kraft und die Wärme wider, die auch seine Worte trugen. Nachdem er auch der Cronprinzess die angemessene Ehrerbietung erwiesen hatte, ließ sich der Rabenabt nach Aufforderung auf einem Stuhl nieder. 





“Majestät, Cronprinzess, zunächst einmal liegt es Uns am Herzen, Euch Unsere Freude darüber auszudrücken, daß die Gefahr, die unser Reich um ein Haar niedergerungen hätte, vorüberzog und nun Einigkeit über eine Thronfolge herrscht, die Uns stets am Herzen lag. Cronprinzess Ela, Wir möchten Euch den Segen des Heiligen Kacha aussprechen, welcher dieses Reich vor viertausend Jahren begründete. Möge auch Eure Regentschaft von Glück und Frieden gesegnet sein, und möge sie damit an die vergangenen glorreichen Jahre anschließen, die mit Eurer Mutter einen neuen Anfang nahmen.” Dem Rabenabt war deutlich die aufrichtige Intention seiner Worte anzusehen, und Peri spürte, daß dieser Mann nach all den Jahren noch immer ihr Freund war. 


Seien Miene verschloß sich ein wenig, als er fortfuhr. “Der eigentliche Grund jedoch, weshalb Wir Euch um eine Audienz baten, ist höchst gegenwärtiger, konkret politischer und auch, wenn nicht persönlicher, so doch familiärer Natur. Ihr wißt um die Versuche der Familie Pâestumai, ihren Einfluß in diesen Landen und darüber hinaus zu festigen und zu mehren. Eine Tatsache, die Wir lange Zeit ertrugen, wohl wissend, daß die tiefe Wunde, die Unsere Familie diesem Reiche zugefügt, eine lange Zeit der Heilung bedurfte, und die Blutflecken auf unseren Händen lange nicht verblaßten. Doch nun ist etwas geschehen, das Uns deutlich zeigte, daß die Zeit gekommen ist, erneut Verantwortung zu übernehmen und aktiv an den Geschicken dieses Reiches teilzuhaben. Vor etwa einem Jahr nämlich begann der Erbe des Hauses Pâestumai, seine Fühler nach Ordoreum, in die Erblande Unserer Familie, auszustrecken. Wir beobachteten diese Entwicklung mit Sorge, und bald mehrten sich die Anzeichen, daß die Verbindung des Ser-Hátya von Tárethon mit der Nesetet von Ordoreum langfristig legalisiert werden sollte. Da Wir nicht bereit waren, diesen Affront tatenlos hinzunehmen, luden Wir die Nesetet auf die Tánrat und erfuhren im Verlaufe eines sehr faszinierenden Gespräches, daß Unsere Befürchtungen berechtigt und ein solcher Vorstoß geplant war. Wir konnten der Nesetet ihren verhängnisvollen Weg aufzeigen und sie von der Notwendigkeit überzeugen, daß sie als eine der wichtigsten Stützen dieses ihr doch so fremden Reiches deutlich Position beziehen sollte, um darzulegen, auf welcher Seite ihre Loyalitäten liegen. Wir boten ihr an, eine Vermählung in Unser Haus zu erwägen, und sie erklärte sich grundsätzlich dazu bereit, wollte jedoch verständlicherweise Rücksprache mit Ihrer Hoheit sowie mit Eurer Majestät höchstselbst nehmen. Unser Anliegen hier geht in eine ähnliche Richtung, doch ist es grundsätzlicher geartet. Wir wünschen ausdrücklich Eure Zustimmung zu Unserem Wunsche, durch diese Verbindung gemäß den alten Traditionen erneut die Linie der Mezkarai am ordoreer Thron zu beteiligen. Wir sind Uns sehr wohl der möglichen Konsequenzen bewußt, wenn auf einmal eine totgeglaubte Kraft in diesem Reiche wieder aufersteht, doch halten Wir dies nach den jüngsten Veränderungen für unbedingt erforderlich. Wir versichern Euch, daß wir diesen Neubeginn mit Umsicht und Behutsamkeit unternehmen werden, und Wir werden gewiß jegliche Bedenken Eurerseits zu respektieren wissen.” 


Auf der Nisut Gesicht zeigte sich ein kurzes Lächeln, bevor sie sich erhob und an das Fenster trat. Die Königin ließ ihren Blick über das weite Land und den endlosen Ozean schweifen. Sie trug nur die schlichte Kutte einer Borongeweihten, dennoch spürte der Rabenabt erneut die Ausstrahlung, die diese Frau hatte. Immer noch verharrte die Szenerie in Schweigen, doch das irritierte den Abt kaum, eher im Gegenteil. Er liebte die Ruhe, die immer Gelegenheit gab, die Gedanken zu ordnen und sich zu besinnen. Boromil Mezkarai mußte innerlich lächeln, als er bemerkte, daß die äußerlich zwar um Gelassenheit bemühte Cronprincess Mühe hatte, das, was ihr auf der Zunge brannte, zurückzuhalten. So ungestüm, dachte der Abt und ließ den Blick kurz auf der tatendurstigen jungen Frau in der militärischen Kleidung der Schwarzen Armee ruhen. Die Nisut wandte sich zu ihrem Besucher um und trat dann hinter ihre Tochter. Sanft legte sie ihre bleiche, weiße Hand auf deren Schulter. "Vater", begann Ela zu sprechen, "Wir sind uns der derzeitigen Lage bewußt. Die Familie Pâestumai hat geschickt die Probleme des Reiches ausgenutzt, um sich in diesem Dunst in den Vordergrund zu manövrieren. Wir teilen Eure Sorge über die Geschehnisse, die sich nunmehr wie die Teile eines Puzzles zu einem Gesamtbild zusammenfügen. Die von Tanîth Pâestumai eingefädelte Beziehung seines Erben zur Nesetet Ni Ordoreum, betrügerische Handelsgeschäfte auf den Inseln und der Versuch, durch Investitionen die Provinz Yleha zu seiner Vasallin zu machen, sprechen eine klare Sprache. Wir können diesem Treiben nicht untätig zusehen und sind deshalb froh, daß Ihr uns aufsuchtet. Das Gleichgewicht innerhalb des Reiches war labil, und nun hat Tanîth Pâestumai die alte Übereinkunft gebrochen, die nie hätte gebrochen werden dürfen." 


Die Cronprincess sah entschlossen aus. "Es gilt nun also ein neues Gleichgewicht zu finden, eines, daß es einer Familie unmöglich macht, die anderen Kräfte gänzlich zu dominieren. Wir gedenken nicht, Nisut von des Pâestumai Gnaden zu werden, und wenn Tanîth Pâestumai nun also den alten Konsens aufkündigt, dann soll es so sein. Wir sind bereit, Vater, mit Eurer Familie ein Bündnis zur Eindämmung der tárethoner Gefahr zu schließen, das unsererseits Euren Anspruch auf die Lande von Ordoreum und Yleha deutlich macht, wenn Ihr uns dafür gelobt, an unserer Seite den schwierigen Übergang von der Mutter zur Tochter zu bestehen – und ..." die Königin nickte kaum merklich, "wenn Ihr die Zurückweisung der Pâestumai-Einflußnahme so gestaltet, daß dadurch der Frieden mit den anderen Familien nicht gefährdet wird. Es wird Kräfte geben, die sich wenig angetan zeigen, daß die Familie Mezkarai nun ihre Zurückhaltung aufgibt..."


Auch der Rabenabt schwieg eine Weile, während er interessiert feststellte, daß nur seine in langen Jahren erlernte Gelassenheit ihn daran hinderte, der freudigen Erregung, die ihn mit den Worten der Cronprinzess befallen hatte, unangemessen Ausdruck zu verleihen. Nichtsdestoweniger lächelte auch er, als er schließlich sprach: “Wir danken Euch von Herzen für das Vertrauen, welches Ihr in Unsere Person legt, und Wir geloben mit Freuden, während der Zeit des Überganges und darüber hinaus fest und unverbrüchlich an Eurer Seite zu stehen, sofern Ihr Uns ...”, und hier zeigte sich ein beinah verschmitztes Lächeln in seinen Augen, das ihn mit einem Male sehr jung wirken ließ, “die Erlaubnis gewährt, von Zeit zu Zeit darauf zu bestehen, daß Unser Rat auch gehört wird.” 


Sein Gesicht wurde ernst, als er mit fester Stimme fortfuhr. “Was die weiteren Kräfte angeht, so sind Wir Uns der diffizilen Lage durchaus bewußt. Dieses gesamte Gebilde ist höchst verflochten, und so mag es trotz aller Umsicht bisweilen zu feinen Rissen an Stellen kommen, die wir alle heute noch nicht überblicken können. Über die naheliegenden Auswirkungen haben Wir jedoch bereits begonnen, Vorsorge zu treffen. Konkret heißt dies, daß Wir in sehr naher Zukunft ein Gespräch mit dem Erhabenen Abt zu führen gedenken, und Wir tragen die Hoffnung in Uns, daß er sich aufgrund der Eheschließung seiner Urenkelin mit dem Mehib der Inseln in erster Linie auf die Wurzeln seiner Familie besinnt, welche ebendort liegen. Eine größere Schwierigkeit stellt allerdings die Familie Chesaî’ret dar, denn wenn auch von geringer Größe, so erhält sie starke Unterstützung durch die alten Corvikaner-Bindungen. Und es würde Uns nicht wundern, wenn nun auch die einzige Erbin mit der Unterstützung ihres Sá‘kurat-Mentors erneut alte Ansprüche bestätigt sehen will. Dies beträfe jedoch vor allem die terkumer Lande, da sie vermutlich ihre Ansprüche auf die Lande um Ujak durch die dortige Sá‘kurat-Äbtissin gesichert sieht. Wir fürchten, daß diese Entwicklungen auch dort wieder den jungen Adel dieses Reiches betreffen könnten, so daß ein Vormarsch auf den terkumer Thron durchaus ähnliche Konsequenzen für den dortigen Neset wie in diesem Falle für die ordoreer Nesetet haben könnte. Möglicherweise könnte dort jedoch weitaus größerer Unfrieden entstehen, da Wir vermuten, daß diese äußerst traditionsbewußten Geschlechter keine Vermählung mit einer Familie erwägen würden, in denen nicht der Hauch von Kemi-Blut fließt. In Unserem Gespräch mit dem Erhabenen Abt und seiner Protegée werden Wir dies versuchen auszuloten. Es kann jedoch glücklicherweise auf jeden Fall ein Zweckbündnis zwischen den ehemaligen Corvikanern und den Paestas, verzeiht, der Familie Pâestumai-Morganor, ausgeschlossen werden, da diese Feindschaft durch zu viele Gräben gesichert ist.” 


Wieder schwieg der Abt eine Weile, bevor er erneut anhub: “Interessanterweise glauben Wir, daß auch die jungen Familien dieses Reiches die Gelegenheit nutzen werden, in einem in Bewegung geratenen Machtgefüge ihre Räblein ins Trockene zu bringen. Die Bestrebungen Seiner Excellenz, des Cancellarius, beispielsweise deuten durchaus auf ein Interesse in Richtung Unserer Erblande hin, und so würden Wir erwägen, auch hier ein engeres Bündnis zu schließen, jedoch auf keinen Fall in absehbarer Zeit, denn dies könnte zum jetzigen Zeitpunkt die gespannte Situation zum Zerreißen bringen. Yleha hingegen würden Wir gern rasch und gezielt mit Unserer Familie verbinden – schon in Anbetracht des jüngsten Vorstoßes des Hauses Pâestumai -, und Wir gedenken noch in diesem Mond die Akîbet ni Antien-Maret aufzusuchen, um unter anderem dahingehend mit ihr zu verhandeln. Natürlich nur, sofern Ihr dieses Vorgehen billigt."


Die Nisut trat ein paar Schritte zurück und setzte sich in einen schlichten, hohen Holzstuhl. Ihre Hände lagen entspannt auf den Lehnen und der Blick aus ihren kohlschwarzen Augen verriet Wohlwollen und Zufriedenheit. Im Schein der Abendsonne erschien ihr bleiches Gesicht, das von den traditionellen Tätowierungen der Generation kem'scher Herrscherinnen verziert wurde, wie in Blut getaucht. Minuten rabengefälligen Schweigens vergingen, ehe die Cronprincess sich wieder an den Abt wandte: "Vater, Eure Worte erfüllen uns mit Freude. Wir wissen, daß Ihr - im Gegenteil zu den Pâestumai - unserem Thron immer schon eine Stütze wart. Ich persönlich freue mich umso mehr, und verspreche Euch, daß ich nimmer müde sein werde, auf die Worte, die Ihr sprecht, zu achten, so wie es meine Mutter immer tat. Umso mehr, als daß ich nicht würdig bin, die Weihen des Heiligen Kultes zu empfangen ..." Die Cronprincess senkte den Blick, und der Rabenabt konnte einen Anflug von Traurigkeit im Gesicht der Nisut erkennen. "Nun, denn, unsere Ansichten sind mit den Euren gleich. Auch wir sehen in der terkumer Herrschaft ein großes Problem. Gut ist es, wenn Ihr mit dem Erhabenen Abt zu sprechen wünscht, auch wenn dies sicherlich nicht einfach werden wird. Hier wird entschieden, ob dieses Reich wieder ins Gleichgewicht kommen kann, und nirgends anders." Elas Stimme wurde fest, und entschlossen blickte sie den alten Boroni an, einen Anflug göttlicher Majestät auf ihren Zügen. "Vater, wir sind einverstanden, wenn die Nesetet Ni Ordoreum ein Teil Eurer Familie wird. Ebenso anerkennen wir Eure Bindungen an die Provinz Yleha, diesbezüglich haben wir dem jungen Pâestumai die massiven Investitionen dort zunächst untersagt. Wir sind uns sicher, daß Ihr den Aufbau dieser Provinz ebenso vorrangig betrachtet wie wir dies tun, und wir sind uns sicher, daß Ihr der legitimen Herrscherin Ylehas das Verständnis entgegenbringen werdet, das diese verdient. Wir sind in diesem Zusammenhang hocherfreut über den Einsatz Eurer Tochter. Was die jungen Familien angeht, so werden wir nicht mehr viel Zeit haben, des Cancellarius legitime Ansprüche auf einen Aufstieg in der Struktur des Reiches abzuweisen, wollen wir nicht diese Seite gegen uns aufbringen. Doch auch hier sähen wir eine Bindung an Eure Familie von großem Vorteil, so diese nicht nur ein Zeichen der Verbundenheit der Kemis mit den jungen Familien wäre, sondern es uns schlicht ermöglichen würde, hier einen dauerhaften Einfluß auf den Cancellarius auszuüben. Letztens aber gibt es aber auch in diesem Bündnis eine Grenze, die nicht überschritten werden darf. Diese Grenze liegt bei Ihrer Hoheit. Doch dürfte das auch für Euch wenig Probleme bereiten, findet sie doch in Eurer Familie Freundschaft, während die anderen kem'schen Familien nur Ablehnung für sie bereit haben." 


Diesmal zeigte sich keine Regung im Gesicht des Priesters, als er nach kurzem Schweigen antwortete, doch die Nisut vermeinte ganz kurz einen Hauch von Traurigkeit in seinen dunkelblauen Augen erahnt zu haben. “Es wäre überaus närrisch, zunächst ein altes Bündnis neu zu schmieden, um es hernach gleich leichtfertig wieder aufs Spiel zu setzen. Nein, diese letzte Grenze werden Wir gewiß nicht überschreiten, und Wir nehmen auch nicht an, Ihr hättet daran tatsächlich gezweifelt. Wir hegten niemals Zweifel oder Vorbehalte gegenüber Ihrer Hoheit und noch weniger den Wunsch nach Feindschaft. Wir verdanken ihr viel, denn sie war es, die Unsere geliebte Tochter heil aus der Wüste zurückbrachte, und sie war es, die so maßgeblich an dem Wiedererstehen dieses heiligen Landes mitgewirkt. Nein, seid versichert, Unsere Absichten sind ehrenvoll.”


Der Rabenabt erhob sich und schritt nun ebenfalls zum Fenster, um seinen Blick über das weite Meer schweifen zu lassen, dessen Kraft und Ewigkeit ihn schon immer zutiefst berührt hatten. Der Raum lag in friedvoller Stille, getragen von dem fernen Rauschen der Wellen und den Schreien der Meeresvögel. Nach einiger Zeit wandte er sich wieder um und hub erneut an zu sprechen. “So nehmen Wir denn Euer Angebot zu einem neuen, alten Bündnis mit Freuden und Stolz an und besiegeln hiermit die unverbrüchliche Loyalität Unserer Person und der Familie der Mezkarai mit Euch und dem heiligen Nisutthron. Wir werden Uns des in uns gesetzten Vertrauens würdig erweisen.” Wieder schwieg der Rabenabt für eine gewisse Zeit. 


“Der Nesetet von Ordoreum sowie ihrer Tochter wird die uneingeschränkte Liebe und der Schutz Unserer Familie fürderhin zuteil werden, sie wird – so sie dies wünscht - als eine der unseren in Unsere Familie aufgenommen. Was nun Yleha angeht, so nehmen Wir an, daß der Vorstoß des jungen Pâestumai durch Unser verstärktes Auftreten dort verknüpft mit Eurer Billigung desselben beendet sein wird. Alles andere wäre Torheit, und dies sollte Tanîth Pâestumai inzwischen erkannt haben. Unsere ehrliche Sorge gilt dieser so arg gebeutelten Provinz, und Wir werden Unsere bereits geknüpften Handelsbeziehungen verstärken und ausweiten, um ihr eine Möglichkeit zu bieten, aus den Wirren der letzten Jahre heil und stark hervorzugehen. Unsere Tochter Quenadya hat bereits Freundschaft zu der neuen, alten Herrscherin Ylehens geknüpft, und Wir sind zuversichtlich, daß auch Unser Besuch dies fortführen wird. Wir werden behutsam und geduldig vorgehen, da es selbstverständlich viel Zeit bedarf, um eine so fern der kem’sch-ylehischen Traditionen aufgewachsene Person mit eben jenen vertraut zu machen. Eine Bindung in Eurem Sinne an das Haus de Cavazo Algerîn werden Wir gern anstreben, jedoch möchten Wir wirklich von all zu großer Eile abraten, da dies die ohnehin aufgeschreckten Gegenkräfte nur noch mehr in Aufruhr bringen und weitere auf den Plan rufen wird. Wir sollten darauf achten, daß Seine Excellenz die Bindung an Unsere Familie nicht als Selbstverständlichkeit betrachtet, sondern klar erkennt, daß dies ein notwendiger Schritt auf dem Weg zu einem Repa-Titel sein muß. Unter anderem auch, um die bisweilen grotesk anmutenden Vorstöße seiner Lehensleute endgültig zu beenden. Zu der Terkum-Frage gedenken Wir zuvor ein Gespräch mit Ihrer Eminenz zu führen, welches Uns möglicherweise weitere Perspektiven für die Verhandlungen mit dem Erhabenen Abt eröffnet, denn auch ihr kann nicht daran gelegen sein, nach Tárethon nun auch Terkum in die Hände der radikal-fundamentalistischen Kirchenströmungen fallen zu lassen.”


"So soll es denn sein, Vater", erwiderte Ela, während ihre Mutter sich in den Thronstuhl zurücksinken ließ. Die kohlschwarzen Augen der Nisut fanden die des Rabenabtes und ein geheimes Einverständnis war in diesen Blicken. Das Bündnis war aufs Neue besiegelt, und dies durch einen Blick, der mehr bekräftigte als ein mit tausend Worten niedergeschriebenes Versprechen. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte die Lippen der Nisut, während Ela auf den alten Boroni zutrat, auf ein Knie ging und ihm den Siegelring küßte. Milde lächelnd sah Boromil Mezkarai ins Gesicht der Cronprincess. "Besuch' Uns bald, Tochter. Es gibt immer wichtige Dinge zu bereden." Und Ela lächelte, verstehend. Ganz ihre Mutter, dachte der Rabenabt, erhob sich und verließ die Räume der Nisut.  





***





“... prinzipiell schon, aber bedenke, wenn diese Thesis bereits im Sikaryan des zu Mutierenden verankert ist, bliebe der Effekt weitgehend der selbe, wäre jedoch weder durch Clarobservantia zu extrahieren noch durch Transformatica zu revidieren. Das war es, was Magister Jarret dabei entging.” 


Charîm Mezkarai schüttelte energisch den Kopf. “Nein, Aramis, er hat es nicht übersehen, er geht nur – wie ich auch – von einer gänzlich anderen Hypothese aus ...”


Aramis Consarrió hob theatralisch die Hände. “Wie könnt Ihr nur so blind sein? Es liegt doch auf der Hand!”


Sein Freund lächelte. “Beweise uns deine Theorie, und wir werden für immer deinen großen Namen preisen.”


Aramis nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher. “Allerdings werde ich das. Ich beginne gleich morgen mit den Vorbereitungen. Und ich sehe bahnbrechende Erfolge voraus.” 


Er schwieg eine Weile und ließ seinen Blick gedankenverloren durch die inzwischen recht belebte Gaststube des Yah Khefu schweifen. Die übrigen Gäste nahmen nur wenig Notiz von den beiden Magiern, die nun bereits seit über zwei Stunden an ihrem Ecktisch saßen und erhitzte Diskussionen führten. Von Zeit zu Zeit hatte der junge Gerric sie nach ihren Wünschen gefragt, doch zumeist hatten sie ihn nicht einmal wahrgenommen. Bücherwürmer, dachte er kopfschüttelnd. Was kann an diesem Zauberzeugs nur so faszinierend sein? Nicht einmal die bildschöne Tulamidin, die vor einer knappen halben Sanduhr die Gaststube betreten hatte, hatten sie eines Blickes gewürdigt, und dabei war es mit Abstand die atemberaubendste Frau, die er, Gerrric, je gesehen hatte. Sein Herz hatte einen Sprung gemacht, als sie ihn aus schimmernden Mandelaugen angeblickt und mit ihrer weichen Stimme nach einem Zimmer gefragt hatte. Mit zitternden Knien hatte er ihr ein Gemach zugewiesen und dabei kaum den Blick von ihr reißen können. Und nun saß sie ganz allein am Tisch, zog mit ihren feinen, scharfen Zähnen das Fleisch von den Knochen des servierten Fasans und nippte von Zeit zu Zeit an dem Becher gefüllt mit süffigem Mhanaditaler. 


Als sie kurz aufschaute, traf ihr Blick den des ein wenig ungestüm wirkenden jungen Magus, und sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Aramis errötete und erhob sich von seinem Tisch. Er trat auf die fremde Dame zu und verbeugte sich leicht. “Aramis Consarrió, zu Euren Diensten.” 


“Fayrishe saba Kheriman aus Khunchom. Sagt, vielleicht könnt Ihr mir ja helfen. Ich bin auf der Suche nach einer Freundin, einer Djinni, um genau zu sein. Ihr Name ist Saga Mondlicht und in ihrem letzten Brief lud sie mich ein, sie doch einmal in ihrer neuen Heimat, Kemi, zu besuchen. Sie lebt wohl in einer Stadt namens Djáset. Wißt Ihr, wie dort am besten hinkomme?”


Aramis verdrehte innerlich die Augen, als er diesen Namen hörte, lächelte die junge Tulamidin jedoch weiterhin an. “Nun, ich muß gestehen, ich bin selbst nicht von hier, aber mein Freund”, er deutete auf Charîm, “wird wohl in nächster Zeit häufiger in jenem Örtchen weilen. Warum begleitet Ihr mich nicht einfach an unseren Tisch, dann kann er es Euch sicherlich erklären.” 


Fayrishe schenkte ihrem Galan ein warmes Lächeln und erhob sich, während Aramis Gerric herbeiwinkte, der sich beeilte, das Gedeck seiner Angebeteten an den Tisch der beiden Herren zu tragen. “Habt Ihr noch einen Wunsch, Domna?” fragte Aramis. 


“Oh, ein heißer, süßer Mokka wäre jetzt wundervoll”, entgegnete sie. 


“Für mich und meinen Li ... Kollegen auch, bitte.” Gerric eilte davon und verzog mürrisch das Gesicht. So wörtlich hätte Frau Rahja mich nun auch nicht nehmen müssen, dachte er. Sie schienen doch eigentlich ganz zufrieden mit ihren Büchergesprächen zu sein. Und was ist mit mir? 





***


  


Das Madamal hing tief über den Dächern der Stadt, als die beiden Männer das gemeinsame Gemach betraten. Charîm ließ sich in einen Sessel fallen und streifte sich die Schuhe von den Füßen, während sein Geliebter auf ihn zutrat und die Arme hob. “Hilf mir mal mit meiner Robe, ja.” Charîm stand auf und zog Aramis das Gewand über den Kopf. “Habt Ihr noch einen Wunsch, edler Herr?”


Aramis grinste. “Oh, wenn Ihr so fragt ...” 


Charîm schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. “Mir scheint, das schwüle Klima bekommt Euch nicht. Ihr hegt beständig einseitiges Gedanks.”


“Mitnichten, Verehrtester. Die Luft wirkt erstaunlich belebend auf Körper und Geist.”


Sein Freund schmunzelte. “Nun, was den Geist angeht, vermag ich mich nicht darüber äußern, den Körper betreffend hingegen kann ich nicht umhin, Euch zuzustimmen. Sag mal, Schönster, was sollte eigentlich die unverhoffte Tischeinladung? Nicht, daß das Gespräch nicht höchst anregend gewesen wäre, aber ... von Zeit zu Zeit konnte ich mich des Gefühles nicht erwehren, du hegest zweite Gedanken hinter deiner reizenden Stirn.”


Aramis blickte betont unschuldig, während er nun seinerseits die Schuhe abstreifte und sich genießerisch auf dem Bett ausstreckte. “Komm her, dann erkläre ich es dir.”


Charîm entkleidete sich rasch und folgte der Aufforderung seines Freundes. Genüßlich schmiegte er sich in seinen Arm und legte den Kopf auf seine glatte, seidige Brust. “Sprich”, befahl er mit gespielt strenger Stimme.


Aramis zauste ihm sanft das Haar. “Hm, ich dachte nur, wir reden dauernd über dynastische Vermählungen und Implikationen derselben, da fragte ich mich, ob es mir wohl gelänge, mich in die Vorstellung hineinzufinden, rahjagefällige Genüsse mit einer Frau zu teilen.”


“Wie bitte?” Charîm rollte sich von Aramis herunter und starrte ihn entgeistert an. “Was ist denn das jetzt für eine fixe Idee?”


Aramis lächelte unschuldig. “Es scheint, ich bin hier wieder einmal der einzige, welcher die Realitäten in vollem Umfange begreift. Aufwachen, Charîm, bald wird geheiratet! Und Kinder gezeugt ... in realiter.”


Charîm setzte sich auf. “Nun ... ja ... richtig.” Dann schüttelte er den Kopf. “Aber was in aller Götter Namen hat das mit dir zu tun. Ich meine ... ach, du weißt, was ich meine.”


Aramis kicherte. “Wo bleibt denn Eure vielgerühmte Eloquenz, Magister?” Dann wurde er wieder ernst und blickte Charîm liebevoll an. “Es war ein Versuch. Ich meine, wir beide hatten bislang noch nie den Wunsch verspürt, mit einer Frau das Lager zu teilen. Und ich dachte, wenn es mir gelingt, diesen Wunsch in mir zu wecken, könntest du vielleicht von meinen Erfahrungen profitieren.”


Nun war es an Charîm zu kichern. “Ah, du beabsichtigtest, eine Abhandlung über deine Erlebnisse zu verfassen, um mir die conclusio auf vertrautem Wege nahezubringen. Hm, und ich hätte darüber meditieren können, die Argumentationslinie verfolgen, die Thesis verinnerlichen, und naja, der Rest wäre nur noch Formsache gewesen?”


Aramis grinste breit. “Genau. Gibt es denn einen besseren Weg für einen Wissenschaftler? Nein, aber im Ernst, es hat mich wirklich interessiert. Domna Fayrishe war recht hübsch und überaus anmutig, und mir fiel auf, daß sie die Blicke einiger Damen und Herren auf sich zog, inclusive des Schankjungen ... also dachte ich, das, Aramis, ist deine Gelegenheit.”


Charîm küßte ihn spontan. “Du bist süß. Liebe Güte, dir entgeht wohl kaum ein Detail. Ich habe den Schankjungen nicht einmal bemerkt. War er hübsch?”


“Bezaubernd.”


“Das beruhigt mich. Ich fürchtete schon, du habest nun vollkommen den Blickwinkel deiner Wahrnehmung geändert.” Dann wurde auch er wieder ernst. “Und? Konntest du es dir vorstellen?”


“Nein”, antwortete Aramis schlicht. “Aber vielleicht mit ein wenig eures Rauschkrautes ...”


Charîm schüttelte sich. “Oh bitte. Weißt du, daß mir das richtiggehend angst macht?”


“Ja.”


Charîm blickte seinen Freund zärtlich an. “Du bist wundervoll. Wo ist deine Eifersucht, wo dein Zorn? Dir ist schon klar, worüber wir reden?”


“In der Theorie schon”, lächelte Aramis. “Nein, im Ernst. Natürlich fühle ich mich nicht allzu glücklich mit dem Gedanken, aber ... ich bin ein wenig erwachsen geworden, glaube ich.”


“Nach zweiundreißig Jahren? Kompliment.”


“Schweig. Und beginne am besten selbst einmal damit. Ist gar nicht so schwierig ...” Aramis beugte sich vor und schlang die Arme um seinen Geliebten. “Hört auf, mich ständig zu unterschätzen, Dom Charîm”, wisperte er in sein Ohr, und Charîm fühlte, wie sich die feinen Haare in seinem Nacken aufzurichten begannen. Ein süßes Schaudern durchrieselte seinen Leib, als Aramis sanft in die weiche Haut in seinem Hals biß. “Wie könnte ich das wohl” seufzte er, bevor ihn seine Leidenschaft mit sich riß und er sich ganz und gar den Zärtlichkeiten seines Geliebten hingab.





***





Charîm schlug die Augen auf und schnupperte. Der Duft frischen, süßen Brotes und heißen Gewürztees lag in der Luft. 


Aramis war mit einem mit erlesenen Köstlichkeiten beladenen Tablett ans Bett getreten. “Hungrig?”


“Wie ein Parder.”


“Gut, denn schließlich haben wir heute noch einiges vor.”


“Haben wir?”


“Schon vergessen? Seine Spektabilität kehrt heute aus ... wie heißt das ...Váhyt zurück und erwartet uns zum Gespräch.”


Charîm rieb sich schlaftrunken die Augen. “Stimmt, da war was. Sag mal, wie sollen wir es schaffen, jemals ein vollständiges Gespräch zu führen, wenn du mich immer so krude in meinen Gedanken unterbrichst?”


“Oh, es hat dir nicht gefallen? Ich werde demnächst derartige Störungen unterlassen.”


“Untersteh dich”, murmelte Charîm und wuschelte seinem Geliebten zärtlich durchs Haar. “Aber einige Dinge von gestern nacht würde ich schon noch einmal aufgreifen. Denn schließlich bleibt mir nicht mehr allzu viel Zeit, bevor ich ... zur Schlachtbank geführt werde”, ergänzte er in Gedanken an die Worte seiner Schwester Îo.


“Huch? Was sind denn das für blutige Gedanken?”


“Oh, nur eine Metapher.” Er schwieg eine Weile und nippte vorsichtig an dem Becher mit starkem süßen Tee. “Aramis, ich möchte, daß du weißt, daß du das allerwichtigste in meinem Leben bist. Das mag dir heuchlerisch vorkommen, denn schließlich willigte ich in die Entscheidung meines Vaters ein, wohl wissend ... nun, zumindest ahnend, wie sehr es dich verletzen würde. Aber wenn ich dies alles, was jetzt vor mir liegt, nicht wahrnähme, dann wäre ich einfach nicht mehr ich selbst. Ich bin mit dem Gedanken großgeworden, eines Tages meinen Teil der Verantwortung zu tragen, und nun, da es so weit ist, empfinde ich Stolz darüber, eine so wichtige Aufgabe zu übernehmen, und ... Dankbarkeit darüber, daß mein Vater mir soviel Vertrauen schenkt. Gewiß, ich könnte all das zurückweisen, um mit dir nach Almada zu gehen, aber ... ich würde dich am Ende dafür hassen. Ich wäre einfach nicht mehr derselbe Mann, den du jetzt liebst. Verstehst du, was ich meine?”


Aramis strich Charîm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. “Aber ja. Ich verstehe dich vollkommen. Das meinte ich auch damit, als ich sagte, ich sei erwachsen geworden. Denn das, was ich so sehr an dir liebe, ist ja auch dein Verantwortungsgefühl, dein Mut, dein ... starker Wille. Nein, Charîm, denke nicht, daß ich dich jemals anders haben wollte. Und deshalb bin ich auch vollkommen dazu bereit, diesen Weg mit dir gemeinsam zu beschreiten. Ich möchte dir beistehen, und ...”, Aramis erhob mahnend den Zeigefinger, “verlange das gleiche auch von dir. So wie stets. Dinge werden sich ändern, das ist sicher, aber, so die Herrin Rahja dies wünscht, wird meine Liebe zu dir weiterhin wachsen. Und ich fühle mich auch gar nicht mehr ungleich behandelt oder zu etwas gedrängt, was ich eigentlich nicht will. Schließlich habe ich vor langem entschieden, dich zu lieben. Daß dies selbstverständlich auch schwere Zeiten miteinbezieht, ist mir jetzt klar geworden. Und ich gedenke nicht, jetzt feige zurückzuweichen.”


Charîm spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen und wischte sie verlegen fort. “Oh, Liebster, nein, eine Wachtel bist du wahrlich nicht ... Wieder so eine Metapher”, erklärte er lächelnd, als er den fragenden Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes bemerkte. “Bedeutet so viel wie Feigling, hat aber noch einige weitere Konnotationen. Aramis, weißt du eigentlich, wie glücklich du mich machst? Kannst du ermessen, was deine Worte für mich bedeuten?”


“Ja”, entgegnete Aramis sanft. “Und jetzt trocknest du deine bezaubernden Tränen, ißt ein wenig und kleidest dich an. Sonst kommen wir zu spät.”


Charîm biß gehorsam in eine mit Butter bestrichene Brotscheibe. “Weißt du, das ist eigentlich mein Part.”


Aramis lächelte unschuldig. “Ich weiß. Aber sei doch nicht immer so einseitig.”





***


 


Fayrishe saba Kheriman zog die zartrosa Blüte einer hochstieligen Nachtkerze zu sich herab und atmete mit geschlossenen Augen tief den betörenden Duft ein. Seit über zwei Stunden streifte sie nun bereits durch den Tsapageienpark und entdeckte immer wieder neue Farben und Düfte, die ihre Sinne erfreuten. Das Geschrei der Tagvögel war allmählich verstummt, doch still war es damit keineswegs. Obgleich Saga ihr die Flora und Fauna der südlichen Regenwälder in den lebendigsten Worten beschrieben hatte, übertraf das tatsächliche Erlebnis all ihre Vorstellungen. Oh ja, sie konnte die Liebe ihrer elfischen Freundin zu diesem Landstrich voll und ganz verstehen. Die drückende Hitze des Tages war einer zwar feuchten, aber nicht unangenehmen Wärme gewichen, die sich in vollkommener Harmonie mit den Düften und Geräuschen in diesem Park verband. 


Die junge Tulamidin bog einige Farne auseinander und trat auf einen Kiesweg. Sie folgte ihm einige Schritte und erblickte mit einem Mal die Silhouette eines weiteren nächtlichen Wanderers, der sich gerade niederbeugte, um eine kleine Echse auf die Hand zu nehmen, die völlig regungslos auf einem Stein gesessen und darüber offensichtlich den Sonnenuntergang verschlafen hatte. Geräuschlos trat Fayrishe näher und erkannte einen der beiden Magier, die sie gestern abend im Yah kennengelernt hatte. “Magister, welch ein Zufall. Ich hoffe, ich störe Euch nicht.”


Charîm Mezkarai strich der kleinen Echse sanft über den trockenen, warmen Rücken und setzte sie behutsam ins Gras, wo sie blitzschnell hinter einigen Steinen verschwand. Dann wandte er sich lächelnd zu der Tulamidin um. “Nein, nein, keineswegs, shepsut. Eine solch wunderschöne Rahjanacht verdient es nicht, allein begangen zu werden.”


Fayrishe lächelte ebenfalls. “Wie charmant von Euch. Aber seid gewarnt, ich beabsichtige, Euch beim Wort zu nehmen.” Sie machte eine kurze Pause. “Das klang hübsch.”


“Was denn? Oh, das Wort. Es ist eine höfliche Anrede aus der Sprache dieses Landes. Ihr könntet es wohl am besten mit ‚vornehme Dame‘ übersetzen.”


“Das ist interessant, gestern verwendetet Ihr – ebenso wie Euer almadanischer ... Kollege – den Begriff ‚Domna‘.”


Charîm lächelte. “Oh, die Macht der Gewohnheit. Ich habe so viele Jahre in Punin gelebt, daß sich manche Begriffe wie von selbst in meinen Sprachgebrauch eingeschlichen haben, natürlich ganz besonders, wenn auch noch Almadaner anwesend sind. Begleitet Ihr mich? Es gibt dort hinten einen kleinen Swafnirschrein, den ich aufsuchen wollte.”


Fayrishe schaute überrascht. “Hier?”


Charîm zuckte mit den Schultern. “Niemand weiß so genau, wer ihn erbaut hat. Er ist auch schon ziemlich verfallen, lediglich an der Statuette des Heiligen Wales scheint Satinavs Zahn niemals zu nagen. Vielleicht wird sie ja auch gepflegt.” Er reichte Fayrishe den Arm, und die beiden schritten langsam über die madabeschienenen Wege zu einem kleinen steinernen Pavillon, der beinah vollständig von Moosen und Flechten überwuchert war. Charîm streifte einige herabhängende Lianengewächse zur Seite und ließ seine Begleiterin in den kleinen Andachtsraum treten. Auch hier hatte der Dschungel seinen Anspruch geltend gemacht und die Wände und den Boden mit Gewächsen aller Art überzogen. 


“Oh, wie wunderschön”, rief Fayrishe aus und deutete auf eine überaus feingearbeitete Statue des Gottwales, deren blauer Stein im Schein des Madamales sanft schimmerte. 


Charîm trat neben sie und atmete kurz den Duft ihres Haares, als sie sich vorbeugte, um einige Moose von der Fläche des Altarsteines zu kratzen. Wilde Rosen, dachte er lächelnd. Sieh an.


“Seht nur, hier steht etwas geschrieben ... aber es ist zu dunkel, ich kann es nicht entziffern. Das ist ja wirklich faszinierend. Ich werde morgen bei Tag noch einmal hierher kommen. Außerdem sollte man sich darum kümmern, daß dieser Schrein wieder instand gesetzt wird. Es ist eine Schande.”


Charîm ließ seine Hand sanft über den kühlen Stein der Statue gleiten. “Ich empfinde es gar nicht als schändlich. Denn seht, die Heiligkeit dieses Ortes ist noch immer gewahrt. So mag zwar das Gebäude selbst vom Grün des Waldes zurückerobert worden sein, doch auch dies konnte diese Stätte offensichtlich nicht entweihen. Und es gibt keine wissenschaftlich begründbare These, warum die Statue selbst nicht auch überwuchert sein sollte, wenn sie nicht durch die Kraft der Weihe geschützt würde.”


Nachdenklich blickte Fayrishe den Magus an. “Vermutlich habt Ihr recht.” Dann lächelte sie plötzlich. “Findet Ihr das nicht schrecklich romantisch? Da stehen sich ein überaus charmanter und gutaussehender Magister und eine hinreißende junge Tänzerin in einer madahellen Rahjanacht unter wild duftenden Blüten gegenüber, und sie spekulieren über geweihte Kultgegenstände.”


Charîm hob mahnend den Finger. “Spottet nicht über die Wissenschaft, und schon gar nicht an diesem heiligen Ort. Wobei ich gestehen muß, daß mir die Logik dieser meiner Schlußfolgerung selbst nicht ganz einleuchten mag.” Er schwieg eine Weile. “Ihr seid Tänzerin?”


Fayrishe hielt ihm die Lianen aus dem Weg, und sie traten gemeinsam wieder in den Park hinaus. “Bin ich. Aber eigentlich wollten wir jetzt über Euch sprechen.”


“Wollten wir?”


“Ja. Ihr seid ein Liebespaar, nicht wahr?”


Charîm hob in gespielter Mißbilligung eine Augenbraue in die Höhe. “Und Ihr ein wenig indiskret.”


Fayrishe lachte und ging einige Schritte in die Nacht hinaus. Dann wandte sie sich wieder um. “Nein, nicht indiskret, nur neugierig. Aber nicht ohne Grund. Denn es mag doch durchaus sein, daß in dieser Brust ein Herz entflammt ist, für einen spöttischen jungen Magus aus dem Reich des Heiligen Raben.”


Charîm spürte eine ungewohnte Unsicherheit in sich aufsteigen. “Ja, sind wir.”


Die Tulamidin trat wieder auf Charîm zu und faßte ihn sanft an der Hand. “Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.”


Der Magus erwiderte den Druck ihrer Finger. “Ihr werdet mir vielleicht nicht glauben, aber für gewöhnlich bin ich gar nicht so ...”


“... schüchtern?”


Er lachte. “Schüchtern? Sagt das meinem Liebsten, und er wird denken, wir sprechen hier von jemand ganz anderem ... Nein, es sind äußere Umstände, die mich ein wenig meine Unbefangenheit verlieren ließen, auf diesem Gebiete.”


Fayrishe verstärkte den Druck ihrer Hand und schritt neben Charîm den Weg entlang. “Ich gedenke nicht, Eure Hand wieder loszulassen, bis Ihr mir alles darüber erzählt habt.”


“Ihr tragt nicht zufällig eine Maske? Und den Namen Quenadya?” 


Fayrishe mußte lachen. “Oh, ich bin also nicht die erste, die so unaufgefordert in Euer Seelenleben eindringt?”


“Im Gegenteil. Ich bin dies seit mehr als dreißig Jahren gewöhnt. Nichts für ungut, aber dieser charmante Zug an Euch erinnerte mich gerade heftigst an meine Schwester Quenadya.”


“Ich hoffe, Ihr liebt Eure Schwester trotzdem?”


“Vermutlich gerade deshalb.”


“Wie praktisch. Nun schön, wir waren bei den Umständen.”


 Charîms Gesicht wurde wieder ernst. “Ich würde Euch wirklich darüber erzählen, glaubt mir, aber ... ich kann es nicht ... noch nicht.”


“Ich schwöre, ich verrate keiner Menschenseele ein Sterbenswörtchen.”


“Ich glaube Euch, Domna Fayrishe, wirklich. Bitte versteht, es geht einfach nicht. Wenn Ihr jedoch noch eine Weile in Kemi bleibt, werdet Ihr es gewiß erfahren.”


Die junge Frau blieb stehen und ergriff auch die andere Hand des Mannes. “Jetzt dachtet Ihr wieder almadanisch.” Sie lächelte und lauschte auf das Rufen eines Käuzchens. “Verzeiht, ich vergesse über meine Neugier manchmal wirklich jegliche Etikette. Ich möchte Euch doch nicht quälen. In Ordnung, ich bleibe noch einige Monde, und Ihr sprecht in einigen Monden.”


“Abgemacht”, lächelte Charîm. 


Der Schein des Madamales spiegelte sich in seinen grauen Augen, und Fayrishe spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. “Wenn Ihr nicht augenblicklich meine Hände loslaßt, kann ich Euch nicht versprechen, nicht erneut die Etikette zu brechen.”


“Aber Ihr nahmt doch die meinen”, entgegnete Charîm sanft, “und es wäre überaus unhöflich, stieße ich Euch krude zurück.”


Fayrishe schloß die Augen und versuchte das Klopfen ihres Herzens zu beruhigen. Sie war ein wenig verwirrt. Dieser Mann hatte bereits gestern sehr deutlich gezeigt, daß er keinesfalls an einer Liebelei interessiert war. Sie hätte nie erklären können, warum sie das glaubte, aber sie hatte es genau gefühlt. Auch jetzt lag eine gewisse Unschuld in seinen Berührungen, die ihr Gespür bestätigte, und dennoch ... die Art, wie er sie gerade angesehen hatte, hätte sie bei jedem anderen Mann als eindeutige Aufforderung verstanden. Sie war es gewöhnt, in diesen Dingen vollständig ihrem Instinkt zu folgen, der sie bislang nur selten getrogen hatte, doch in diesem Falle zögerte sie unwillkürlich. “Was würdet Ihr tun, wenn ich Euch jetzt einfach küßte?”


Charîms Herz machte einen Sprung. Das war deutlich, mehr als deutlich. Sein erster Impuls war zurückzuweichen, sein zweiter, eine flapsige Bemerkung zu machen und somit spielerisch die Situation zu entschärfen. Bevor er jedoch das eine oder das andere tun konnte, hatte er bereits vorsichtig seine rechte Hand aus der ihren gelöst und strich ihr zärtlich über die Wange. “Wenn ich ehrlich bin, ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie zuvor getan.”


Fayrishe trat ganz dicht an ihn heran. “Dann vergeßt jetzt einfach alles, was zuvor war.” Auch sie löste ihre Hand aus der seinen und strich ihm zärtlich über das Haar. Dann stellte sie sich leicht auf ihre Zehenspitzen und berührte mit ihren weichen Lippen seine glatte Wange.


Charîm ließ die sanfte Berührung geschehen, während er sich gleichzeitig verwundert fragte, warum er es tat. Als ihre Lippen die seinen berührten, öffnete er sie unwillkürlich ein wenig und spürte, wie ihre Zunge sanft darüber fuhr. Ein Teil von ihm stand fassungslos neben sich, der andere betrachtete das Geschehen mit wissenschaftlicher Neugier. Was er selbst wirklich empfand, hätte er niemals sagen können. Er fühlte, wie sich ihre Hand fester in sein Haar grub und ihre Küsse langsam fordernder wurden. Sein Körper reagierte auf die vertrauten Berührungen, und er erwiderte sie, ohne es wirklich zu beabsichtigen. Er spürte, daß ihm die Kontrolle über die Situation vollständig entglitten war und eine merkwürdige Mischung aus Widerwillen und Lust in ihm aufstieg. Am liebsten hätte er sie einfach nur fortgeschoben, aber gleichzeitig sagte ihm eine Stimme in seinem Geist, daß dies hier die beste Gelegenheit war, herauszufinden, ob er für eine dynastische Ehe taugte. Denn anders als vielleicht bei einer Kurtisane war diese Leidenschaft auf keinen Fall gespielt. Für Ordoreum, dachte er mit leisem Spott, als er beschloß, sich einfach mitreißen zu lassen ...


Fayrishe spürte die Unsicherheit des Mannes und wußte sehr genau, wenn sie jetzt aufhörte ihn zu küssen, würden sie sich entweder nie wieder sehen, oder aber ihre nächste Begegnung wäre voller Befangenheit. Einen Augenblick lang verfluchte sie sich für ihre unbedachte Forschheit, doch dann beschloß sie, die Zärtlichkeiten einfach zu genießen. Denn hatte sie nicht genau das gewollt?


Eine ganze Weile standen die beiden ungleichen Liebenden im schimmernden Madalicht und küßten einander. Auch Charîm hatte seine Hand in das weiche Haar der jungen Tänzerin gegraben und atmete tief den verwirrenden Duft nach wilden Rosen ein, der in seinem Geiste so untrennbar mit Aramis verbunden schien. Seine andere Hand fuhr zärtlich über ihren Rücken, und er fühlte, wie sich gegen ihn drängte. Unwillkürlich wurden auch sein Küsse fordernder, und er spürte fasziniert die unglaubliche Weichheit ihrer Haut. Seine Finger strichen sanft und ein wenig verwundert über ihre Wange. “Das ist ganz unbeschreiblich”, flüsterte er unter Küssen.


“Könnt Ihr es genießen?”


“Hm”, murmelte er. “Ich weiß es noch immer nicht. Am besten macht Ihr einfach weiter.”


Fayrishe lächelte und schob ihre Hände unter sein Hemd. Sie zerriß es mit einem Ruck und fuhr mit ihren geschmeidigen Fingern genießerisch über die glatte Haut seiner Brust, während ihre Nägel feine rote Streifen hinterließen. Charîm stöhnte leicht. “Euer Schicksal ist besiegelt, Magister, Ihr seid in meiner Hand.”


“Täuscht Euch nicht, shepsut, ich könnte mich einfach hinfort teleportieren.”


“Ich würde Euch überall finden”, wisperte sie und begann, seinen Körper mit Küssen zu bedecken.


Charîm fühlte erneut eine verwirrende Angst in sich aufsteigen. Dies war so fremd, so ganz und gar verschieden von allem, was er je erlebt hatte. Jetzt oder nie, ertönte erneut die Stimme in seinem Geist. Wenn du sie jetzt gehen läßt, bleibt die Angst für immer. Entschlossen verstärkte er den Griff in ihrem Haar, und sie hob ihren Kopf erneut an sein Gesicht. “Bitte, Fayrishe, ich weiß nicht, wie lange ich ... Bitte, würdet Ihr ... mich einfach nehmen?”


“Nichts lieber als das”, entgegnete sie und drängte ihn sanft aber bestimmt rückwärts gegen einen Baum. Ihre Hand fuhr über seine Lenden, und sie umfaßte sein hartes Gemächt mit festem Griff. Charîm stöhnte auf und krallte seine Finger in ihren Rücken. Mit geübtem Griff öffnete sie ihm die Hose und strich genießerisch über die weiche Haut seiner Eichel. “Hebt einfach mein Kleid hoch, oder ... zerreißt es. Ich vergehe vor Gier.”


Charîm lächelte. “Ausgleich”, flüsterte er, als er die Seide ihres Gewandes reißen hörte. Er schloß die Augen, während sie ihren geschmeidigen Körper heftig gegen seinen drängte. 


“Runter”, befahl sie. “Legt Euch einfach hin. Ihr seid zu groß. Es wird sonst unbequem.”


Charîm ließ sich auf den weichen Boden gleiten und keuchte auf, als sie sich einfach auf ihn setzte. Ihre Hände schlossen sich fest um seine Handgelenke, während sie sein hartes Gemächt mit leidenschaftlichen Stößen ritt. Er schloß die Augen und bog ihr seinen Körper genießerisch entgegen. Nicht denken, bloß nicht denken, ermahnte er sich stumm, bekam jedoch kaum Gelegenheit dazu. Fayrishe schlang ihre Beine um seinen Leib und rollte sich mit ihm zur Seite. “Kommt auf mich”, forderte sie, und Charîm gehorchte. Quälend langsam drang er in sie ein, und sie spürte, wie er vor Lust zitterte. “Haltet Euch bitte, bitte nicht zurück. Das ist kaum auszuhalten.”  


“Ich will Euch nicht weh tun”, flüsterte er, doch Fayrishe zog seinen Kopf zu sich herab und brachte ihn mit wilden Küssen zum Schweigen. “Ihr könnt mir gar nicht weh tun, aber was Ihr gerade tut, könnte dazu führen, daß ich Euch sehr weh tue. Ich will Euch fühlen, Charîm. Jetzt.”


Charîm gab jegliche Zurückhaltung auf und stieß heftig und fordernd in den feuchten, warmen Schoß seiner nächtlichen Geliebten. Sie stöhnte begierig auf, als seine Stöße schneller und wilder wurden, und bog ihren Körper ihm entgegen, so daß sie jede seiner Bewegungen lustvoll fühlte. 


Charîm fühlte, wie ihn die Wogen der Lust überfluteten, und er krallte seine Hände fest in den moosigen Boden des Parkes, als er sich von ihnen überrollen ließ. 


Schwer atmend glitt er neben Fayrishe und spürte, wie ihn Unsicherheit übermannte. “Ich ...”


“Schweigt. Haltet mich, küßt mich, streichelt mich”, befahl sie, während sie ihre Hand zwischen ihre Beine führte und sich rasch ebenfalls zum Höhepunkt brachte. Als das letzte Zittern ihres Körpers verebbt war, lächelte sie ihn an. “Ihr wart wundervoll und habt auch gar nichts falsch gemacht. Ich war nur einfach noch nicht soweit. Passiert Euch das nie?”


Auch Charîm mußte lächeln. “Doch, dauernd. Es ist ja auch nicht so wichtig, ich meine, es ist ja kein Wettkampf. Ich war nur unsicher, weil ...” Dann lachte er auf. “Nun, weil es das erste Mal war. Wie das klingt! Als wäre ich gerade erst siebzehn und nicht siebenunddreißig.” 


Fayrishe stimmt in sein Lachen ein. “Soll ich mich nun eigentlich stolz oder schuldbewußt fühlen?”


“Ihr dürft Euch geehrt fühlen.”


Die Tulamidin machte eine gezierte Handbewegung. “Meinen ergebensten Dank, Magister.”


“Es sei”, entgegnete Charîm. Dann wurde er ernst. “Ich habe Euch zu danken. Und in einigen Monden erzähle ich Euch warum, in Ordnung?”


“Dann darf ich davon ausgehen, daß wir uns vorher nicht mehr wiedersehen?”


“Nun, Ihr wolltet nach Djáset, nicht wahr? Das ist auch mein Ziel, wie Ihr wißt. Vermutlich werden wir uns sogar recht häufig sehen. Ihr bleibt doch auch, wenn Eure Freundin noch nicht wieder zurück sein sollte, oder?”


“Ja, auf jeden Fall. Ich lerne gerade dieses Land ... und seine Menschen kennen. Und ich muß sagen, daß mir beides recht gut gefällt.” Dann blickte sie an sich herunter. “Mußtet Ihr mich beim Wort nehmen? Wie soll ich denn jetzt zurückgehen, ohne einen Aufruhr zu verursachen? Mein Kleid ist völlig unbrauchbar.” 


“Hm”, meinte Charîm. “Ich glaube, ich habe eine Lösung.” Er streifte sich die Schuhe von den Füßen und erhob sich. Dann stieg er aus seiner halb herunter gelassenen Hose und reichte ihr die Hand. “Zieht Eure Schuhe aus. Tragt Ihr Schmuck? Nur das Fußkettchen – nun, das dürfte nicht auffallen. Nehmt es aber bitte dennoch ab und haltet es in der Hand.”


“Was habt Ihr vor?”


“Keine Angst, ich sorge nur dafür, daß uns niemand so sieht.” Er nahm die Kleidung und legte sie unter ein Gebüsch. “Vielleicht ist sie morgen noch hier. Wenn nicht, so wird sich vielleicht ein khefuer Bürger über den unverhofften Fund freuen. Gebt mir Eure Hand.”


Fayrishe tat wie ihr geheißen. “Ich frage Euch erneut. Was habt Ihr vor?”


“Ein wenig Djinnenzauber, Domna, ganz harmlos.” Charîm schloß die Augen, und spürte, wie die Kraft durch seinen Körper floß. Leise rezitierte er einige Worte in Zhayad und nickte leicht mit dem Kopf.


Fayrishe fühlte ganz kurz ein seltsames Kribbeln in den Gliedern und blickte an sich herab. “Ich kann mich nicht mehr sehen”, wisperte sie erschreckt.


Charîm drückte beruhigend ihre Hand. “Keine Angst. Ich kann es jederzeit aufheben. Wir sind jetzt für uns und die Welt unsichtbar. Wir können jetzt ungestört zum Yah zurückgehen, Ihr dürft nur meine Hand nicht loslassen, sonst würdet Ihr auf der Stelle wieder sichtbar.”


Fayrishe kicherte. “Mitten in Khefu – welch ein Skandal! Oh, das ist spannend, aber auch ein wenig unheimlich. Wie kann ich denn wissen, wohin ich trete, wenn ich meine Füße gar nicht erkenne?”


“Kommt, geht einige Schritte, Ihr werdet bemerken, daß es ganz einfach ist.”


Fayrishe machte einige vorsichtige Schritte an der Hand des Magus. “Es geht wirklich! Oh, wie wundervoll! Es ist so aufregend. So etwas habe ich mir als Kind immer gewünscht. Man könnte herrliche Streiche spielen!”


Charîm lächelte angesichts der Begeisterung der jungen Frau. “Nun, nun, nicht, daß Ihr mir auf ungebührliche Gedanken verfallt. Wir zwei spielen jetzt keine wie auch immer gearteten Streiche, sondern gehen hübsch brav zurück zum Yah.”


“Oh, Ihr seid langweilig. Saga würde jetzt gewiß ...”


“Nun, dann geduldet Euch noch eine Weile, bis Ihr Eure Freundin wiederseht. Dann könnt Ihr Djáset unsicher machen. Ich hingegen bin lediglich ein bitterernster, staubtrockener Theoretiker und Bücherwurm und habe außerdem einen Ruf zu wahren.”


Fayrishe kicherte haltlos. “Genau. Genau so habe ich mir staubtrockene Bücherwürmer immer vorgestellt.”


“Oh, Schändliche, nun spottet Ihr erneut!”


“Ich? Niemals. Ich bestätigte lediglich Eure weisen und überaus trockenen Worte, Magister.” 


“Schsch, da vorne kommt eine Patrouille”, wisperte Charîm. 


Sie wichen in den Farn zurück, und Fayrishe bemühte sich, ernst zu bleiben, während sie fasziniert feststellte, daß die beiden schwarzgerüsteten Ritter einfach an ihnen vorbeiliefen, ohne sie zu bemerken. “Was sind das für Gestalten? Ich habe sie seit meiner Ankunft schon häufiger gesehen”, flüsterte sie, als sie außer Hörweite waren.


Charîm führte Fayrishe vorsichtig durch den Park in Richtung Brücke. “Ordensritter des Heiligen Laguan. Ein Boronsorden, der sich dem Schutze dieses Landes und des hiesigen Kultes verschrieben hat. Ich werde Euch später mehr darüber erzählen, aber jetzt sollten wir ein wenig schweigen.”


Als sie sich dem Yah näherten, blieb Charîm unvermittelt an einer dunklen Hauswand stehen. “Ich Narr.” 


“Was ist denn?”


“Ich habe nicht bedacht, daß die Eingangstür natürlich längst geschlossen ist.”


“Oh ... nun, dann schleichen wir uns einfach hinten herum hinein.”


“Hesinde vergib mir”, wisperte der Magus.


“Ach, nun habt Euch nicht so. Das hier ist wundervoll, ein Abenteuer! Und wir werden uns wohl nicht von irgendwelchen Türen aufhalten lassen. Könnt Ihr denn keine Schlösser öffnen?”


“Doch schon, nur nützt uns das wenig, wenn dahinter ein zu allem entschlossener Portier steht, der es gar nicht schätzt, wenn sich Türen wie von Geisterhand öffnen.”


Fayrishe kicherte. “Aber niemand würde uns verdächtigen. Nun, Euch zumindest nicht, bei Eurer Reputation.”


Charîm verdrehte die Augen. “Los, zum Hintereingang. Und hütet Eure spottende Zunge, sonst belege ich sie mit lähmender Schwere.”


Ungesehen huschten der Magier und die Tänzerin zum Hintereingang des Yah, dessen Tür natürlich gleichfalls geschlossen war. “Wir sollten näher heranschleichen und lauschen, vielleicht kommen wir ungesehen und ungehört hinein”, flüsterte Fayrishe.


Die beiden schlichen näher, doch just in dem Augenblick, als Charîm sein Ohr an die Tür legen wollte, ertönten Schritte von innen, und er konnte die Tulamidin gerade noch rechtzeitig zurückziehen, bevor die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde und zwei kräftig gebaute Mägde einen halbvollen Waschzuber hinausschleppten. “Jetzt”, zischte Charîm, und die beiden huschten in den schummrigen Korridor, während sich draußen das Badewasser plätschernd in den Hof ergoß.


Nach einigem Suchen fanden sie den Gang, der an der Küche vorbei in die Gaststube führte, und es gelang ihnen tatsächlich ungesehen und weitestgehend ungehört die Treppe hinauf zu eilen. “Beim neunflechtigen Barte des Propheten”, fluchte Fayrishe, als sie vor ihrem Gemach standen. “Der Schlüssel hängt natürlich unten an der Rezeption.”


“Nun, wozu habt Ihr denn einen Bücherwurm bei Euch”, erwiderte Charîm lächelnd und legte die Hand auf das Schloß. Wieder murmelte er leise einige Worte, und als ein vernehmliches Klicken ertönte, machte er eine angedeutete Verbeugung, welche natürlich ungesehen ein wenig an Dramatik verlor. “Nach Euch, shepsut.” 


Als sie eingetreten waren und die Türe hinter sich geschlossen hatten, ließ Charîm sanft die Hand seiner Begleiterin los und beendete auch bei sich die Verwandlung. “Oh, das war herrlich”, lachte sie und umarmte den überraschten Magus.


Charîm fühlte, wie erneut Unsicherheit über ihre verwirrende Nähe in sich aufstieg, und er löste sich sanft aus ihrer Umarmung. “Morgen werden wir vermutlich Gerüchte über Poltergeister vernehmen.”


“Na, wenn Ihr auch so ungeschickt seid.”


“Ich? Gewandt wie ein Phexensjünger überwand ich jedwedes Hindernis.” Dann lachte er plötzlich los. “Das glaubt uns niemand!”


“Da habt Ihr wohl recht. Aber vielleicht ist das auch besser so. Wartet, ich mache Licht.” Sie tastete sich zu einem Tischchen, und bald schon tauchte das flackernde Licht einer Kerze den Raum in angenehmes Zwielicht. “Seid Ihr hungrig? Ich für meinen Teil habe Appetit wie eine Khoramsbestie.”


Charîm errötete, als Fayrishe ihn unverhohlen musterte. Er war sich seiner Nacktheit schrecklich bewußt. 


“Aber vielleicht hole ich uns erst einmal etwas zum Anziehen”, meinte sie leichthin und begann, in einer Truhe zu kramen. Sie streifte sich ein leichtes Kleid über und warf Charîm einen Umhang zu. “Ich fürchte, meine Gewänder würden Euch kaum passen, aber dies hier sollte zumindest das Schamgefühl der Gäste befriedigen, wenn Ihr irgendwann in Euer Gemach zurückkehrt. Das war jetzt kein Rauswurf”, fügte sie rasch hinzu, als sie ihre unglückliche Wortwahl bemerkte.


Charîm hüllte sich in den Umhang und lächelte. “Ich weiß. Aber ich fürchte, ich wollte Euch ohnehin recht bald verlassen. Ich ... Aramis wartet vermutlich schon auf mich.”


Sie blickte ihn nachdenklich an. “Ruft um Hilfe, ja?”


Charîm lachte. “Ihr habt ein ziemliches Gespür für Menschen, hm?” Dann ging er auf sie zu und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. “Ich ... danke Euch ... für die aufregende Nacht. Und bitte ... erinnert Euch an diese Worte ... Ich bin mir nicht sicher, ob ich es vermögen werde.”


Fayrishe blickte ihn sehr ernst an. “Für gewöhnlich bereue ich niemals, was ich tue ... es erspart ganz einfach Verwirrungen. Aber in diesem Fall ... ach, Ihr müßt mir unbedingt eines Tages erklären, warum. Werdet Ihr das?”


“Ja. Versprochen.” Sanft drückte er noch einmal ihre Hand, bevor er sich abrupt umdrehte und rasch das Zimmer verließ.





***





Barrió dos Santos-dell’Aquina lief leichtfüßig den kiesbestreuten Pfad entlang, der zum Tempel des Raben führte. Er war ein wenig aufgeregt und überdies recht besorgt. Schließlich waren die Erklärungen von Francescas Köchin nicht gerade sehr erschöpfend gewesen. Schlimm genug, daß er nicht wußte, wo sich seine Schwester eigentlich momentan aufhielt, geschweige denn, was sie genau vorhatte. Aber daß in wenigen Tagen auch noch ein recht hoher Kirchenvertreter hier in Djáset erwartet würde, dessen Namen er zum ersten Mal gehört hatte, als Francesca nach Ahami aufgebrochen war, und er nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, was dieser eigentlich hier wollte, machte die Sache noch um einiges schlimmer. Hoffentlich steckt Franzi nicht in Schwierigkeiten, dachte er zum wiederholten Male, während er gleichzeitig über alle Massen erleichtert war, daß Khirva endlich von ihrem dreimondigen Aufenthalt auf der Memento Mori zurückgekehrt war. Sie würde ihm gewiß einige seiner Fragen beantworten können.





Er atmete noch einmal tief durch, bevor er das Tempelinnere betrat, wo ihn angenehme Kühle und der leichte Duft nach frischen Kräutern umfing. Barrió ging ein wenig auf und ab. In seiner eng anliegenden Kleidung, die hauptsächlich in Erdtönen gehaltenen war,  machte er einen sehr gewandten Eindruck. Seine Bewegungen waren sehr grazil und auf das notwendigste beschränkt. Schließlich blieb stehen und wartete, bis sich seine goldgelben Augen an das Zwielicht angepaßt hatten, als ihn eine sanfte Stimme ansprach. ”Willkommen, Hochgeboren. Ich freue mich, Euch zu sehen.” Khirva Tanoram trat aus dem Dämmerlicht heraus und lächelte den Halbelfen aus ihren dunklen Augen freundlich an. Der Schein des Kerzenlichtes warf flackernde Schatten auf ihr feines Gesicht, dessen leichter Bronzeton viel von dem mohischen Erbe ihrer Ahnen verriet. Unter der schweren, schwarzen Kutte, die ihren zierlichen Körper umhüllte, wirkte die junge Priesterin beinah zerbrechlich. Ihre Stimme jedoch war volltönend und klar, als sie Barrió erneut ansprach. ”Wünscht Ihr allein zu sein, oder wolltet Ihr mich sprechen?”


Nach kurzem Schweigen antwortete er mit seiner feinen und melodiösen Stimme. ”Auch ich heiße Euch willkommen und bin froh, daß Ihr von Eurer Reise unbeschadet heimgekehrt seid.” Nach kurzer Pause und ein wenig Entspannung in seinen Gesichtszügen sprach er weiter. ”Bitte bleibt, ich möchte mich mit Euch über meine geliebte Schwester unterhalten ...”


Khirva lächelte ihn aufmunternd an. ”Gern. Worum geht es?”


Der Akîb wirkt ein wenig verlegen und sehr verstört, da er nicht genau Bescheid wußte, wie es um Francesca stand. ”Ich weiß, Ihr steht meiner Schwester sehr nahe und seid Ihr eine treue Freundin und wenn sie in Gefahr wäre, würdet Ihr es mir sicher sofort mitteilen?” 


Khirva blickte Barrió ernst an. ”Ich versichere Euch, daß ich Euch umgehend informieren würde, wäre sie in Gefahr, was ich allerdings nicht glaube. Wie Ihr wißt, reiste sie vor etwa zwei Wochen nach Ahami, um Seine Hochwürden, den Rabenabt, auf der Tánrat zu besuchen. Wenn ihr etwas geschehen wäre, hätte ihre Köchin gewiß etwas gesagt. Eszme jedoch ließ lediglich ausrichten, daß Francesca weiter nach Yleha zu Chany, hm, zur Hekátet reisen wollte. Dort, wo sonst, ist sie auf alle Fälle in sicheren Händen.” Sie lächelte herzlich. ”Was der Grund für die Einladung des Rabenabtes war, ist mir selbst nicht ganz klar, aber da Seine Hochwürden offensichtlich mit einem Gegenbesuch aufzuwarten gedenkt, und da Francesca offensichtlich auch mit Chanya sprechen wollte, nehme ich an, daß es eher um größere politische Entwicklungen geht. Aber was weiß ich”, zuckte sie dann schmunzelnd mit den Schultern. ”Ich sollte nicht so viel spekulieren, wir werden es wohl früh genug erfahren.


Barrió´s Gesichtszüge lockerten sich zusehends, und er meinte. “Ihr habt gewiß recht, nur nun ist sie schon so lange weg, und die Anspannung der letzten Zeit war doch sehr groß für mich.” Jeder, der Barrió kannte, konnte sich vorstellen, daß auch der hohe Kirchenbesuch ihm einiges Kopfzerbrechen bereitete, und so erhoffte er sich auch in diesen Fall etwas Hilfe von Khirva. “Wie Ihr wißt kommt auch noch hoher Kirchenbesuch nach Djáset. Francesca ist nicht da, und ich muß die Vorbereitungen allein treffen. Dabei habe ich keine Ahnung, wie man diesen Empfang für diese Persönlichkeit gebührend vorbereitet, und wo wir ihm unterbringen werden, weiß ich auch nicht. Ich denke, er wäre sicher gut im Tempel aufgehoben, was meint Ihr dazu?”


Khirva nickte. ”Auf jeden Fall. Ich werde dafür Sorge tragen, daß eine Kammer im Tempel gerichtet wird. Falls er Leibwachen mitbringt, können diese, so es Ordensleute sind, ebenfalls hier oder aber in der Garnison untergebracht werden. Sollte er zusätzliche weltliche Begleitung mitbringen, sollten sie, falls nicht adlig, im Gästehaus auf der Residenzinsel untergebracht werden, falls von Stand, am besten wohl im Turm. Ich denke jedoch nicht, daß dies der Fall sein wird, denn dann wäre uns ihr Besuch wohl ebenso angekündigt worden wie der Besuch des Rabenabtes. Am Abend könnten wir dann ...”, sie legte ihre feine Nase in leichte Falten, als sie nachdachte, während Barrió voller Anspannung wartete, ”...ein Gastmahl vorbereiten lassen. Wir könnten das im Turm machen, Franzi hätte sicher nichts dagegen ...” Sie grinste leicht verschmitzt. ”Und für weitere Etikett-Fragen steht uns sicherlich Alrik höchstselbst zur Verfügung. Macht Euch nur keine Sorgen, wir beide schaffen das schon.” 


Zum ersten Mal an diesen Abend lächelte Barrió Khirva an und strahlte die Zuversicht aus, die man von ihm gewohnt war. “Meine Schwester und ich können wirklich froh sein, so eine ehrliche und hilfsbereite Freundin wie Euch zu haben.” 


Khirva erwiderte das Lächeln warm und fuhr fort. “Schließlich bin ich als Edle von Djáset ebenso verantwortlich, wenn hoher Besuch kommt. Und selbstverständlich werde ich Euch bei den entsprechenden Vorbereitungen zur Hand gehen - Dienstpersonal herumscheuchen und so.” Barrió mußte lachen, denn Khirva war nun wahrlich kein Mensch, der man es zutrauen würde, irgend jemanden herum zu scheuchen 


Der Halbelf sah die junge Geweihte mit seinen strahlenden Augen an und lachte. “Die Vorbereitungen werden vielleicht noch ein großer Spaß.” 


Khirva schwieg eine Weile und blickte Barrió aufmerksam an. ”Das muß oft sehr schwierig für Euch sein, hm? Ihr seid hier in ein so festes Gefüge hineingeraten und fühlt Euch gewiß häufig ein wenig einsam. In gewisser Weise hatten wir anderen es ein wenig besser, wir kamen mehr oder weniger gemeinsam hierher.”


Barriós Blick wanderte nachdenklich zu Boden, verweilte einige Sekunden und suchte danach langsam Khirvas Augen. “Ihr habt natürlich recht, anfangs war es schwer für mich, der Brief, die lange Anreise, der Tod meines besten Freundes in Al’Anfa.” Er schluckte ein wenig schwer bei diesen Worten. “Aber Francesca und alle ihre Freunde im Turm und der ganzen Stadt haben mich so freundlich aufgenommen, daß ich nur noch selten an meine Brüder im Norden denke...”


Die zierliche Frau nickte verstehend. “Wißt Ihr was, wenn dieser Empfang vorüber ist, werden wir uns einfach zum Tee treffen und ein bißchen plaudern, hm? Ich bin eigentlich schrecklich neugierig, ein wenig mehr über Euch zu erfahren. Ich meine, da leben wir seit mehr als einem Jahr in der selben Stadt und haben eigentlich noch nie mehr als ein paar Worte gewechselt. So kann das wirklich nicht weitergehen”, stellte sie entschlossen fest, und lächelte Barrió erneut an. 


Barrió nickte freudig. “Da habt Ihr recht, ein wirklich guter Tee nach all den Aufregungen und ein wenig plaudern, darauf freue ich mich schon. Auch ich bin sehr an Euch interessiert und gespannt, einige neue Geschichten zu erfahren.”


“Und was Seine Hochwürden Boromil Mezkarai angeht, so müßt Ihr Euch wahrlich nicht sorgen. Er ist ein ausgesprochen freundlicher und hm, aufgeschlossener Mann. Eigentlich freue ich mich sehr darauf, ihn einmal richtig kennenzulernen. Bisher habe ich ihn eigentlich stets nur aus der Ferne gesehen. Ihr seht, dieses Treffen hat eigentlich nur Vorteile. Wir werden uns ganz einfach bewähren, so ganz ohne Hoheit und Nesetet, was meint ihr?” Khirva zwinkerte dem Halbelf verschwörerisch zu. 


Barrió erwiderte das Zwinkern. “Ich denke, so können wir schon ganz schön Eindruck schinden bei unserer Hoheit und Franzi. Wir werden dem Abt einige unvergeßliche Tage in Djáset bereiten, wie er sie noch nie erlebt hat.” Er sog die frische Abendluft mit geschlossen Augen tief ein. Nach einigen regungslos dastehenden Sekunden, nur sein Brustkorb hob und senkte sich unter den gleichmäßigen Atemzügen, richtete er sich auf. “Ich weiß meiner Schwester geht es gut, und wir werden die Dinge, die auf uns zukommen, gemeinsam meistern.”





***





Langsam segelte die Zedrakke den Astarôth hinauf. Die Reise von Yleha nach Khefu war bei gutem Wind und bestem Wetter flott vonstatten gegangen, doch Francesca hatte trotzdem das Gefühl gehabt, daß jeder neue Praioslauf länger währte als der vorangegangene. Sie lehnte an der Reling und blickte über die reichen, fruchtbaren Felder, die sich rechts und links des träge dahinströmenden Flusses ausbreiteten. Es war Erntezeit und die Bäuerlein arbeiteten hart,  um den Lohn ihrer Mühen in die heimischen Vorratskammern zu verbringen. Im Schatten der getakelten Segel saßen ihre Leibwachen und vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen. Francesca genoß die leichte Abendbrise, die die schwüle Hitze etwas erträglicher machte, als hinter ihr lautes Poltern und Schnauben ertönte. Die Pferde wurden immer unruhiger, sie standen schon seit fast einer Woche zusammengepfercht in dem an drei Seiten geschlossenen Verschlag auf dem Schiffsdeck, jetzt witterten sie das Süßwasser und die Landluft. Francesca trat an ihre Braune heran und kratzte sie an der Stirn, dort wo die Stute es meisten genoß. “Bald meine Schöne, dann hast Du wieder festen Boden unter den Hufen”, murmelte die Halbelfe vor sich hin. In wenigen Sanduhren würde die Zedrakke im Khefuer Hafen anlegen, doch bis die Pferde ausgeladen sein würden, war es zu spät, um noch nach Ynbeth aufzubrechen. Nicht zu ändern, dachte sie bei sich, dann würde sie eben einen Boten aussenden, der ihre Bitte um Audienz überbringen sollte und den Tag mit einem lange ersehnten Bad und einem warmen Essen im “Falschen Chryskl” ausklingen lassen. 





***





Die in einfache Reisegewandung gekleidete Nesetet folgte dem Gardisten durch die langen Gänge von Ynbeth. Vor dem Portal des Thronsaales blieb sie stehen und während sie gemeldet wurde, sammelte sie sich und atmete tief durch, dann richtete Francesca sich auf und betrat auf ein Zeichen des Gardisten den Saal. Die Halbelfe wirkte gefaßt und ernst, als sie vor der Nisut und der Cronprinzess, die neben ihrer Mutter stand,  auf die Knie sank und das Haupt neigte. “Euer keminisutliche Majestät, Euer durchlauchtigste Hoheit, dem heiligen Raben zum Gruße. Ich danke Euch, daß Ihr, Euer Majestät, mich so kurzfristig empfangen habt, denn ich bin hier, um in Demut Euren Rat zu erbitten.”


"Erhebt Euch, Nesetet", sagte die junge Prinzessin nach einem Nicken ihrer königlichen Mutter. Die in eine schlichte, schwarze Kutte gehüllte Königin saß ruhig auf dem Rabenthron. Momente des Schweigens brachen in dem halbdunklen, kühlen Raum, an dessen Wänden kem'sche Schriftzeichen und Bilder von der Geschichte eines uralten Imperium erzählten. Peris dunkle Augen fixierten die Halbelfe, doch die bleichen Züge der Nisut verrieten keine Regung. Sie legte den Zeigefinger der rechten Hand an ihre Wange und nickte erneut ihrer Tochter zu. "Nesetet, Ihr seid gekommen aufgrund der Interessen der Familie Mezkarai, die Wir als gerechtfertigt für Ordoreum und Yleha anerkennen müssen. Ihr mögt nun sprechen." Die Augen der jungen Frau, die angetan war mit der Uniform der Schwarzen Armee, blickten ernst aber freundlich auf die Gräfin von Ordoreum.


Francesca nickte bestätigend und begann sehr ruhig zu sprechen. “Ich war unbedacht, und dies führte dazu, daß das diffizile Gleichgewicht der alten Familien im Reiche ins Ungleichgewicht kam. Nun sind die Dinge in Fluß geraten, und Seine Hochwürden, der Rabenabt, legte mir nahe, ein deutliches Zeichen zu setzen, meine Verbundenheit und Loyalität mit Ordoreum und zum Hause Mezkarai dadurch zu zeigen, daß ich mich mit Magister Charîm Veset Mezkarai vermähle.” Die Halbelfe hielt kurz inne, und ihr Blick wanderte über die kunstvollen Bilder und Schriftzeichen an den Wänden. Dann nickte sie nachdenklich und wandte sich mit offenen Blick der Nisut und der Kronprinzess zu. “So weit ich das überblicken kann, erscheint mir dies als folgerichtig und konsequent, dem Lehen zuträglich, und so bin ich bereit, zum Wohle Ordoreums zuzustimmen ... und hier, Euer kemikönigliche Majestät, ist der Punkt, wo ich Eurer Weisheit bedarf. Mir ist bewußt, daß diese Veränderungen der Gewichtung, daß der Rückfall des Thrones von Ordoreum an das Haus Mezkarai nicht nur Auswirkungen auf die Tánesetet haben wird, sondern wohl die Gefüge im Reich verändern wird, deshalb denke ich, daß eine solche Entscheidung nicht alleine die meinige ist. Auch vermag ich nicht zu übersehen, wie weit diese Veränderungen gehen werden, was vielleicht ausgelöst werden kann. So bitte ich Euch um Rat. Dient es dem Reiche, ist es Euer Wunsch, daß diese Ehe geschlossen, dieses Zeichen gesetzt wird?” 





Die Nisut schwieg. Ihre dunklen Augen, die glänzten, als würde ein Fieber dem zerbrechlich wirkenden Körper der Königin zusetzen, schienen die Nesetet zu durchbohren. Kein Geheimnis schien ihr nun sicher, ohne ein Wort zu sprechen, allein durch diese Blicke. Cronpricess Ela blieb ruhig neben ihrer Mutter stehen, bis diese ihrer Tochter ein unmerkliches Zeichen gab, zu sprechen.


"Für Unsere Mutter ist es nicht relevant, was ihre persönlichen Wünsche sind", sprach die Cronprincess. "Einzig und alleine um das Reich geht es hier, um das, was Unsere Mutter binnen Jahren aufgebaut hat. Es gilt, die Stabilität zu wahren, den Frieden und die Einheit im Reiche. Es gilt, das zu formalisieren, was schon lange Faktum ist. Zu betonen, daß diejenigen, die in Ordoreum und Yleha den Einfluß und die Macht haben, in Unserem Namen Frieden zu schaffen, zu zeigen, daß die Familie Mezkarai der Schutz und Trutz dieser Provinzen ist und dort in Unserem Namen dem Reiche dient. Der Conseilarius wünscht nicht den Heimfall des Thrones an seine Familie, er sieht Euch nach wie vor mit unbeschnittenen Kompetenzen auf dem Throne Ordoreums, und dies tun Wir im Namen des Eides, den ihr geschworen habt und im Namen des Reiches, das Euerer Dienste bedarf, ebenso. Alles andere sei nicht Euer Problem, die neue Balance zu finden, dies ist Unsere ureigenste Aufgabe..." 


Die Halbelfe hatte sich dem Blick der Nisut weit geöffnet, war vertrauensvoll bereit, Einblick zu gewähren, und als sie die Worte vernahm, war ihr anzumerken, daß der Hauch von Zweifel, der bislang noch in ihren Gedanken nistete, sich verflüchtigte. Nachdem Cronprincess Ela geendet hatte schloß sie für einen Moment die Lider, dann wandte sich der Königin zu und meinte nur einfach “Dann soll es so sein.”


Francescas Blick wanderte zum Fenster und verlor sich für kurze Zeit in der Ferne, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt richtete. “Dann erlaubt mir, im Namen meiner Tochter noch eine Bitte an Euch zu richten?” Sie verharrte einen Augenblick, doch als sie kein Zeichen der Ablehnung erkannte, fuhr sie fort. “Ich denke, es ist meine Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, daß Alessias Interessen gewahrt bleiben und ihr Erbanspruch auf Ordoreum nicht verloren geht. Aufgrund ihres Status als nichteheliches Kind kann ich das wohl nur erreichen, wenn ... mein zukünftiger Gemahl sie an Kindesstatt annimmt und so möchte ich, bevor ich dieses Ansinnen überhaupt an die Familie Mezkarai herantrage, Euch, Euer Majestät, darum bitten, dem zuzustimmen.”


Wieder schwieg die Nisut einige Zeit. Ihr Gesicht wirkte fast steinern, unbewegt. Dann antwortete Ela: "So sei es also. Unsere Mutter stimmt diesem Ansinnen nicht nur zu, sondern wünscht auch, daß so verfahren wird. Eure Tochter soll die nächste Nesetet Ordoreums sein."


Als die Nesetet die Worte der Nisut vernahm, atmete sie erleichtert auf, nickte und antwortete mit einem leisen “Ich Danke Euch.”


Das Schweigen lastete schwer im Saal. Die Anspannung, welche die Halbelfe bislang sehr gefaßt hatte wirken lassen, wich langsam von ihr. Sie wirkte unsicher, als sie beschämt zu Boden blickend vor der Nisut und der Cronprinzess stand. “Ich war sehr dumm, als ich ...” Sie verstummte, sah auf und suchte den Blick der Nisut.


Peri entgegnete dem Blick offen, doch erneut war nichts in ihren Augen zu bemerken. Fast schien es so, als habe die Nisut eine Mauer um sich errichtet; unnahbar wirkte sie, fremd ...


 “...Worte ändern nichts, aber ich möchte Euch versichern, daß ...” Fast ein wenig hilflos zuckte sie mit den Schultern. “... Es tut mir sehr leid ...” Nervös strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und suchte einige Augenblicke nach den richtigen Worten, dann fuhr sie fort. “... Jedenfalls werde ich mich nach Kräften bemühen, meinem Amte gerecht zu werden und dem Reich und Euch, Euer Majestät, zu Diensten zu sein.”


Peri nickte, und die Cronprincess sagte kein Wort. Es war alles gesagt, was zu sagen war, und so machte sich Francesca wieder auf den Weg, um das schwierigste aller denkbaren Gespräche zu führen. Djedefre wartete auf sie ...


 


***





Der Nachmittagsregen hatte die Straße in eine Schlammwüste verwandelt, und die Pferde rutschten immer wieder auf dem glitschigen Untergrund aus. Charîm fluchte leise, als er sah, wie mühelos sein Vater und seine Schwester mit diesen Unannehmlichkeiten fertig wurden. Magus, bleibe bei deinen Büchern, zitierte er leise, doch gleichzeitig entstand ein Bild von Aramis in seinem Geiste, der als echter Almadaner bereits reiten gelernt hatte, noch bevor er die ersten Schritte machte. Gewiß, er liebte es, seinen Freund auf dem Rücken eines feurigen Pferdes zu bewundern, und er erkannte neidlos die Vorteile der Reitkunst an, doch tat er dies lieber vom sicheren Erdboden aus. 


“Wir werden Djáset in wenigen Stunden erreichen”, erklang die klare Stimme seines Vaters. 


“Boron sei Dank. Ich werde den Erdboden dankbar küssen, wenn ich ihn jemals freiwillig erreichen sollte.”


Boromil Mezkarai verhielt seine Stute ein wenig und ordnete sich neben seinem Sohn ein. “Die Macht der Gewohnheit überwindet beinah jede Widrigkeit. Glaube mir, als ich mich das erste Mal auf einen Pferderücken wagen sollte, waren meine Knie weich wie Bauschflocken.”


“Wirklich? Ihr wirkt immer so ... souverän.”


“Nach mehr als fünf Jahrzehnten sollte man dies wohl erwarten können.”


Charîm grinste. “In Ordnung. Fragt mich in einigen Dekaden erneut.” Dann wurde er nachdenklich. “Macht der Gewohnheit, hm? Mir wäre wohler,  wenn Ihr das ‚beinah‘ streichen könntet.”


Der Rabenabt lächelte seinen Sohn zärtlich an. “Ich kann nur für mich sprechen. Du kannst diese Einschränkung für dein Leben jederzeit streichen.”


“Ihr meint, es sei allein eine Frage der Willenskraft?”


“Glaubst du dies nicht?”


Charîm zuckte mit den Schultern. “Ich bin mir nicht sicher. Es mag Dinge geben, die weder durch Gewohnheit noch durch schiere Willenskraft zu beeinflussen sind. Gefühle zumeist. Liebe, Haß, all das.”


Der Priester blickte eine Weile nachdenklich geradeaus. “Nein, Charîm. Haß läßt sich durchaus verwandeln. Und sei es nur in Gleichgültigkeit. Bei der Liebe ist es nicht viel anders. Natürlich gehört unglaublich viel Mühe und Disziplin dazu. Das wichtigste aber ist, Achtung und Respekt vor der Einzigartigkeit einer anderen Person zu wahren.”


“Mir hat einmal eine Freundin gesagt, daß es das allerwichtigste sei, dem eigenen Selbst treu zu bleiben. Daraus ergebe sich dann alles weitere. Mir erschien das ein wenig blauäugig. Sicher, das eigene Selbst ist eine Mischung aus den verschiedensten Aspekten, aber man wird doch zumeist gezwungen, den einen oder anderen Aspekt hinten anzustellen. Ein vollständiges Bild bleibt so doch niemals erhalten.”


Der Rabenabt lächelte leicht. “Ich denke, deine Freundin hat gar nicht so unrecht. Vielleicht sollte man jedoch einschränkend sagen, daß man der Essenz des Selbst niemals untreu werden sollte.” Er schwieg eine Weile. “Manche Menschen streben ein Leben lang danach, manche beginnen nicht einmal mit der Suche. Du bist sehr aufrichtig, Charîm, und du bist stark genug, auch Schwäche zu zeigen. Dies wird dir in entscheidenden Augenblicken sehr von Nutzen sein.”


Charîm fühlte einen Kloß im Hals. “Ihr vertraut mir so sehr, Vater. Dies wiederum gibt mir unglaublich viel Kraft.” Er mußte lachen. “Im Augenblick erscheint mir sogar dieses Pferd lenkbarer.” Dann wurde er wieder ernst. “Ich bewundere Euch zutiefst ...”


“Ach, Charîm, Sohn, auch ich habe oft in meinem Leben Zweifel verspürt, habe unzählige Fehler begangen, war hochfahrend und ungerecht. Und so gern ich das auch sagen würde, so habe ich gewiß nicht allein durch Einsicht und Weisheit gelernt. Vermutlich sogar eher selten. In den meisten Fällen entstand die Einsicht wohl aus einer blutigen Nase und die Weisheit aus dem wiederholt fehlgeschlagenen Versuch, Mauern mit dem Haupte zum Einsturz zu bringen. Nein Sohn, ein Vorbild war ich wahrlich nicht.” 


Charîm lachte. “Vater, bitte. Aber wenn es gar so arg ist, könnte ich Euch nicht wenigstens als schlechtes Beispiel verwenden?”


Der Rabenabt hob in leisem Vorwurf den Zeigefinger. “Ich frage mich, woher du diese Dreistigkeit beziehst. Dein Aufenthalt in Almada kann keinesfalls dafür als verantwortlich betrachtet werden, denn dein Freund hat ganz ausgezeichnete Manieren. Sollte ich so nachlässig gewesen sein?”


Charîm fühlte sich plötzlich sehr schuldbewußt, obwohl die Worte seines Vaters in seichtem Ton gesprochen worden waren. “Vater, es tut mir leid. Ich ... ich wollte nicht respektlos sprechen. Manchmal rutschen mir einfach Dinge heraus, die ...”


Der Rabenabt machte eine knappe Geste. “Es ist gut. Es besteht kein Grund für lange Erklärungen.” Dann wurde sein Gesicht erneut sanft und ein wenig spöttisch. “Schließlich wird allenthalben von deinem großen Mundwerk gesprochen.”


Charîm errötete bis unter die Haarwurzeln und räusperte sich kurz. “Quenya ist auch nicht gerade ...”


“Oh, wird jetzt gepetzt? Kinder, Kinder, nun weiß ich auch, warum ich mich so jung fühle ... Ihr benehmt Euch wie Dreijährige.”


Charîm schwieg beschämt. “Ihr habt recht, Vater. Das war ausgesprochen unreif. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Derzeit fühle ich mich überhaupt ein wenig ... nun, außerhalb der Essenz meines Selbst.”


Der Rabenabt blickte seinen Sohn sehr liebevoll an. “Das ist vollkommen verständlich. Du wurdest vor wenigen Wochen aus deinem bisherigen Leben gerissen und mußt dich nun völlig neuen Unwägbarkeiten stellen. Dies würde einen jeden, eine jede verunsichern. Aber ich bin zuversichtlich, daß du dieses Ungleichgewicht sehr rasch ausbalancieren wirst. Und Charîm, ich möchte, daß du weißt, daß ich stets für dich da sein werde, wenn du Fragen, Zweifel, Schwierigkeiten hast. Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß der Weg, den ich für dich, für uns wählte, recht steinig sein wird. Aber du, mein lieber Sohn, du wirst in der Sonne dieses neuen Tages stehen. Du wirst stolz und offen deinen, unseren Namen aussprechen. Du wirst Ordoreum, unsere Lande, mit Umsicht und Stolz in eine neue Zeit führen. Und eines Tages wird deine Tochter oder dein Sohn auf dem ordoreer Thron sitzen. Du ahnst nicht, wie glücklich und stolz mich das macht.”


Charîm spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen. Er schluckte einige Male, bevor er mit heiserer Stimme antwortete. “Ich will mich würdig zeigen, Vater. Ihr werdet stolz auf mich sein können, das verspreche ich. Ich werde alles dafür tun, Euer Erbe mit Demut und Hingabe fortzuführen.” 


Wieder lächelte der Rabenabt. “Ich habe nie daran gezweifelt, Charîm.” Dann wurde seine Miene ernst. “Ich weiß, daß deine Worte von Herzen kommen, und ich spüre die Ernsthaftigkeit, mit der du sie äußerst. Dennoch möchte ich eine Mahnung aussprechen. Hüte dich vor der Hybris, die dich glauben machen will, daß du nun fortan alles durch eigene Kraft vollbringen mußt. Scheue dich niemals, um Rat zu fragen oder einen Fehler einzugestehen. Unsere Familie trägt ein schreckliches Erbe, und dies wird uns und vor allem dir in den nächsten Jahren wieder und wieder in Erinnerung gerufen werden. In dem Augenblick, wo unser Name nicht mehr länger verstohlen gewispert wird, werden auch all die vergifteten Stimmen wieder laut, die uns den neuerlichen Aufstieg neiden, oder aber jene, die von Haß und Zorn so zersetzt sind, daß sie blind geworden. Charîm, dir wird Haß entgegen schlagen, den du zuvor nicht gekannt. Ich habe all dies bereits erlebt, und ich bin durch die Jahre hindurch hart und unempfänglich dafür geworden, und der Heilige Rabe allein weiß, wie oft ich um Kraft flehte, all dies einen weiteren Tag lang zu ertragen. Leider habe ich darüber selbst gelernt zu hassen, und dies, mein Sohn, würde ich dir gern ersparen. Darum bitte ich dich inständig, zögere nicht, den Schutz der Familie zu suchen, um deine Kräfte zu regenerieren, zögere nicht, Demut zu zeigen, verharre niemals in selbstgerechtem Zorn ... bewahre dir deine Sanftheit. Und sei dir stets gewiß, daß du von Herzen geliebt wirst ... daß ich dich liebe.”


Charîm strich sich verlegen einige regenfeuchte Haarsträhnen aus der Stirn. “Vater, wir sollten jetzt besser damit aufhören, bevor wir alle von meinen Tränen der Rührung fortgeschwemmt werden. Ich ... Ihr ... habt großes Talent dafür, ... ach, ich liebe dich auch. Mehr als ich es dir je zeigen könnte.” Er atmete tief durch. “Ich hätte da noch eine Frage, ... aber ich weiß nicht so recht, wie ich ...” Er räusperte sich. “Also, du hattest doch ebenfalls ... nun, andere Män ..., quatsch, Frauen ... neben Mutter, meine ich. Und du hast doch sicher die eine oder andere wirklich geliebt. Das muß jetzt furchtbar albern klingen, denn schließlich bin ich ja kein unerfahrener Jüngling mehr, aber um ehrlich zu sein ... ich fürchte mich ein wenig davor, beides nicht vereinbaren zu können, Liebe und Traviabund, meine ich. Bitte, verstehe das jetzt nicht falsch. Ich weiß, wo meine Prioritäten zu liegen haben, und ich werde gewiß nicht irrational handeln ...”


“Nun, dann weißt du mehr als ich in deinem Alter.”


“Wie bitte?”


“Ach, Charîm, Sohn. Womit habe ich nur euer aller uneingeschränkte Bewunderung verdient? Ich spreche doch nicht aus Koketterie von Fehlern, die ich machte. Ich glaube dir, wenn du sagst, du werdest nicht irrational handeln, aber ich hätte das niemals von mir sagen können. Mehr als einmal überschritt ich Grenzen, die niemals hätten überschritten werden dürfen, und das Schlimme ist, daß dafür häufig nicht einmal ich selbst, sondern andere büßen mußten ...” Der Rabenabt schwieg nachdenklich, und ein trauriger Zug legte sich um seine feinen Lippen. “Nun, um auf deine Frage zurückzukommen, so kann ich nur wiederholen, bewahre dir die Achtung vor der Würde eines Menschen, ganz gleich, ob Freund, Liebster, oder Feind. Dies mag banal klingen, ist aber in Wahrheit eine äußerst schwierige Disziplin. Konkret hieße das in deinem Falle, daß du die Ängste und Bedürfnisse deines Geliebten auch ernst nimmst und respektierst ... Nein, hör mir zu.” Der Rabenabt machte eine energische Geste, um den Einwurf seines Sohnes zu unterbinden. “Auch dies ist ein Zeichen von Respekt, Sohn. Die Menschen aussprechen zu lassen – auch wenn du sicher bist, daß du längst weißt, was sie zu sagen haben.”


Charîm schwieg beschämt, und sein Vater fuhr ein wenig milder fort. “Ich weiß sehr wohl, daß du weder gedankenlos noch grob bist, und dennoch glaube ich, daß du es dir manchmal allzu leicht machst. Nun, weil dir manche Dinge leicht fallen, muß dies für einen anderen Menschen nicht ebenso sein. Nimm die Ängste deines Freundes ernst ... und auch deine eigenen.” Er ließ seinen Blick über die ausgedehnten Reisfelder schweifen und lächelte versonnen. “Die Herrin Rahja verleiht den wahrhaft Liebenden gewaltige Kraft, und das Schönste daran ist, daß ihre Gabe keine Grenzen kennt. Die Liebe, die ein Vater für seinen Sohn empfindet, wird aus der gleichen Quelle gespeist wie die Verliebtheit eines jungen Paares. Gewiß, die Qualität ist eine andere, aber die Kraft bleibt stets die gleiche. Wie sonst könnte ein Vater mehr als ein Dutzend Kinder gleichzeitig lieben, seine Gemahlin, seine Eltern, seine ganze Sippe, sein Land und seine Kirche?” Wieder schwieg er eine Weile, während Charîm spürte, daß ihm abermals ein Kloß in die Kehle stieg. “Habt Ihr je gemeinsam einen Rahjatempel besucht?”


“Hm? Oh ... ja. Nun ... nein. Nicht, daß wir es nicht gewollt hätten ... es ... hat sich einfach nie ergeben. Ich meine, es gab stets so viel ... anderes zu tun. Ach, Unfug, das klingt ja wie eine Ausrede. Ich glaube ... ich hatte Angst. Und Aramis auch. Uns zu tief zu binden ... obwohl ... das ist auch wieder Unfug. Unsere Bindung ist ohnehin sehr tief. Ich fürchte, ich weiß es einfach nicht.” Er blickte seinen Vater ratlos an.


Der Rabenabt schmunzelte. “Charîm, ich wollte doch keine Rechtfertigung, ich war einfach nur interessiert. Aber es ist natürlich höchst faszinierend, wie du dich ausgerechnet bei diesem Thema zu winden beginnst wie ein junger Mangrovenwurm. Mag es sein, daß ich - ohne es zu beabsichtigen – in ein Wespennest gestochen habe?” Er lächelte seinen Sohn zärtlich an, dann wurde er wieder sehr ernst. “Ich war ungefähr in deinem Alter, als ich mit deiner Mutter den Rahjabund schloß. Damals waren wir bereits seit über zwanzig Götterläufen vermählt. An sich wäre diese Zeremonie wohl gar nicht notwendig gewesen, denn unsere Liebe war in den Jahren gewachsen, und wir wußten beide um ihre Beständigkeit. Und dennoch. Es war, als hätten sich die Tore Alverans geöffnete und wir hätten einen Blick ins Paradies getan. Noch heute fühle ich mit der gleichen Intensität diesen Augenblick, und noch heute fehlen mir die Worte es zu beschreiben.” Er lachte. “Aber genug. Ich schwelge hier in süßen Momenten, während dir wichtige Fragen auf der Zunge brennen.” 


“Keine Fragen mehr, Vater. Ich glaube, sie wurden mir gerade beantwortet”, lächelte Charîm. “Weißt du, jetzt wäre der richtige Augenblick für einen herrlich kitschigen Tsabogen.” 


Boromil Mezkarai schmunzelte. “Also, ich finde, es geht doch nichts über einen rubinroten Sonnenuntergang inmitten lachsfarbener Wolkenfäden. Nun, ja”, er zuckte mit den Schultern. “Ich schätze, wir bekommen weder das eine noch das andere. Im Gegenteil, ich fürchte, Herr Efferd will sich mit aller Macht erneut in unsere Gedanken zurückrufen.”


Wenige Augenblicke später prasselte ein wahrer Sturzregen auf die Reitenden hernieder, die sich schlitternd und triefend den Weg zu einer kleiner Schutzhütte aus Bambus bahnten ... eine von vielen, die im Laufe der Zeit von zahlreichen Leidensgenossen am Wegesrand erbaut worden waren.








***





Schweigsam ritt die Nesetet nach Khefu zurück. In Gedanken verweilte sie noch bei der eben stattgefundenen Audienz. Ja, die Nisut hatte ihre Frage klar und deutlich beantwortet, ihre Zweifel und Unsicherheiten zerstreut und ihr, gerade was Alessia betraf, deutlich dargestellt, daß deren Stellung von alledem unberührt bleiben würde. Und trotzdem war sie verwirrt ob der Unnahbarkeit der Nisut gewesen. Fremd hatte sie gewirkt, unbewegt von den Geschehnissen, und Francesca konnte sich das nicht recht erklären. Doch die Halbelfe hatte gespürt, wie wichtig diese Unterredung für sie selbst gewesen war, wichtig um Gewißheit zu erlangen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Insgeheim war sie froh darüber, daß die quälende Unsicherheit der letzen beiden Wochen nun vorüber war. Jetzt erst konnte sie sich voll und ganz auf das einlassen, was nun vor ihr lag. Nun ja, nicht ganz, ein Treffen stand ihr noch bevor. Ein Treffen, das sie gleichermaßen herbeisehnte und fürchtete. Sie stand vor der Aufgabe, ihrem Geliebten zu eröffnen, daß ihrer beider Liebe hinter den politischen Notwendigkeiten, hinter dem Wohle des Reiches zurückstehen mußte. Ein bitteres Gefühl machte sich breit, als sie darüber nachdachte, wie sie Djedefre die Dinge erklären konnte, und kurz schloß sie die Augen, um den aufkommenden Schmerz im Keim zu ersticken. Dann richtete sie sich im Sattel auf. ‘Es war Deine Entscheidung’, ermahnte sie sich in Gedanken selbst, ‘und Du weißt warum Du es tust, nun steh auch zu Dir selbst, Francesca dell’Aquina. Entschlossenheit, meine Liebe, das ist es, was nun von Nöten ist. Zum Zaudern ist’s zu spät. Nimm den Kopf hoch und tu, was zu tun ist.” 


Es war Abend geworden, als die vier Frauen die Capitale erreichten. Am Stadttor verabschiedete sich die Nesetet von ihrer Garde und setzte die Hauptfrau davon in Kenntnis, daß sie plane, voraussichtlich am nächsten Tage gen Djáset aufzubrechen. Sie würde einen Boten in die Garnison entsenden, wenn sie reisefertig wäre. Die Hauptfrau salutierte und bog dann mit den beiden Soldatinnen zur Chanya-Al’Plane-Garnison ab, während Francesca geradewegs auf die Inselstadt zuritt. 





***





Die Brückenwachen hatten sie wie immer kontrolliert, ihr aber bereitwillig den Weg freigemacht, als sie das Siegel Ordoreums erkannten. Langsam ritt die Nesetet auf das Verwaltungsgebäude der Táhátya Tárethon zu. Sie hoffte, den Ser dort anzutreffen, denn das letzte, was sie wollte war es, Djedefre erst einmal suchen zu müssen. Sie spürte deutlich, daß es wirklich Zeit wurde, die Dinge zu klären. Ein wieseliger Schreiberling - er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Shepses-kâ, dem Sprecher des Basalthauses, vielleicht war er sogar dessen Bruder - führte die Nesetet in das erste Stockwerk des ehrwürdigen Gebäudes. Dunkle, hohe Mohagonitüren säumten die langen Flure, und ihre Schritte klangen hell auf dem glattpolierten Steinboden. Der Secretarius klopfte an einer der mächtigen Türen, öffnete den einen Flügel und betrat den dahinterliegenden Raum. Gedämpft vernahm Francesca seine Stimme: “Verzeiht die Störung, Euer Erlaucht.” Und mit kaum verhohlenem Tadel in der Stimme fuhr er fort. “Ihre Hochwohlgeboren, die Nesetet Ni Ordoreum, bat darum, unverzüglich vorgelassen zu werden.” “Ja dann tut, was Ihro Hochwohlgeboren wünscht, Hui, warum zaudert Ihr?” erkannte sie die amüsierte Stimme ihres Geliebten, und der Schreiber verließ eilig den Raum und gab ihr mit einer angedeuteten Verbeugung den Weg frei. “Seine Erlaucht lassen bitten”, nuschelte er noch vor sich hin, bevor er sie vorbei ließ und hinter ihr geräuschlos das Portal schloß. 


Mit weichen Knien betrat Francesca das Arbeitszimmer, doch bevor sie irgend etwas sagen konnte, fand sie sich in den Armen ihres Geliebten wieder. Mit einem freudigen “Franzi!” war er auf sie zugestürmt, hatte sie an sich gedrückt und leidenschaftlich geküßt. Lange Zeit hielten die beiden Liebenden sich eng umschlungen, genossen die Nähe des anderen, bis Francesca sich sanft aus seinen Armen löste. Voller Wiedersehensfreude suchte der junge Kemi den Blick seiner Geliebten, und die Freude über ihr unerwartetes Erscheinen stand ihm ins Gesicht geschrieben, als etwas geschah, was bis dahin noch nie geschehen war. Völlig verwirrt mußte Djedefre Awapet Pâestumai zusehen, wie Francescas offener Blick sich mit einem Male völlig verschloß, wie die Frau vor ihm sich ihm völlig entzog. Jetzt erst bemerkte er ihre Angespanntheit, die deutliche Linien in ihrem Antlitz hinterlassen hatte. “Francesca, in Borons Namen, was ist denn geschehen?” brachte er hervor. 


Die Halbelfe schüttelte nur wortlos den Kopf, dann blickte sie sich in dem nüchternen Arbeitszimmer um und wandte sich dann leise und entschlossen Djedefre zu. “Wir müssen miteinander reden, Djedefre. Sofort, doch nicht hier. Die Stadttore sind leider schon geschlossen, sonst hätte ich einen Ausritt vorgeschlagen.” Sie zuckte leicht mit den Schultern. “Aber ich denke, im Yah sind wir auch ungestört.” Dann nickte sie ihm zu und streckte ihm auffordernd die Hand entgegen. “Kommst Du?”





***





Unter beklommenem Schweigen hatten die beiden zu Fuß das kurze Stück Weg zum Yah zurückgelegt. Die Nesetet hatte wohl den ihr dargebotenen Arm ihres Geliebten ergriffen, aber mehrere Versuche Djedefres, sie mit Fragen zu bestürmen, zurückgewiesen. Am langen Zügel tänzelte Francescas Stute hinter den beiden her, unwillig mit dem Schweife schlagend, ganz so, als ob sie die spannungsgeladene Stimmung der beiden Zweibeiner vor ihr mißbilligen würde. Djedefre bemerkte, wie Francesca ihn von Zeit zu Zeit von der Seite ansah, doch er konnte die Blicke der Halbelfe nicht recht deuten. Die Nesetet jedoch schien recht genau zu wissen, was sie wollte, als sie dem Pagen am Eingang des Yahs die Zügel in die Hand drückte, energisch die Rezeption betrat, ein Zimmer nahm, noch einen leichten Rotwein orderte und dem jungen Kemi an ihrer Seite bedeutete, sie nach oben zu geleiten. Unwillig schüttelte Djedefre den Kopf. “Francesca, was soll das alles. Ich ...” 


Doch da durchdrangen zum ersten mal wieder Gefühle die Maske, hinter der sich die Halbelfe verborgen hatte. Eine merkwürdige Mischung aus Sorge, Unsicherheit, Schmerz, Liebe, ein wenig Hilflosigkeit aber auch Entschlossenheit sprachen aus dem Blick, den ihm seine Geliebte zuwarf und erstickten seinen Widerspruch. “Komm, Djedefre ... gleich.”


Leise öffnete Francesca die Zimmertüre und ließ dem Ser den Vortritt. Der Raum war in ein schattiges Halbdunkel getaucht, da die Läden vor den Fenstern geschlossen waren, um Praios‘ Strahlen ein wenig den Weg in das Gemach zu verwehren. Angenehm kühl war es, und sie deutete auf eine kleine Sitzgruppe, die an der rechten Wand stand, dem großen Himmelbett gegenüber. “Nimm Platz, Djedefre.” Doch statt, daß sie sich mit ihm dorthin begab, trat die Halbelfe ans Fenster und öffnete den Laden, damit das milde Abendlicht den Raum in ein freundliches Zwielicht hüllen konnte. Sie wandte sich gerade um, um sich auf die Fensterbank zu setzen, als es klopfte. Auf ihr ‘Herein’ betrat der junge Gerric den Raum, nickte den beiden Herrschaften leicht verlegen zu, servierte den Wein und verschwand wieder, während Djedefre unschlüssig im Zimmer stand. Ihm kam es befremdlich vor, sich gemütlich in den Sessel zu setzen, und so schritt er geradewegs auf Franzi zu, gerade als diese zu sprechen begann. 


Ihr Gesicht war gegen das Abendlicht kaum auszumachen, doch ihre rauhe Stimme gab eindringlich Zeugnis davon, wie aufgewühlt sie war. “Ich habe Dich hierher entführt, weil ich Dir ... etwas sagen muß. Etwas sehr wichtiges, und wenn ich mir auch tausendmal überlegt habe, wie ich das tun werde, so habe ich einfach nicht den richtigen Weg gefunden.” Sie zuckte fast hilflos mit den Schultern und schüttelte traurig den Kopf, dann fuhr sie fort. “Es gibt auch keinen Weg Dir das schonend beizubringen ... und ich weiß, daß ich Dir sehr, sehr weh tun werde, aber wenigstens will ich es Dir selbst sagen, und  ... drumherum reden hat keinen Sinn.” Bei den letzten Worten hatte sie sich von der Fensterbank erhoben und war vor ihren Geliebten getreten. Ihr schlug das Herz bis zum Halse, und sie merkte, daß ihre Tatkraft mit jedem Wort mehr dahinschwand. Mit beiden Händen ergriff sie die seinen, und Djedefre konnte den schnellen Pulsschlag ihrer Finger spüren. Francescas Gesicht, das nur wenige Fingerbreit vor ihm war, hatte jegliche Farbe verloren, und ihre dunkel funkelnden Augen fesselten seinen Blick an den ihren. “Djedefre, ich habe mich entschieden, einer politische Ehe zuzustimmen. Dies an sich ist schon ...” Dann schloß die Halbelfe für den Bruchteil eines Momentes die Lider, schluckte noch einmal hart und sah Djedefre Awapet Pâestumai tief in die Augen. “Ich ... es ...”, doch die Worte, die sie aussprechen wollte, blieben ihr im Halse stecken.  


Der junge Pâestumai stand völlig fassungslos im Raum, und er entschied sich nun doch für den Sessel, welcher ihm plötzlich sehr einladend erschien. Wie eine sichere Insel, auf die man sich erst einmal zurückziehen konnte, um das eben erlebte zu verdauen… Da wartet man Monde lang auf den Menschen, welchen man schätzt und ehrt, und kaum hat man sich wenige Herzschläge lang getroffen, bekommt man die Neuigkeit mitgeteilt, daß eben dieser Mensch heiraten wird. Und es hörte sich nicht so an, als wolle man dem selbst geplanten Heiratsantrag zuvorkommen …


“Du hast Dich entschieden? Wen?” Mit leiser, zaghafter Stimme stellte er diese Frage, so als ob er großes Unheil ahnen würde, aber doch noch auf anderes hoffte. Das ‚Du‘ war sehr betont, und es war der Unterton des ‚und ich…‘ deutlich zu vernehmen. Djedefre schien für den ersten Augenblick die Schwere, welche das Übermitteln der Worte für seine Geliebte bedeutete, glatt zu ignorieren …


Ohne sich dessen gewahr zu werden, war sie ihm zwei Schritte in das Zimmer gefolgt, als der junge Kemi sich von ihr abwandte und im Sessel niederließ. Francesca stand nun mitten im Gemach und wußte nicht recht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte, die noch vor kurzem seine Finger umschlossen hatten. Unbewußt fuhr sie sich mit beiden Händen über die Augen und strich sich die Haare aus der Stirn. Djedefre konnte in ihrem Gesicht, das jetzt vom milden Licht der Abendsonne beschienen wurde, sehen, daß sie auch die unausgesprochene Frage wohl vernommen hatte. Kannte er die Halbelfe doch zu gut, als daß ihm entgehen konnte, daß sie sich fast unmerklich aufgerichtet hatte. Aus ihrem Blick sprach tief empfundener Schmerz, doch sie antwortete ihm mit sanfter Entschlossenheit. “Ja, ich habe mich entschieden.” Sie verharrte einen Atemzug lang, bevor sie leise fortfuhr. “Es ist Charîm Mezkarai.”


“Du hast eine Entscheidung getroffen? Und was ist mit mir?” Es schien für den Augenblick so, als habe der junge Pâestumai nur den ersten Teil der Antwort gehört und als habe er den Namen des Mannes, der in Zukunft an der Seite seiner Geliebten leben würde, glattweg übergangen. Francesca war für einen kurzen Augenblick überrascht. Hatte sie doch mit vielem bei der Erwähnung dieses Namens gerechnet, aber nicht mit Ignoranz. Oder hatte er es wirklich nicht deutlich gehört? Jetzt schnell auf seine weiteren Fragen zu antworten, erschien der Halbelfe wie eine willkommene Gelegenheit, vielleicht zu verhindern, daß in ihrem Geliebten der Zorn des Blutes Pâestumai in bezug auf das Geschlecht der Mezkarai hochkam und die ganze Situation in einem einzigen Chaos endete, das sie eigentlich verhindern wollte ... Er kam ihr zuvor: “Warum?” fragte er mit schwerer Stimme und gesenktem Kopf, mehr in sich hineingemurmelt, als an die Nesetet gerichtet.


Francesca stand noch immer mitten im Zimmer, den Blick auf ihren Geliebten gerichtet, der nur wenige Schritt vor ihr war, doch weiter entfernt denn je. Sie spürte, daß sie seinen Schmerz nicht mehr mit ansehen konnte, daß sie zu ihm mußte, ihn spüren und trösten. Im Geiste flehte sie die Götter an ‚So  helft doch‘, und mit wenigen Schritten stand sie vor ihm. Schon streckte sie die Hand aus, um ihm durch die dunklen Haare zu streichen, doch dann verharrte sie. Vor ihm ging sie in die Hocke, damit sie ihm ins gesenkte Gesicht blicken konnte, ergriff langsam seine Hand und küßte die Innenfläche. Die Halbelfe zog seine Hand an ihre Wange, suchte seinen Blick und sprach mit erstickter Stimme: “Zum Wohle Ordoreums und weil es dem Frieden im Reich dient ... Weil ich Verantwortung übernommen und einen Eid geschworen habe ...”, doch fast schal erschienen ihr diese Worte mit einem Mal, als sie in seine vor Schmerz dunklen Augen blickte. “Oh Djedefre, versteh doch...”, brach es fast flehentlich aus ihr heraus, “... weil es hier nicht zählt, was wir fühlen, ...was wir uns wünschen ...” 


Der junge Pâestumai hob seinen Kopf, so, als ob er langsam aus seiner Trance, aus einem schlechten Traum erwachen würde. Sein Gesicht zitterte, und seine Augen waren weit aufgerissen. Über den Raum senkte sich für wenige Augenblicke eine Todesstille und eisige Kälte, auch wenn das Blut heiß durch die Adern beider Liebenden pulsierte. Er griff die Hände seiner Geliebten. Die seinen waren feucht und zitterten. “Doch es zählt, was wir fühlen. Die Nisut selber hat es fast so gesagt. Sie ist Dir nicht gram, wenn, wenn ... Ich wollte Dich ...” Djedefre hielt inne und schaute zum Fenster hinaus. Rotglühend senkte sich Praios dem Horizont hinter den klein wirkenden Häusern der Stadt entgegen ... 


Dann, mit einem Mal riß Djedefre den Kopf herum und starrte seine Geliebte mit weit aufgerissenen Augen an. Francesca zuckte zurück, hatte sie doch mit einer solch heftigen Reaktion zum jetzigen Zeitpunkt nicht gerechnet. “Warum ein Mezkarai!” zischte Djedefre mit immer noch zitternder Stimme. Ein fassungsloses Gesicht blickte auf die Halbelfe, die spüren konnte, daß das Zittern seiner Hände stärker wurde … Drei Worte, die wie ein Buschmesser die schwere Abendluft des Raumes zerteilten, wie ein Blitz, ein Funke kurz aufflackerten. Dann entspannte sich sein Gesicht wieder, und kaum verständlich murmelte er: “…die Reise…”


Francesca war fast das Herz stehen geblieben, als er ihr so unvermutet diesen Namen entgegen gefaucht hatte. Sie hatte seine Hände fester umfaßt, in der Hoffnung, ihn so ein wenig beruhigen zu können, doch im Geiste war sie nahe daran diese jahrtausendealten Sippen mit ihren jahrtausendealten Blutfehden zu verfluchen. Insgeheim rechnete sie damit, daß nun der Moment dräute, in dem in Djedefre der Zorn der Pâestumais erwachte, doch verblüfft erkannte sie, daß zumindest äußerlich dieser Zorn so schnell verflog, wie er gekommen war und es den Anschein hatte, als ob ihr Geliebter sich beruhigte. 


Zu seinem Kommentar nickte sie nur, dann zog sie ihn an sich. Djedefre rutschte aus dem Sessel, und in enger Umarmung knieten die beiden nun auf dem Boden. Djedefre hatte sein Gesicht am Hals der Halbelfe verborgen, heiß spürte sie seinem Atem auf ihrer Haut, und Francesca umfing ihn mit festem Griff, die eine Hand in seine dunklen Haare gewühlt. 


Lange Zeit verging in der kein Wort gesprochen wurde. Nur die Atemzüge der beiden waren zu vernehmen, in der Stille des Raumes, die einen krassen Gegensatz bot zu den Geräuschen des abendlichen Khefu, die durch das geöffnete Fenster hereindrangen. Das Schlagen von Holzläden, das Klappern von Eselshufen auf dem Pflaster und die Stimmen der Menschen, die in den Straßen vor dem Yah ihren Geschäften nachgingen. Die kurze Dämmerung brach herein und ließ die Konturen des Raumes verwischen. Ohne zu sehen, schweiften Francescas Blicke durch das Gemach, bis sie schließlich an einem Wandgemälde verharrten. Es zeigte ein Kriegsschiff der kem’schen Flotte, das in voller Takelage vor Ynbeth kreuzte. ‚Wie passend...‘, schoß es ihr unvermutet durch den Kopf, ohne daß sie den Gedanken zu Ende dachte. Sie war sich schmerzlich bewußt, daß es an ihr lag, Djedefre die Dinge verständlich zu machen. Sie kannte doch sein hitziges Temperament, und über den Haß, den die beiden Familien sich entgegenbrachten, hatte sie, wenn auch erst seit kurzem, auch genügend erfahren. 


Und dann versuchte sie, ihm das, was sie selber eher fühlte denn mit dem Verstand erfassen konnte, zu vermitteln. “Es hätte nur eine einzige Alternative gegeben”, flüsterte sie in die Stille, “wenn ich meinem Amt entsagt hätte.” Sie lehnte ihren Kopf an den Seinen und zögerte, bevor sie fortfuhr. “Ich konnte es nicht, Liebster”, und der junge Kemi konnte spüren, daß dies die Wahrheit war. “Das wäre gegen alles, wofür ich mein Leben lang eingestanden bin. Es wäre feige und selbstsüchtig. Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen.” Wieder verstummte sie, suchte nach den richtigen Worten. “Ich liebe Dich aus tiefstem Herzen, und ich will Dich nicht verlieren, aber wie könnte ich unsere Liebe über alles andere stellen? Ich bin es dem Reich einfach schuldig, das zu tun, was dieses Amt von mir fordert.” Djedefre hob den Kopf und blickte sie nur wortlos mit funkelnden Augen an, als Francesca mit ruhiger Stimme schloß: “Deswegen endet meine Liebe zu Dir nicht.”


Djedefre senkte den Kopf in die Arme seiner Liebsten. Einige Augenblick verharrte er dort, in sicherer Geborgenheit, wie ihm schien. Dann atmete er tief durch, löste sich aus der Umarmung, stand auf und ging hinüber zum Fenster. Nach einem Augenblick, in dem er die Szenerie in den Gassen unter sich betrachtete, sagte er mit nüchterner Stimme: “Macht es Euch nicht zu einfach, Djedefre Pâestumai ... Sie hatte recht ... Und wir – und ich?”  


Er wandte sich um, der Halbelfe, welche immer noch am Boden hockte, zu. Er senkte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: “Ich wollte Dich heiraten, Liebste. Ich habe einen Ring für uns machen lassen als ein weithin sichtbares Zeichen meiner Liebe, Verehrung und Verbundenheit zu Dir. Ich hatte ihre keminisutliche Majestät um Erlaubnis und ihren Segen gebeten und sie auch gefragt, ob sie Dir ..., ob sie uns gram wäre, würden wir unserer Ämter entsagen, um unsere Liebe, die sich durch die Struktur unseres Reiches nur schwer realisieren läßt, der Göttin Rahja zu Ehren Ausdruck zu verleihen. Ich wollte wissen, ob ich Dich in großes Unglück stürze, wenn ein solcher Schritt notwendig sein sollte. Wo Du Dich doch der Nisut nicht nur durch Deinen Eid verbunden fühlst. ... Mehr als Deiner Liebe? Glaubst Du, ein Mezkarai würde mich an Deiner Seite, in Deiner Nähe dulden?”


Sie schluckte hart, als sie die Worte ihres Geliebten vernahm und senkte den Blick. Langsam, mehr zu sich selbst, schüttelte sie den Kopf. Dann stand sie vom Boden auf, blickte sich um und setzte sich auf das Fußende des Bettes, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Handballen gestützt. Ratlos blickte sie Djedefre an. “Nein, mehr nicht ... aber anders.” Francesca sah ihn lange an, und ihr waren die vielen unausgesprochenen Worte von den Augen abzulesen. “Ob er, ... ob sie es dulden würden?” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht ...” ‘Oh ihr Götter, vor was stelle ich ihn da?‘ fragte sie sich in Gedanken. “Da ist soviel Haß, soviel Mißtrauen. Bei dieser ...Verbindung geht es ja nicht um Gefühle oder gar Liebe und von daher ... Doch andererseits war es gerade unsere Beziehung, unsere Liebe, die diese Dinge erst ins Rollen gebracht hat. Djedefre, wir haben da eine Grenze überschritten, die wir beide überhaupt nicht gesehen haben, trotz all der Gedanken, die wir uns gemacht haben. Und wir, naja ich zumindest, bin gerade eben recht deutlich in die Schranken verwiesen worden.” Wieder schwieg sie lange Augenblicke, suchte nach den richtigen Worten. “Du sprichst von ‚dulden‘ ... was für ein Wort ... aber es trifft‘s wohl ganz gut.” Zweifelnd blickte sie ihn an. “Selbst wenn wir einen Weg finden sollten, Du müßtest Dich so sehr zurücknehmen. Ist das dann wirklich der Weg zum Glück? Kann er es überhaupt sein? Ich würde das nie von Dir verlangen.”


Djedefre sah sie geradewegs an. Langsam und so, als würde er jedes einzelne Wort suchen müssen, setzte er seine Aussage fort: “Ich denke nicht, daß sie...”‚ wie er dieses Wort betont – was muß dort für ein Haß schlummern, dachte Francesca, “mich an Deiner Seite dulden würden. Nicht, weil ich ein Mann bin, nein, weil ich ein Pâestumai bin.” 


‚Er spricht das aus, was ich nicht wagte, in den Raum zu stellen‘, dachte sich Francesca und konnte ihm nur zustimmen.


“Wir haben da eine Grenze überschritten?” fragte er. “Weißt Du, wie viele Grenzen die schon überschritten haben? – Und welche Grenze sie jetzt überschritten haben.” Böse funkelten seine Augen, dann senkte er den Kopf und verstummte für einen kurzen Augenblick. Und wieder lag diese Schwere im Raum, die von Anfang an da gewesen war. 


Mit langsamen Schritten ging er durch das Gemach. Wie ewige Meilen durch eine Wüste kam es ihm vor, in der jeder Schritt eine Qual ist, bis daß er das Fußende des Bettes erreicht hatte, auf dem seine Geliebte saß. Er setzte sich zu ihr und sagte: “Ich würde es auch nicht von Dir verlangen wollen. Ich will es Dir anbieten.Wir beide müßten zurücknehmen, denn wir beide sind davon betroffen. Ich liebe Dich, Francesca … mein Elflein. Ich liebe Dich sehr. Das war der Grund, warum ich mit der Nisut über uns gesprochen habe.” Wieder schwieg er eine Weile. 


“Sind wir uns über die Konsequenzen im klaren? Was glaubst Du, wird sein, wenn Du diesen Charîm heiratest? Du hast Dich geschickt in das Netz der Mezkarais fangen und einwickeln lassen... Ja natürlich, Du hast Deine Entscheidung sicherlich wohlüberlegt getroffen, und schwer wird sie Dir sicherlich auch gefallen sein…”, sagte er mit ruhiger Stimme noch ehe sie diese Aussage vorbringen konnte. “Ich spüre das, ich weiß das, Liebste. Weißt Du, was es bedeutet, wenn ich ebenso handle, Francesca? Warum wurde diese Entscheidung schon getroffen, warum hast Du nicht mit mir zuvor gesprochen?” Die letzten Worte klangen wie ein Vorwurf, und doch wußte Francesca, daß es nur halb so schlimm gemeint war, wie es gesprochen wurde. Wie getroffen mußte er sein. “Hat man Dir das Messer auf die Brust gesetzt, Liebste?”


Sie schüttelte nur den Kopf. “Nein, hat man nicht. Es war meine Wahl und es gab nur die zwei Alternativen. Zu gehen oder zu bleiben, und gehen konnte ich nicht. Stimme ich zu, kommt es Ordoreum zugute - tue ich es nicht?” Sie zuckte hilflos mit den Schultern. “Was geschieht mit einem Lehen, in welchem die Lehnsherrin nicht mit jenen zusammenarbeitet, die Einfluß haben?” Die Halbelfe schwieg, starrte in die Dunkelheit, dann sprach sie leise weiter. “Ich weiß, daß es Dich noch vielmehr schmerzt, so vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden, aber diese Entscheidung mußte ich alleine treffen, verstehst Du? Nicht weil ich Deinen Rat nicht schätze oder meinte, es betrifft Dich nicht. Es ist eine Frage des Gewissens: Handle ich nach meinen persönlichen Interessen oder nicht. Alles andere ist die Fortentwicklung dieser Frage. Ich bin auch nicht so vermessen, die Konsequenzen absehen zu können, also suchte ich Rat ... und meine Fragen wurden mir klar und deutlich beantwortet. Und die Konsequenzen für mich? Nein”, meinte sie nur bitter, “ich denke nicht, daß ich sie wirklich absehe, dazu ist mir das alles viel zu fremd. Aber darum geht es auch gar nicht. Es kommt immer wieder auf dasselbe heraus. Tue ich das, was ich tun muß, um dem Reich zu dienen, bleibt unsere Liebe, bleibst Du auf der Strecke. Tue ich das, was ich möchte - und Du weißt, was das wäre, nicht? -, dann bleibt mir nur zurückzutreten. Und dann? Bleiben könnte ich nicht.” 


Unvermittelt erhob sie sich, ging zu dem kleinen Tisch, entzündete eine Lampe und goß Wein in die Becher. Den einen drückte sie Djedefre in die Hand, aus dem anderen nahm sie, nachdem sie sich wieder neben ihn gesetzt hatte, einen tiefen Schluck. “Und wenn Du dasselbe tust? Dann sind wir schon zwei, die ihre Pflichten vernachlässigen, die ihre Eide lösen wollen. Ich weiß, daß Dir an Deinem Amt nicht soviel liegt, aber Dir liegt an Deiner Familie. Könntest Du das alles aufgeben? Meinst Du nicht, daß irgendwann unmerklich der Punkt erreicht wäre, wo wir uns gegenseitig vorwerfen würden, was wir aufgeben mußten? Wie sollte es überhaupt weitergehen? Gehen wir beide? Wohin? Ins Alte Reich? Nach Almada? Und was meinst Du, was dann passiert?” 


Das warme Licht der Öllampe spiegelte sich im Metall der Becher wieder, und der Rotwein darin sah fast schwarz aus. “Nein, warte..”, meinte sie nur, als Djedefre etwas einwenden wollte. “Bitte, laß es mich zu Ende führen. Für Ordoreum änderte sich nicht viel. Es gäbe eine Neubelehnung, und wer das dann wäre, ist wohl auch klar. Und hier? Was meinst Du, wie Dein Oheim oder der Hátya reagieren würden? Und selbst wenn wir ...”, lange suchte sie nach der richtigen Formulierung, “... unbehelligt gehen könnten, wen würden sie wohl dafür verantwortlich machen, wenn Du gingest?” 


Francesca blickte ihm tief in die Augen. Sie hoffte so sehr, ihm verständlich machen zu können, daß sich die Dinge tatsächlich noch viel ärger entwickeln konnten, als es eh schon war. Mit rauher Stimme fuhr sie schließlich fort. “Wie oft haben wir darüber gesprochen, wie schwierig es ist, hier das Richtige zu tun. Alles ändert sich, die Gewichtungen ändern sich. Ich weiß nicht, wie Deine Familie reagieren wird.” Nun senkte sie traurig den Blick. “Es wird schon heftig genug werden, wenn sie erfahren, was vor sich geht. Aber was geschähe, wenn das Ergebnis wäre, daß auch noch Du gingest? Wozu würde dann der Haß führen, den ich bei ihnen spürte ... und auch bei Dir? Willst Du das wirklich?” Francesca zog die Füße an und umschlang ihre Beine. Über den Weinbecher hinweg blickte sie ihn an. 


“Wen glaubst Du, werden WIR verantwortlich für das machen, was jetzt geschehen ist, hm? Es wird furchtbar werden, Francesca, und ich habe derzeit nicht übel Lust, daran mit zu arbeiten.” Er nahm einen großen Schluck aus dem Becher, den ihm seine Liebste gereicht hatte. Erst jetzt merkte er, wie ausgetrocknet seine Kehle war.


“Nein, Francesca, für Ordoreum würde sich nichts ändern. So oder so werden die Mezkarais ihren Einfluß geltend machen. So oder so werden sie es tun, alleine, direkt oder über Dich, indirekt. Du hast recht, die Frage ist ganz einfach. Gehen oder bleiben. Wir wissen beide, was ersteres für Konsequenzen für uns und das Reich hätte. Das Reich käme auch ganz gut ohne uns zurecht. Irgendwie würden sich Wege finden lassen, und es würde keinem wirklicher Schaden entstehen. Aber was die Konsequenzen unseres Bleibens, unseres Handelns sein werden ... kannst Du Dir diese vorstellen? Was glaubst Du, wieviel Wahl mir meine Familie lassen wird? Da spielt es keine Rolle mehr, was ich tun würde.”


Ein Teil in ihm hätte am liebsten gesagt, daß es besser wäre, sie würden sich nie wieder sehen und sie müsse damit leben, was angerichtet wurde. Ein Teil in ihm kehrte den Trotzkopf raus und sagte: Als ihr Wachoffizier werden mich die feigen Köter an ihrer Seite dulden müssen, ob es ihnen paßt oder nicht! Ein weiterer Teil hätte sie am liebsten gleich über die Schulter geworfen und auf das nächste Schiff gen Norden geschafft. Und ein anderer Teil wollte einfach nur ganz nah bei ihr sein und alles gut werden lassen, wo er sich selber nicht im Klaren darüber war, was das denn nun für beide heißen würde.


Er ging wieder hinüber zum Fenster. Mit einem Mal kam es ihm vor, als würde eine niederhöllische Hitze in dem Zimmer herrschen. Oder war es Kälte? Er fühlte sich auch, als seien sie in den Niederhöllen gefangen, so gräßlich kam ihm die Situation vor. Am liebsten wäre er gesprungen, doch das verbat ihm seine Verantwortung. Und hier war er sich ganz sicher: Es war die Verantwortung für ‚sein‘ Elflein, die ihm den Sprung verbat. Zumindest hier war er sich eindeutig sicher. Er senkte den Kopf: “Und nun, wie wird es weitergehen? Hat man Dir dafür auch...” Die bösen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Zuviel Vorwurf wäre in ihnen gewesen, der ihm sowohl berechtigt als auch unberechtigt schien.


Francesca, die den unausgesprochenen Vorwurf wohl vernommen hatte, warf den Kopf so heftig hoch, daß der Wein aus dem Becher schwappte und ihr über die Hand in den Ärmel lief. “Mir hat überhaupt niemand...”, fuhr sie auf. Doch so schnell, wie ihr Zorn aufgeflackert war, verging er wieder. “Verzeih...”, flüsterte sie und stellte den Weinbecher unachtsam auf den Teppich. 


“Verzeih”, erwiderte er.


Sie merkte, wie ihr die Situation mehr und mehr entglitt. Zusammengekauert, den Kopf auf den Knien, versank sie in Schweigen. Schwer lastete der Gedanke an die Zukunft auf ihr, und wieder hörte sie Worte der Nisut. ‚Im Namen des Reiches, daß Eurer Dienste bedarf ...‘ Dann wurde ihr klar, daß die Entscheidung bereits getroffen ward. Es war einfach nur grausam, wenn sie es zuließe, daß ihr Geliebter sich mit der Hoffnung trug, es gäbe noch eine Alternative. Die Halbelfe stand auf und ging zu ihm ans Fenster. Sie hob den Arm, wollte ihn berühren, doch dann legte sie die Hand auf die Fensterbank. Nahe stand sie vor ihm, blickte ihm bleich und mit Augen, die ihre ganz eigene Sprache sprachen, ins Gesicht. “Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird, Djedefre. Ich weiß nur eines ... ich kann nicht gehen.”


 “... und so ich, Liebste”, erwiderte er ihre Aussage, daß sie im Reich bleiben müsse, um ihrer Pflicht nachzukommen.


“Ja”, sagte sie schlicht, dann schüttelte sie sacht den Kopf, ließ den Blick kurz über das nächtliche Khefu gleiten und wandte sich erneut ihrem Geliebten zu. “Ich bitte Dich nur um eines: Laß Dich nicht von Deinem Haß lenken.”


 “Mein Haß?” fragte er ungläubig. “Mein Haß spielt keine Rolle, denn wir spielen im Gefüge dieses Reiches keine wirkliche Rolle. Pflichten und Aufgaben sind es, die uns übertragen wurden. Pflichten und Aufgaben sind es, die wir zu erfüllen haben. Und so wird auch meine Familie reagieren. Es ist nicht mein Haß, es ist unser Haß. Es ist Blut, welches in Strömen geflossen ist. Pâestumai-Blut, durch Mezkarai Hand. Bislang schien es mir so, als würden sich die Mezkarais im Hintergrund halten und nicht den Konflikt mit den Familien suchen. Durch Eure Hochzeit treten sie wieder in die Öffentlichkeit und sprechen gleichzeitig eine ungemeine Provokation aus. Francesca”, fuhr er mit ernstem und verbittertem Blick weiter fort, “ich habe noch nicht viel Zeit im Reich zugebracht, aber genug, um zu sehen, welchen Einfluß meine Familie hat. Sie wird es weder zulassen, daß die Mezkarais wieder auftauchen, noch wird sie es zulassen, daß einem ihrer Mitglieder so sehr vor den Kopf gestoßen wurde. Liebste, ICH würde da gar keine Rolle mehr spielen, wenn ich nicht selber verbittert wäre. – Was ist nur geschehen, was ist nur geschehen...” Ungläubig schüttelte er den Kopf und nahm seine Liebste in den Arm. Wie sehr würde er sich doch wünschen, daß es immer so sein könnte. Doch wie sehr ahnte er, daß es nie mehr so sein würde.


Francesca erwiderte die Umarmung innig, fast so, als wolle sie ihn festhalten und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. ‚Das ist es, was nun passiert. Alte Wunden werden aufgerissen, und alter Haß blüht wieder auf, auch in Herzen, die bislang frei davon waren.‘ So wie sie diese Gedanken dachte, spürte sie, wie die Angst in ihr emporkroch. Lange Zeit standen sie so da. Erst als er wieder das Wort an sie richtete, hob sie den Kopf und blickte ihn an. 


“Du wirst benutzt, - wir werden benutzt. Mehr ist es nicht. Mit Pflicht hat das nur etwas für uns beide persönlich zu tun. Eine Persönlichkeit, die wenig zählt. Mein Vetter pflegt immer zu sagen, daß Politik wie Inrah ist. Wir mögen Läufer und Türme sein, aber König und Königin sind wer anders.” Bitter war diese Erkenntnis für den jungen Pâestumai, doch waren es Worte, die nur allzu nahe lagen. Was hatte er nicht alles in den wenigen Monden, die er im Reich war, in bezug auf seine Familie erlebt. Welch hohe Ansprüche stellte man an ihn. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde er sich der kalten Realitäten bewußt, und als der silberne Glanz von Tränen, die das stolze Herz nicht freigeben konnte, sich in seinen Augen widerspiegelte, fügte er noch hinzu: “Ich wollte Dich heute um Deine Hand bitten. Mir wäre egal gewesen, was meine Familie dazu gesagt hätte, denn ich sehe nichts schlimmes, eher eine Bereicherung für die Familie darin”


Stumm hob sie die Hand und fuhr sanft die Linien seines Gesichtes nach. Ihr fehlten einfach die Worte, um darauf etwas zu sagen, statt dessen küßte sie ihn leidenschaftlich. Trotz alledem fühlte sie sich ihm näher denn je zuvor.


Er ergriff ihre Hände. “Wie naiv und dumm war ich doch, zu glauben, ich könne mich über das hinwegsetzen, was seit Jahrhunderten schon ist: Wir sind alle nur Schachfiguren in diesem Reich, Spielfiguren der wirklich Mächtigen, mit denen man lebt oder die ohne einen auch gut auskommen können.” Er schloß seine Augen, sich enger in die Arme seiner Liebsten flüchtend. Er wußte nicht, wie sie darauf reagieren würde. Aber er wußte, daß sie in sein Herz schauen konnte, und er wußte, wie schwer ihm diese Aussage gefallen war. Ebenso, wie er um ihre Entscheidung wußte. Aber was sie nicht wußte, war, wie sehr in diesem Augenblick der Stolz auf seine Familie in ihm aufkeimte. Er begann zu verstehen, was man ihm bislang nur in der Ferne beigebracht hatte. Er begann zu verstehen, wer die Mächtigen des Reiches waren, und er begann zu verstehen, daß er einer von ihnen war. Ein ganz besonderer... Und im selben Augenblick schmerzte es ihn wieder, als ihm die Worte über die Lippen kamen: “Uns bleibt nur noch eine Frage: In wie weit spielen wir mit, übernehmen eine eigene Rolle, und in wie weit nicht? Eine wirklich eigene Rolle ist uns eh nicht zugedacht.”


Erstaunt merkte sie auf. “Djedefre!” Sie faßte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn leicht, als ob sie ihn wachrütteln wollte. “Wir sind doch immer noch eigenständige Wesen. Bei aller Pflichterfüllung, Verantwortung und allen Forderungen, die an uns gestellt werden. Ich habe nicht vor, mich stumm und willenlos in die Zukunft treiben zu lassen, mich kommentarlos in alles zu fügen, was vielleicht andere über mich bestimmen mögen. Nein wirklich nicht. Ja, ich bin einer Entscheidung der Vernunft gefolgt, und diese Konsequenzen werde ich tragen, aber deshalb gibt es doch noch...” Sie verharrte mitten im Satz und lauschte nach innen, den Gedanken nach, die langsam Gestalt annahmen, und mit ganz anderer Stimme fuhr sie fort. “Wir sind uns unserer Liebe so sicher, sie ist so stark, vielleicht...” 


Forschend blickte sie ihn an, doch als sie seine Verwirrung über ihren Umschwung bemerkte, atmete sie tief durch, versuchte sich zu sammeln und begann sie noch einmal. “Ich werde die Dinge nun aussprechen, so wie sie sind, in Ordnung? Ich werde also in wenigen Wochen diese Ehe eingehen, und Du wirst hier in Tárethon Deine Pflichten weiter erfüllen. Für uns beide bedeutet dies entweder, wir stecken unsere Wünsche, unsere Liebe in allen Konsequenzen zurück, tun das, was uns der Verstand sagt und wohl auch jeder von uns erwartet, und heute ist das letzte Mal, daß wir uns sehen, außer zu den offiziellen Anlässen, wo wir uns aufgrund unser Ämter zwangsweise begegnen werden, und diese Treffen werden für uns die Niederhöllen sein, oder ...”, wieder zögerte sie und suchte nach Worten, “wir tun etwas sehr unbedachtes und gefährliches und halten in aller Heimlichkeit aneinander fest.” ‚...und das aus meinem Munde‘, dachte sie, völlig von ihren eigenen Gedanken überfahren. ‚Ich, die ich immer für Offenheit und Ehrlichkeit stand.‘ 


Aufgewühlt fuhr sie fort. “Ich habe genug davon, in allem dem Verstand zu folgen. Ich mag mir das letzte Fitzelchen an Gefühlen und Persönlichkeit bewahren”, brach es aus ihr heraus. “Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob wir wirklich die Kraft dazu haben würden. Ich weiß nur, daß es alles andere als einfach werden würde, aber ich wäre bereit, auf die schöne Göttin zu vertrauen und es zu versuchen. Aber dazu muß uns beiden bewußt sein, auf was wir uns einlassen, Djedefre.” 


Der Funken Hoffnung, der plötzlich in ihren Augen glomm, brachte den jungen Kemi, als die Halbelfe ihn zum Fußende des Bettes zog, dazu, daß er ihr nur verwundert folgte und sich neben sie setzte. Sie hatte seine Hände nicht losgelassen, und er machte auch keine Anstalten, sich ihr zu entziehen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an die völlig unausgegorenen Gedanken, wie an eine rettenden Planke. “Ich werde jetzt recht deutlich werden, Liebster. Aber besser jetzt, als ... Uns muß klar sein, daß wir uns da auf einem schmalen Pfad bewegen. Sollte dies jemals entdeckt werden, gleich von wem ... ich wage mir gar nicht auszumalen, was dann geschehen könnte. Es würden seltene, heimliche Treffen in irgendwelchen Hütten sein, und wir beide würden wissen, welches Leben der andere führt, ohne wirklich daran teilhaben zu können.” 


Francesca umfaßte seine Hände nun so fest, daß es fast schmerzhaft wurde. “Du würdest wissen, Djedefre, daß ich das Lager mit diesem Mann teilen werde, ... einem Mezkarai, und daß ich irgendwann Kinder haben werde, Kinder, die nicht die Deinen wären.” Mit rauher Stimme fragte sie ihn direkt: “Könntest Du das ertragen?” Als ihr bewußt wurde, daß sie seine Hände viel zu fest umklammerte, löste sie verlegen eine Hand und strich ihm eine Strähne seines dunklen Haares aus der Stirn. Mit viel weicherem Ton fuhr sie fort. “Und auch Du wirst irgendwann einen Traviabund eingehen müssen. Dein Oheim würde nie gestatten, daß sein Statthalter ohne Erben bleibt, schon gar nicht nach dem, was nun geschieht. Unser beider Leben werden sich verändern, wir werden uns verändern, und wir beide werden Wege finden müssen, mit den Menschen, die als Gatten an unserer Seite leben, durchs Leben zu gehen. Meinst Du, das könnten wir schaffen? Wäre es das alles wert? Oder würden wir uns gegenseitig viel mehr Schmerz zufügen, als wenn wir hier und jetzt einen Schlußstrich ziehen?” Dann zog sie ihn wieder in ihre Arme und flüsterte ihm so leise, daß er es kaum verstehen konnte, ins Ohr. “Weißt Du, wieviel Angst mir das alles macht?” 


Djedefre hatte sie während ihrer Worte nur fassungslos angesehen. Aus seinem Blick wurde ein Starren, aus seinem Starren wurde ein Entsetzen. “Wie recht Du doch hast ... mir auch”, gab er knapp zur Antwort. Dann herrschte Stille im Raum. Er wußte einfach nicht, was er nun sagen sollte. Da sie ihn umschlungen hatte, merkte sie, wie sehr sein Herz zu rasen angefangen hatte, wie die Glut in ihm emporkroch, in jeden Muskel seines Körpers. Auch die Stille und das Schweigen brachten keine Kühlung des heißen, jungen Herzens. 


Mit einem Mal stand er auf, riß sich aus ihrer Umarmung: “Ich werde Dich nicht mit diesem Hund teilen. Was bildet der sich eigentlich ein? Was bildet sich diese ganze verfluchte Sippe eigentlich ein?!” Er stürmte durchs Zimmer, zum Fenster, zur Türe und wieder zum Fenster, Francesca wußte gar nicht, wie ihr geschah. Was war nur los mit ihm? Sie konnte es verstehen, und dann war es ihr so fremd. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Der tobende Liebhaber... Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, zuckte seine nächste Aussage durch ihr Herz, wie ein Pfeil: “Ich werde mit ihm kämpfen. Wie Ehrenmänner werden wir um Dich kämpfen bis zum Tode. Mag der HERR entscheiden.” 


Doch kaum war der letzte Atemzug, die letzte Silbe aus seinem Hals entwichen und an ihr Ohr gedrungen, da verflog der Ärger so schnell, wie er gekommen war. “Bist Du wahn...”, entfuhr es der völlig entsetzten Halbelfe, doch weiter kam sie gar nicht mehr. 


“Ehrenmänner”, kicherte er, “Hmhmhm, Mezkarai und Ehrenmänner. – Nein.” Die Wut war Belustigung gewichen und sein ‚Nein‘ klang, wenn auch leise und sanft gesprochen, so sicher wie ein verkündetes Dogma seines Vetters. Gefolgt wurde die Belustigung erneut von bitterem Schmerz, und er schlug fest mit der Faust auf den Fenstersims. So fest, daß der jüngst erst empfangene Siegelring der Táhátya Tárethon sich tief in sein Fleisch bohrte. Dann drehte er sich um, wieder seiner Geliebten zu, und ging auf sie zu, setzte sich neben sie auf das Bett und nahm sie wieder in den Arm.


“Den Göttern sei Dank. Ich dachte schon, Du würdest wirklich...”, atmete sie auf, dann lehnte sich ein wenig zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Das flackernde Licht des einsamen Lämpchens ließ ihre grünen Augen dunkler wirken, als sie waren. Inzwischen war es Nacht geworden, und das Madamal warf einen silbrigen Lichtschein über die khefuer Dächer. “Ich habe so lange nach einer Lösung gesucht und keine gefunden, daß ich mich schon an jeden noch so albernen Strohhalm klammere”, meinte sie nun, zumindest nach außen hin wieder ruhiger, insgeheim darauf hoffend, daß ihr Geliebter sich davon anstecken ließ. “Du hast natürlich recht, Heimlichkeit ist für uns beide kein Weg. Es muß aber doch mehr geben als schwarz und weiß?” Nachdenklich starrte sie an ihm vorbei. “Ich habe das Gefühl, uns verrinnt die Zeit unter den Fingern.” Gedankenverloren spielte sie mit dem Bändel, das sie um den Hals trug und an dem ein unscheinbares Lederbeutelchen hing. “Also gut, letztendlich sieht es so aus, daß wir nicht gehen können und auch nicht wollen. Also müssen wir uns dem stellen, was hier auf uns zukommt”, versuchte sie sich selbst und auch ihm Mut zu machen. Unvermittelt suchte sie wieder seinen Blick. “Nur wie? Es mag furchtbar unvernünftig sein, vielleicht würden es manche sogar als trotzig bezeichnen, aber ich kann und will einfach nicht akzeptieren, daß es das war. Ach Blödsinn, es wäre ja auch gar nicht vorbei. Oh verdammt, Djedefre, ich komme mir vor, als ob ich versuche, mit dem Kopf Mauern einzurennen. Mauern, bei denen ich auch noch zugesehen habe, wie sie aufgebaut wurden.” Zweifelnd sah sie ihn an. “Du siehst mich völlig ratlos.”


Er blickte sie nur an, während er ihren Worten folgte. “Ich habe auch keine Lösung zur Hand”, gab er kurz zu, “aber ich weiß, daß ich nicht bereit bin, mich von der Entscheidung, die getroffen wurde, einfach so ausschließen zu lassen. Ich finde, ich habe einen Anspruch darauf, daß ich meine Meinung äußere und das nicht als Letzter. Es scheint mir so, als habe das halbe Reich eine Entscheidung getroffen, von der ich zwar betroffen bin, aber an der ich nicht teilgenommen habe. Bei vielen mag das ja auch rechtens so sein, aber warum bei Dir, Francesca? Warum bist Du nicht früher gekommen? – Zeit ist es, Francesca, Zeit ist es, was wir jetzt erst einmal brauchen. Du hast schon zugestimmt? Wenn es eine Lösung geben soll, dann müssen wir sie gemeinsam finden. Warum mußt Du ihn denn heiraten? Warum sollte es Ordoreum auch nur einen Trümmer besser gehen, wenn Du diese Person heiratest? Wenn sie mitreden wollen, sollen sie handeln. Ansonsten schweigen, wie bisher. Das wäre ohnehin besser!” Er schaute sie weiter an und wartete ihre Antwort ab. Am liebsten hätte er das Gespräch jetzt abgebrochen und einfach nur die Nacht mit ihr gemeinsam verbracht. Morgen wäre auch noch ein Tag, und auch wenn er es sich wünschen würde, wäre morgen nichts viel anders als heute... Aber die Köpfe wären vielleicht etwas klarer.


Er wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen, als sich Francesca aus seinen Armen löste und aufsprang. Diesmal war es an ihr, mit langen Schritten das Zimmer zu durchmessen. Djedefre blickte ihr verblüfft hinterher, als sie am Fenster stand und erst einmal tief Luft holte. Dann drehte sich die Halbelfe fast ruckartig um und trat vor ihn. Ihre Augen funkelten, als sie sprach: “Wieder sprichst Du davon, daß das halbe Reich eine Entscheidung getroffen habe. Ich verstehe Dich nicht. Hörst Du mir eigentlich zu? Es war allein meine Entscheidung, Djedefre. Weißt Du eigentlich, wie es klingt, wenn Du solches aussprichst? Glaubst du wirklich, daß ich so beeinflußbar bin? Siehst Du mich wirklich so?” Dann bremste sie sich, senkte die Stimme und versuchte ruhig weiterzureden. “Du bist ganz sicher nicht der letzte, der es erfährt. Wach auf, Djedefre. Ich bin zuallererst Nesetet von Ordoreum und dann Deine Geliebte. Und so sprach ich zuerst mit der Hekátet und der Nisut und nun bin ich hier, um mit Dir zu reden. Es ist einfach nicht früher möglich gewesen. Von Ahami aus reiste ich direkt nach Yleha zu Chany und dort angekommen bestieg ich noch am gleichen Abend ein Schiff nach Khefu. Gestern abend kam ich hier an und heute morgen ritt ich nach Ynbeth.” 


Fahrig strich sie sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn, trat zum Tisch und holte den Tabaksbeutel aus ihrer Tasche. Mit zitternden Fingern drehte sie sich einen Rauchkrautrolle und entzündete sie an der Öllampe. Dann wandte sie sich wieder dem jungen Kemi zu. “Ja, ich bin Nesetet. Und das impliziert ganz einfach auch, daß ich mich der Verantwortung stelle, die ich mit der Ableistung meines Lehnseides auf mich genommen habe. Wie oft haben wir über Loyalitäten gesprochen? Djedefre, ich kann doch nicht nur solange loyal sein, wie es zufälligerweise auch meinen Wünschen und Zielen entspricht?” 


Wieder ging sie ziellos ein paar Schritte durch das Gemach, zog immer wieder an der Rauchrautrolle und nutzte das Auf- und Abwandern, um ihre Gedanken zu ordnen. “Sie haben gehandelt, Djedefre, und sie werden weiter handeln. Sie machen ihre Ansprüche geltend, und mit dieser Ehe werden die entsprechenden Zeichen gesetzt. Aber solange ich dies Amt innehabe, werde ich auch die Möglichkeit haben, dieses Handeln zu sehen, und sie werden dieses Handeln mit der Nesetet abstimmen müssen. Meinst Du, ich wäre überhaupt vor diese Entscheidung gestellt worden, wenn die Nisut jetzt einen Mezkarai auf dem ordoreer Thron wünschte? Hast Du es mal von dieser Seite aus betrachtet? Oder meinst Du, ich wäre nicht stark genug, mein Amt weiter zu erfüllen, wäre nur eine Marionette, die an den Fäden hängt, die von den Mezkarais gezogen werden? Ist es das, was Du denkst?”


Sie schwiegen wenige Augenblicke, dann atmete Djedefre tief durch, stand auf, faßte die Hände seiner Geliebten und sprach ruhig weiter: “Ich wollte Dich heiraten, Francesca. Ich wollte Dir bei unserem nächsten Treffen einen Heiratsantrag machen, in der Hoffnung, daß wir beide eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Ich war mir darüber im Klaren, daß es schwierig werden würde, da die Meinung des Reiches, unsere Gefühle und unsere Pflichten verschieden und nur schwer in Einklang zu bringen sind. Aber ich hatte die Nisut um Ihren Rat und ihre Meinung gefragt. Sie mahnte mich, daß wir unsere Verpflichtungen nicht zu leicht aufgeben sollen, aber sie stimmte einer Hochzeit auch zu, wenn es dem Reich nicht schadet. Sie wäre Dir nicht gram, würdest Du, würden wir darum bitten, von unseren Pflichten entbunden zu werden. Mag mein Wunsch auch vermessen und unerfüllbar gewesen sein, mehr der Wunsch eines liebenden Herzens denn des Verstandes und der Vernunft, so kam er doch tief aus meinem Innersten, meine Liebste. Er kam aus meinem Herzen, und das war mir wichtig. Ich dachte, alles andere könnten wir gemeinsam regeln.” 


Er ließ den Kopf kurz hängen und schüttelte ihn, als würde er selber erkennen, wie dumm das war, was er vorgehabt und worüber er mit der Nisut gesprochen hatte. Dann fuhr er fort: “Doch jetzt komme ich mir vor, als sei ich ausgeschlossen, als würde ich nichts bedeuten. Ich weiß”, unterbrach er sie, die gerade zu sprechen anfangen wollte, “dies ist nicht wahr. Jedenfalls, was Dich betrifft. Aber letztendlich hast Du auch die Entscheidung mitgetroffen, und ich kann es nicht nachvollziehen. Ich kann es nicht. Und dann auch noch ... so.” Wieder schüttelte er den Kopf. “Es soll nicht daran scheitern, daß ich...” Er hörte auf zu sprechen.


Francesca schloß die Augen und versuchte den Schmerz zu unterdrücken, der sie bei seinen Worten wieder überkam, dann schluckte sie und erwiderte mit schwerer Zunge: “Woran soll es nicht scheitern, Djedefre? Es funktioniert nicht immer alles so, wie wir es uns wünschen. Natürlich wäre die Nisut mir nicht gram, wenn ich um Entlassung aus dem Amt bitten würde. Was sollte sie auch mit einer Nesetet, die ihre Pflichten nur widerwillig und unter Zwang erfüllt, die dem Reich nur dann dient, wenn es ihren eigenen Wünschen entspricht?” Traurig schüttelte sie den Kopf. “Vielleicht war mir das alles nicht so recht bewußt, als ich vor fast zwei Jahren der Nisut den Lehnseid als Nesetet schwor. Aber seither ist viel Zeit vergangen, ist viel passiert, und ich bin ein ganzes Stück erwachsener geworden.”


Lange blickte sie ihrem Geliebten ins Antlitz, bevor sie leise weiter sprach. “Du sagst mir nun zum dritten Male, daß Du vorhattest, mir einen Antrag zu machen. Warum tust Du das? Warum fügst Du Dir und auch mir immer wieder diesen Schmerz zu? Willst Du eine Antwort von mir hören? Die Antwort, die ich Dir gegeben hätte, bevor ich auf die Tánrat reiste, oder die, die ich Dir jetzt geben würde?” fügte sie nicht ohne bitteren Unterton an. “Eheschließungen im Hochadel gehen nicht nur die beiden an, die heiraten wollen oder sollen. Schon gar nicht, wenn es die alten Familien betrifft. Wie kommt es, daß ich Dir das versuche zu vermitteln? Warum verschließt Du die Augen vor Tatsachen, die seit altersher feststehen? Ich entstamme keiner adeligen Familie, Djedefre. Ich wuchs nicht in dem Bewußtsein auf, einer jahrtausendealten Adelsfamilie zu entstammen, und doch fange ich an zu verstehen. Das was hier geschieht, ist nichts Ungewöhnliches. Dynastische Ehen sind so alt wie dieses Reich, und ich mag gar nicht darüber nachdenken, wie viele dabei unter noch unglücklicheren Umständen vereinbart und geschlossen wurden als jenen, denen wir uns nun stellen müssen. Warum kannst Du es nicht nachvollziehen? Auch wenn es für uns beide alles andere als einfach ist, so ist es nicht wirklich etwas Unverständliches. Und was meinst Du mit ... so?”


Ohne die Hände ihres Liebsten loszulassen, setzte sie sich wieder auf das Fußende des Bettes und zog ihn neben sich. “Ich habe nun versucht, Dir zu erklären, warum ich meinem Amte nicht entsagen kann. Das ist die eine Seite der Medaille. Du stellst nun immer wieder in den Raum, daß wir das alles nur umgehen könnten, wenn ich oder auch wir beide unseren Ämtern entsagten. Aber auch das würde letztendlich nicht gehen.” 


Djedefre blickte sie fragend an und wollte dem etwas entgegnen, doch mit einer Handbewegung gebot sie ihm zu schweigen. “Oh Djedefre, öffne die Augen und sieh Dich um. Verschließe Dich nicht den Realitäten. Was meinst Du, was Deine Familie sagen würde, wenn Du ihnen mitteilen würdest, Du hättest vor, die ‚Halbelfe aus Almada‘ zu ehelichen, die dann bar jedes Standes und jeglichen Vermögens wäre? Du bist der Erbe des pâestumaischen Vermögens und Ser von Tárethon. Sie werden eine standesgemäße und einträgliche Ehe - eine dynastische Ehe eben - verlangen und ganz sicher nicht zustimmen.” Sie senkte den Blick und schüttelte nur abermals traurig den Kopf. “Und wenn Du mir das nicht glaubst, dann setz Dich auf Dein Pferd, reite auf die Arx Pallida und kläre es ab.”


“So einfach ist das”, sagte er nur, stand wieder auf, ging zum Fenster und drehte sich nach einem kurzen Blick über das nächtliche Khefu zu ihr um. “So einfach ist das also... Nun gut, dann will ich Dir was sagen: Wenn dies die Realitäten sind, und ich kann sie sehr wohl erkennen, dann höre Dir mal meine Realität an. Du wirst diesen Bastard aus einer Familie heiraten, die vor wenigen Götterläufen erst Dutzende meiner und anderer Familien dahingemetzelt hat. Aus Eigennutz und primitiven Interessen, denn etwas anderes kennen sie nicht. Du bist eine weitere, glaub es, oder lasse es bleiben. Ohne Dich wären die Mezkarais wohl glücklicher, denn dann wären sie gleich auf dem Thron. So ist es sicherlich etwas geschickter angestellt - ein Wunder daß sie das mal hinbekommen haben”, sagte er mit einem Anflug von Zynismus, “doch letztendlich werden Deine Fäden nur so lang sein, wie es eben sein muß. Sie werden so lang sein, wie Du Nesetet ni Ordoreum bist, wie die Nisut und Ihre Hoheit Dir wohlgesonnen sind und wie der Rabenabt versucht, seinen Einfluß immer mehr auszudehnen. Natürlich bist Du frei und weiterhin Nesetet, und Du wirst Dich auch nicht manipulieren lassen wollen. Glaubst Du allen Ernstes, sie reichen das schriftlich ein? Glaubst Du, sie werden Dich das so direkt spüren lassen oder irgend jemand anderen im Kahet? Es wird aus ganz unscheinbaren Ecken geschehen, und Du wirst nicht wissen, warum. – Nein, laß mich bitte ausreden, Francesca”, entgegnete er seiner Geliebten, die ihn gerade unterbrechen wollte. “Ich weiß sehr wohl, wie es um dynastische Hochzeiten steht, und ich weiß auch sehr wohl, daß die unsere nicht die größten Chancen hatte, in diesem Reich zustande zu kommen. Nenn es von mir aus sehr naiv, wenn ich es dennoch geglaubt habe und versuchen wollte. Ich nenne es Liebe! Aber gut, Liebe ist nicht das, was zählt, da hast Du vollkommen recht. Francesca, wenn Du diesen Mann heiratest, dann wird unsere Beziehung beendet sein. Nicht weil ich das will, nicht weil Du das willst, sondern weil es geboten sein wird. Ebenso wie diese Hochzeit, die für Dich geboten scheint. Zum Wohle Ordoreums, da ist sicherlich was dran, auch wenn ich denke, daß ich als Dein Mann besser dem Wohle Ordoreums dienen würde.” 


Er lächelte freundlich, bevor er mit ernster Stimme weiter fort fuhr. “Die Mezkarais werden mich als einen Pâestumai nicht mehr in Deiner Nähe dulden, schon gar keine Liebschaft. Und meine Familie wird mich nicht mehr an Deiner Seite dulden, ich will Dir gar nicht sagen, welche Worte sie gebrauchen werden. Mit Deiner Hochzeit wird ein Keil zwischen Ordoreum und Tárethon getrieben. Glaubst Du allen Ernstes, ich würde mich dem entgegenstellen? Warum sollte ich das tun? Tárethon wird kein Schaden dadurch entstehen. Aber vielleicht dem Reich, und da hat die Hochzeit einen ebenso großen Anteil dran. Das ist auch die Realität, Francesca, die Du, die wir zu akzeptieren haben. Hast Du bei Deiner Entscheidung zur Hochzeit auch darüber nachgedacht? Ich rede mit Dir, weil ich einen anderen Weg suchen möchte. Gemeinsam mit Dir. Die Realitäten kann ich mir sehr gut vorstellen, auch wenn ich es vielleicht nicht akzeptieren mag. Aber das ändert nichts daran. Hast Du sie alle bedacht?” schloß er mit zitternder Stimme. Der letzte Satz war zaghaft gesprochen, so als fürchte er die Antwort.


Lange saß die Halbelfe schweigend da und nur die Geräusche des nächtlichen Khefu drangen ins Zimmer. Sie hatte ihre Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben, dann sah sie auf. “Zwei lange Wochen habe ich nichts anderes getan als über diese Dinge nachzudenken. Immer und immer wieder.” Sie griff nach dem Weinbecher, der noch immer vor ihr auf dem Teppich stand, nahm einen Schluck, räusperte sich und fuhr mit leiser, rauher Stimme fort. 


“Einfach? Ja, in gewisser Weise ist es das. Aber leicht ist es ganz sicher nicht. Mir fällt es weder leicht, Dich so vor vollendete Tatsachen zu stellen, noch fällt es mir leicht, dies alles überhaupt zu akzeptieren, und mir fällt es ganz sicher nicht leicht, diesen Entschluß umzusetzen. Ja, ich werde die Unterstützung der Hoheit und der Nisut brauchen, noch viel mehr als bisher. Meinst Du, mir ist nicht bewußt, wie sehr ich aufpassen muß, um nicht manipuliert zu werden? Noch vielmehr als bisher? Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde, ich kann es nur mit aller Kraft versuchen und auf der Hut sein. Ich weiß auch nicht, ob ich alles bedacht habe. Wir waren beide naiv, weil wir dies alles nicht gesehen haben. Naiv und blind vor Liebe. Und weißt Du, was das Schlimmste ist? Wir hätten es wissen müssen ... Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte sehen müssen, was in meinem Lehen vor sich geht, wer dort handelt und Einfluß hat. Sie waren nicht inaktiv. Sie waren es nie. Sie haben nur nicht in der Öffentlichkeit gehandelt. Ich habe das nicht erkannt, und ich habe genau das getan, was ich bei anderen so verabscheue: Ich habe nicht über meinen eigenen Tellerrand hinausgeblickt. Ich habe nicht einmal bemerkt, daß es irgendwen interessieren könnte, mit wem ich mich verbinde. Es war so sträflich naiv anzunehmen, dies ginge nur uns beide etwas an. Der Keil, von dem Du sprichst, der entzweit die Provinzen nicht erst jetzt, der ist schon lange vorhanden.” 


Verbittert und unendlich müde klang sie, als sie fortfuhr. “Als wir beide irgendwann diese Kluft bemerkten, damals, als die Thronfolgestreitigkeiten zu eskalieren drohten, waren wir so unbedarft zu glauben, daß wir diese Abgründe überbrücken könnten. Du hast recht, Djedefre, es wäre das Dümmste, wenn Du Dich dem entgegenstellen würdest. Du kannst das nicht ändern. Niemand kann das. Jedenfalls nicht hier und  heute und schon gar nicht alleine.” Verstohlen wischte sie sich über die Augen. “Und was den Schaden für das Reich betrifft, denkst Du, ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht? Mir ist doch völlig klar, daß es weit über die ordoreer Grenzen hinaus zum Tragen kommen wird. Nicht nur Deine Familie wird reagieren, die ganzen Gewichtungen verändern sich dadurch. Aber das wird nicht überall als Schaden gesehen, und mir wurde mehr als einmal deutlich gemacht, daß das nicht meine Sorge sein soll.”


Zögernd drehte sie den Weinbecher und fuhr die fein gearbeiteten Ziselierungen nach, bevor sie stockend weitersprach. “Ich weiß, daß dieser Traviabund das Ende für uns bedeuten wird, Djedefre. Aber ich sehe keinen anderen Weg.” Sie stellte den Becher zu Boden und vergrub ihr Gesicht wieder in den Händen. Ihre Stimme war nur noch undeutlich zu vernehmen. “Ich habe immer und immer wieder gesucht, aber keine Lösung gefunden. Wenn Du eine weißt, dann sag sie mir, denn ich bin mit meiner Weisheit am Ende.” 


“Ich weiß es nicht”, war seine kurze Antwort. Dann herrschte wieder Schweigen im Raum. Er stellte sich vor sie und nahm sie liebevoll in den Arm. “Ich weiß es nicht, aber ich sehe wahrhaftig auch keinen Grund, warum diese Hochzeit sein muß. Sie dient allein den niederen Interessen der Mezkarais. Sonst gar nichts. Natürlich müssen die Konsequenzen nicht Deine Sorge sein. Aber wenn wir schon von Verantwortung sprechen, dann ist es auch Deine Sorge! - Ist damit alles gesagt und zu Ende, was wir über Jahre aufgebaut haben?”


Nach kurzem Zögern erwiderte sie seine Umarmung, schmiegte sich eng an ihn, und er konnte fühlen, wie sie erschauerte. Als sie dann den Kopf hob, um ihm ins Gesicht zu blicken, sah er Tränen in ihren Augenwinkeln. “Natürlich, das ist es auch, was ich denke. Wenn ich dies tue, dann ist es auch meine Angelegenheit, was sich daraus ergibt. Auch wenn die Folgen sich auf Dingen begründen, die nichts aber auch gar nichts mit meiner Person zu tun haben. Aber das ist eher eine philosophische Frage.” Dann verfiel sie wieder in Schweigen. Ein Schweigen, das ebenso schwer über den beiden lastete wie all die Worte, die bislang gesprochen wurden. “Und ich weiß, daß ich auf die Konsequenzen wenig Einfluß haben werde. Das ist es wohl auch, was die Nisut meinte, als sie sagte, dies wäre allein ihre Aufgabe. Djedefre, da sind wir doch wieder am Anfang. Hier geht’s nicht um mich oder Dich. Hier geht es einzig und allein um Politik, und da ist kein Raum für Gefühle. Ich oder auch wir standen nur dummerweise zwischen den Fronten ... oder haben uns vielmehr selbst dorthin gestellt”, fügte sie traurig an. 


Die Müdigkeit hatte tiefe Linien in ihr Gesicht gezeichnet, und auch ihre Augen wirkten erschöpft und leer. “Wir drehen uns im Kreis, Djedefre, und mir fehlen einfach die Worte, um es noch anders zu erläutern. Ich wollte nur, daß Du vielleicht ein bißchen verstehst, was mich dazu getrieben hat, diese Entscheidung zu treffen. Daß das alles nichts, aber auch gar nichts mit unserer Liebe, mit uns als Mann und Frau, zu tun hat.” Ihre Stimme wirkte fast tonlos und spiegelte wider, wie es in ihrem Inneren aussah. “Ich sehe nur die beiden Möglichkeiten: Ich entsage meinem Amt oder ich gehe diese Ehe ein. Das erste kann ich nicht, und für das zweite sehe ich keine Alternative. Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr.” 


Mit dieser Feststellung versank sie wieder in tiefes Schweigen, und Djedefre spürte, daß sie wirklich am Ende ihrer Kräfte angelangt war, daß die Zeit der Worte, zumindest für diesen Abend, vorüber war. “Nein, wie ich gesagt habe, gibt es nicht nur diese zwei Möglichkeiten. Du bist nicht dazu gezwungen, diese Ehe einzugehen. Verstehen kann ich Deine Entscheidung... akzeptieren werde ich sie nicht. Verlang das bitte nicht von mir. Ich würde damit meine Liebe zu Dir damit leichtfertig über den Haufen werfen”, merkte er nur an. Dann bedeutete er ihr, sich aufs Bett zu legen, zog ihr die Stiefel aus und deckte sie, als sie dem nachgab, zu. Er selbst gab ihr einen liebevollen Kuß auf die Stirn, dann ging er zum Fenster hinüber und setzte sich auf die Fensterbank. Dann murmelte er leise vor sich hin: “Sie werden sehen, was sie davon haben, das schwöre ich ...”, und blickte hinaus auf die Stadt, welche in tiefem, zufriedenen Schlummer lag.





***





Zäh vergingen die Stunden, während Francesca, die müde in einen unruhigen Schlaf gefallen war, sich auf dem Bett hin und her wälzte und die Stille im Gemach nur gelegentlich durch leises Murmeln oder ein Seufzen durchbrach, derweil Djedefre gedankenverloren auf der Fensterbank saß, in die Nacht starrte und seinen Gedanken nachhing. Jetzt hatte er zum ersten Mal wirklich die Muße, all die Dinge nochmals in seinem Geiste vorüberziehen zu lassen, sie wirklich bis zum Ende zu durchdenken, ohne sich von neuerlichen gefühlsbeladenen Worten in andere Bahnen lenken zu lassen. Wie schnell konnte sich alles verändern. Noch heute Nachmittag hatte er sich auf das Wiedersehen mit seiner Liebsten gefreut und Pläne für die Zukunft geschmiedet ... und nun? Ein ums andere Mal durchdachte er das Gehörte, spürte flüchtigen Gedanken nach und wühlte tief in den Kammern seines Verstandes, auf der Suche nach Ideen, welche die scheinbar bereits feststehenden Tatsachen verändern könnten. Das eine Knie angezogen, den Unterarm darauf gelegt, das andere Bein ins Zimmer baumelnd, saß der junge Kemi lange Zeit fast bewegungslos auf der unbequemen Fensterbank. Einerseits, weil ihm gar nicht bewußt wurde, wie lange er nun schon grübelte, andererseits, weil er das Bedürfnis hatte, den Blick weit über die khefuer Dächer schweifen zu lassen, vielleicht als Kontrapunkt zu den beengenden Gedanken in seinem Kopf, und letztendlich auch, weil er den leichten, unruhigen Schlaf seiner Geliebten nicht dadurch stören wollte, daß er ruhelos durch das Gemach schlich. Wußte er doch, daß sich auch heute noch manchmal böse Träume einstellten, wenn sie in Borons Armen Ruhe und Erholung suchte, daß die schrecklichen Erlebnisse der Vergangenheit scheinbar erneut präsent wurden, gerade wenn sie traurig war oder sich verletzt fühlte. Und so bemerkte er lange nicht, daß die Halbelfe erwacht war und leise, auf bloßen Füßen fast unhörbar, neben ihn getreten war und, die nächtliche Stille mit ihm teilend, ebenfalls den Blick auf die funkelnden Sterne gerichtet hatte. 





***





Francesca war, nicht lange, nachdem sie sich hingelegt und die steifen Glieder ausgestreckt hatte, in einen wenig erholsamen Schlaf gefallen. Wortfetzen und wirre Gedanken zogen wie Nebelschwaden träge durch ihren Geist, und auch ihre unruhigen Bewegungen, das leise Murmeln hatte nicht gerade dazu geführt, daß sich wirklich entspannte. Die schlimmste Müdigkeit jedoch war bezwungen, als sie Stunden später langsam aufwachte und sich aus einem zähen Sumpf aus Träumen an die festen Ufer der Realität zog. Zuerst wußte sie gar nicht recht, wo sie sich befand, doch dann kamen die Erinnerungen an die Aussprache am Abend zuvor. Tastend, die brennenden Augen noch geschlossen, suchte sie nach ihrem Geliebten, doch er war nicht da. Als sie die Augen schließlich öffnete, sah sie Djedefres Silhouette sich schwarz gegen den nachtblauen Sternenhimmel abzeichnen. Er saß scheinbar noch immer genau so auf der Fensterbank, wie sie ihn gesehen hatte, kurz bevor sie eingeschlafen war. Die Einsamkeit, die sich schon die letzten beiden Wochen unerbittlich in ihre Gefühlswelt einschleichen wollte, wurde mit einem Male so greifbar, als wäre sie ein lebendiges Wesen, das versuchte, Francescas bei der Hand zu nehmen, und so erhob sie sich und trat mit der Geschmeidigkeit ihres elfischen Erbes fast lautlos an die Seite ihres Geliebten. Sie folgte dem Blick aus seinen dunklen Augen in die Weite des Himmels, stand lange Zeit regungslos neben ihm, solange bis er von der Reise seiner Gedanken zurückkehrte und sie neben sich bemerkte. Begleitet von einem tiefen Blick, lehnte sie sich an ihn, umarmte ihn und strich ihm wortlos durchs Haar. Nach einem langen, erst zärtlichen, dann immer leidenschaftlicheren und fordernden Kuß zog sie Djedefre von der Fensterbank, und ohne die mit einem Male gar nicht mehr so drückende Stille im Gemach zu durchbrechen, fanden die beiden Liebenden eng umschlungen den Weg zu dem von ihrem Schlafe noch warmen Bett.





***





Der nächste Morgen war schon lange angebrochen, als sanfte Küsse auf Stirn und Mund die Halbelfe weckten. Sie schlug ihre Augen langsam auf und blickte in das lächelnde Antlitz ihres Geliebten. “Guten Morgen, Liebste ... bist Du hungrig?” fragte er kurz und wandte sich dann dem Tisch zu, der in der Mitte des Raumes stand und sich über Nacht in einen reich gedeckten Frühstückstisch verwandelt hatte. Djedefre setzte sich und blickte, immer noch freundlich lächelnd, zu Francesca hinüber. Sie stand auf, gönnte sich eine kurze Morgenwäsche und setzte sich dann an das gegenüberliegende Ende des Tisches. – ‘Nein’, dachte sie, ‘das ist zu weit’, und zog den Stuhl um die Tischkante herum in die Nähe Djedefres. Nach einem weiteren, leidenschaftlichen Morgenkuß frühstückten sie gemeinsam, tauschten verliebte Blicke aus, so als sei nichts gewesen, oder so, als wollten sie beide einfach, daß nichts gewesen sei.


Als sie fertig waren, blickten sie einander zufrieden an. Niemand wollte die entscheidende und unliebsame Frage stellen, die im Raum hing, aber dennoch mußte es geschehen. Gleichzeitig hoben sie zu sprechen an “Und was...” Dann schauten sie sich an und kicherten kurz. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte man am liebsten gelacht, aber danach war dann beiden doch weniger zumute.


“Also, was soll jetzt werden, hm?” setzte Djedefre fort und kam Francesca damit nur zuvor. “Ich will nicht, daß alles zu Ende ist, aber es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, oder?” Die Halbelfe nickte nur wortlos. “Ich habe Verständnis für Deine Entscheidung, was Dein Pflichtbewußtsein angeht. Aber bitte erwarte nicht, daß ich Verständnis dafür habe, was Du da heiratest. Dich zu verlieren ist schlimm genug, aber Dich an diesen ... ist inakzeptabel für mich. Wären wir von Stand, würde ich ihn fordern”, sagte er. ‚Aber da wird es andere Wege geben‘, dachte er. “Unser Verhältnis wird dann wohl in Zukunft mehr von unserer Pflicht geprägt sein, ob es uns nun gefällt oder nicht.” Er ließ den Kopf hängen, hob ihn wieder an und sagte: “Du mußt IHN nicht heiraten, dabei bleibe ich. Aber nun gut…”


Sie schüttelte sacht verneinend den Kopf. “Du sagst immer nur, es müsse nicht sein, aber Alternativen kannst Du auch nicht nennen.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich denke, es gibt einfach keine ... deshalb bleibt uns nichts anderes übrig.” Dann verstummte sie wieder und ließ ihn fortfahren. 


“Das ist nicht wahr, Francesca. Heirate ihn einfach nicht. Alles bleibt, wie es ist. Es schließt automatisch und selbstverständlich auch eine Hochzeit zwischen uns aus. Aber im Gegensatz zu Deiner Hochzeit jetzt ist mit dieser Entscheidung, mit dieser Alternative nicht alles zu Ende. Die Mezkarais können handeln, wir können leben, das Reich ist sicher und glücklich. Wozu braucht es diesen Stempel einer Ehe, hm? Wozu? Wozu denn? Ich habe mich in Ordoreum nicht eingemischt, wenn Du es nicht wolltest, und ich werde das auch in Zukunft nicht tun. Ich habe meine Pflicht lange genug aus Liebe zu Dir zu verdrängen versucht. Das war sicherlich falsch und doch...”, er lächelte sie an, “es war‘s mir wert und kam aus dem tiefsten Grunde meines Herzens. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt, Francesca. Ich werde jetzt eh nach Grangor gehen müssen und wollen. Und wenn ich in einigen Monden wiederkehre, werden wir sehen, was sich im Reich getan hat. Zuvor werde ich allerdings meine Familie über die Ereignisse informieren.”


Langsam nickte sie und atmete tief durch. “Ja, wir werden sehen, was die Zukunft bringt.” Dann stand sie auf und ging zum Fenster. Sie konnte einfach nicht am Frühstückstisch sitzen bleiben, ganz so, als würden sie sich gegenseitig erzählen, welche Pläne sie für den kommenden Tag hatten. Dies war kein Tag, wie sie ihn schon oft gemeinsam begonnen hatten, die Situation war ziemlich endgültig.


Nach einem kurzen Blick in die sonnenhellen Straßen der Stadt wandte sie sich um und blickte ihn unverwandt an. “Ich möchte Dich darum bitten, daß Du diese Dinge noch zwei Tage für Dich behältst, Djedefre. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich möchte unbehelligt nach Djáset reisen.” Beschwichtigend hob sie die Hand, als er etwas entgegnen wollte. “Ich weiß, daß ich von Dir nichts zu befürchten habe, aber ... es gibt genug andere, die sich mit gewissen Meinungen gegenüber den Mezkarais tragen.”


Haltsuchend hatte sie sich an den Fensterrahmen gelehnt und zögerte einen kurzen Moment, bevor sie fortfuhr. “Es fällt mir schwer das auszusprechen, Djedefre, aber ich möchte Dich auch bitten, von Aktionen gegen die Mezkarais Abstand zu nehmen. Auch wenn Du vielleicht denkst, es wäre möglich, mich dabei außen vor zu lassen.” Wieder schüttelte sie den Kopf. “Das wird nicht funktionieren. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, daß ich in dem Moment, in dem ich diese Entscheidung treffe, auch dafür einstehe und daß ich mich konsequent gegen jeden stellen werde, der dagegen vorgehen will ... Nein, ich will gar nicht, daß Du darauf jetzt was sagst”, wehrte sie seinen Widerspruch ab. “Denke einfach nur irgendwann mal darüber nach.”  


Sie verstummte kurz, und er nutzte die Gelegenheit für seine kurze Antwort, die sie tief ins Herz traf: “Verlang das nicht auch noch von mir. Nein, das kann ich nicht tun, und das werde ich nicht tun. Wenn wir diese Entscheidung treffen, dann müssen wir auch alle Konsequenzen tragen. - Alle Konsequenzen, Francesca.”


Sie raffte sich auf und ging zum Tisch zurück. Auch ihr Geliebter spürte, weshalb sie zu ihm kam und erhob sich, kam ihr ein, zwei Schritt entgegen. Die beiden umarmten sich. Leise ergriff sie ein letztes Mal das Wort. “Und wenn es nur wegen unserer Liebe ist, Djedefre, akzeptiere meinen Entschluß, und laß uns in Frieden Abschied nehmen.” Dann küßten sie sich, und Francesca flüsterte ihm ein einfaches “Leb wohl” ins Ohr, verharrte noch einen Herzschlag lang in seinen Armen und drehte sich dann, ohne ihn noch einmal anzublicken, um und ging zum Fenster. 


Er ging ihr hinterher und trat noch einmal an sie heran. Ein letztes Mal schloß er sie sanft in seine Arme und erwiderte ihr “Leb wohl” mit zitternder Stimme. Er wollte nicht von ihr ablassen, er konnte einfach nicht. Es drehte sich wieder alles in seinem Kopf und Bauch, so wie an jenem romantischen Tag am Seerosenteich im nahen Dschungel zu Djáset. Doch diesmal war es die gräßliche Mischung aus Verzweiflung, Wut, Haß und Trauer, die ihm diese Gefühl bescherte. Es war nicht wie damals der süße Duft Rahjas, der ihm die Schmetterlinge in den Bauch trieb. Schmetterlinge, die nicht davonfliegen wollten. Und so fügte er mit sanfter Stimme hinzu: “Ich liebe Dich, mein Halbelflein. Paß auf Dich auf.”


Die Halbelfe wandte sich erst wieder in den Raum, als sie das leise Klacken gehört hatte, mit dem die Zimmertür ins Schloß gefallen war. Lange starrte sie mit brennenden Augen auf das polierte Holz der Tür, bis sie sich mit beiden Händen über die Augen wischte und entschlossen ihre Habseligkeiten zusammensuchte, um sich reisefertig zu machen. 


Djedefre war derweil mit zunächst zögerlichem, dann aber zunehmend entschlossenerem Schritt die Treppe hinuntergegangen. Sein Weg führte ihn geradewegs ins Basalthaus ...





***





“Kümmert Euch bitte noch darum, daß die Nachricht umgehend Hauptfrau Cheren in der Garnison überbracht wird, ja?” Mit diesen Worten schob die Nesetet dem Portier an der Rezeption des Yah ein versiegeltes Pergament zu. “Wenn Ihr bitte auch mein Pferd satteln laßt. Mein Gepäck befindet sich im Zimmer. Ich werde bei einer Tasse Mocca  in der Gaststube warten, bis meine Leibgarde eingetroffen ist.” Mit einem freundlichen Nicken bedankte sich Francesca dell’Aquina und betrat den, am Vormittag noch recht ruhigen Gastraum. Kaum, daß sie an einem kleinen Tisch Platz genommen hatte, kaum auch schon Gerric, der Schankjunge, mit dem gewünschten Mocca, der die Luft mit aromatischen Duft erfüllte. Mit vorsichtigen, kleinen Schlucken, genoß die Nesetet das heiße, starke und belebende Getränk. ‘Genau das, was ich jetzt brauche’ dachte sie sich, bemüht ihre Gedanken beim hier und jetzt zu lassen und nicht wieder an den vergangenen Abend, die Nacht, den Morgen oder die Zukunft zu denken. 


“Vielen Dank. Ja, ich hätte gern ein wenig Tee und ein leichtes Frühstück. Ich ...” Aramis Consarrió hielt inne, als sein Blick auf die Nesetet von Ordoreum fiel, die gerade von ihrer dampfenden Tasse aufblickte. ‚Rahja hilf!‘ flehte er innerlich, während sein Gesicht innerhalb weniger Augenblicke sämtliche Schattierungen von lakenbleich bis kirschrot zu durchlaufen schien. “Es ist gut”, quetschte er mühsam in Richtung des Schankjungen heraus und ging dann fest entschlossen auf den Tisch zu, an dem die zukünftige Gemahlin seines Liebsten gerade ihre Tasse klirrend auf den Untersetzer zurückstellte und ihm mit einer Mischung aus Verblüffung und Erschrecken entgegenblickte. Der Magus verbeugte sich kurz. “Hochwohlgeboren.”


Francesca war fast das Herz stehengeblieben, als sie den almadaner Magus über den Rand der Tasse hinweg erblickt hatte, und vorbei war es mit der oberflächlichen Ruhe, die sie nach außen hin gezeigt hatte. Ihr bleiches Gesicht stand im krassen Gegensatz zu den Farbreflexen, die das Vormittagslicht auf ihren Pupillen entstehen lies. ‘Bei Boron, hoffentlich ist er alleine’ war der erste zusammenhängende Gedanke, zu dem sie fähig war. Fast wäre sie damit auch sofort herausgeplatzt, doch sie zwang sich zu einem höflichen Nicken. “Dom Aramis.” 


Aramis bemühte sich um ein Lächeln, doch das Funkeln in seinen Augen strafte seine scheinbare Gelassenheit Lügen. “Welch unerwartetes Wiedersehen. Doch verzeiht, ich möchte Euch nicht bei Eurem Frühstück stören.”


“Was das Wiedersehen betrifft, habt Ihr recht, doch Ihr stört nicht, Dom Aramis.” Kurz zögerte die Halbelfe, sah den Magus fast ein wenig unsicher an, dann fuhr sie nicht unfreundlich fort: “Wollt Ihr mir nicht einen Augenblick Gesellschaft leisten?” Dabei deutete sie auf den Stuhl gegenüber. Noch ehe sie sich versah, stellte sie dann doch die Frage, die sie beschäftigte, seit sie des Almadaners ansichtig wurde. “Verzeiht, aber seid Ihr alleine?” Kaum daß ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, senkte sie auch bereits beschämt den Blick. ‘Oh Franzi, das hätte nun wirklich nicht sein müssen’, schalt sie sich in Gedanken selbst. 


Auf Aramis‘ Gesicht spiegelte sich Verblüffung. “Allein, Hochwohlgeboren?” 


“Nun, ... ich meine ...” Ein zarter Rotton zeigte sich nun auf dem Antlitz der Halbelfe.  “Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, ... hm ... ist Magister Charîm auch hier?” beendete sie schließlich ein wenig verlegen den Satz. 


“Nein, ist er nicht”, fauchte Aramis die Nesetet unvermittelt an, dann wurde er rot. “Verzeiht. Ich ... er ... sein Reiseziel war Djáset. Er brach vor zwei Tagen auf.” In dem Moment trat Gerric mit einem Tablett an den Tisch. “Verzeiht Magister, wünscht Ihr das Frühstück hier am Tisch Ihrer Hochwohlgeboren einzunehmen?” wandte er sich an den immer noch stehenden Magus. Aramis blickte fragend zu Francesca, die ihm fast erleichtert zunickte. “Bitte, Dom Aramis, setzt Euch doch  .... Natürlich nur, wenn Ihr mögt”, fügte sie schnell an, als ihr bewußt wurde, daß ihr Gegenüber ja kaum ablehnen konnte, wenn sie ihm so bestimmt Platz anbot. ‚Vielleicht hat es ja sein Gutes, wenn wir uns so unvermutet über den Weg laufen‘, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihn fragend anblickte.  


Aramis nahm langsam Platz und wartete schweigend, bis Gerric ihm das Frühstück serviert hatte. Dann schenkte er sich eine Tasse Tee ein, nippte an dem heißen Getränk und blickte Francesca nachdenklich an. “Nun müßt Ihr wohl mit mir vorlieb nehmen ...” 


Über das Gesicht der Halbelfe, das wieder eine einigermaßen normale Farbe angenommen hatte, huschte kaum wahrnehmbar ein kleines Lächeln. “Ich denke, ich verrate Euch kein allzu großes Geheimnis, wenn ich Euch sage, daß Ihr mich gewissermaßen erleichtert seht, dem Herrn Magister nicht so ... unerwartet gegenüber zu stehen. Ich meine ...”, vorsichtig tastete sie sich weiter, “wir wissen doch beide, daß ... die Situation ...” Dann zuckte sie mit den Schultern und hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit. Offen fuhr sie fort. “Verzeiht, Dom Aramis, ich sehe mich momentan außerstande, leichte Konversation zu betreiben.”


Die Augen ihres Gegenübers funkelten bedrohlich. “Gut. Ich auch. Also, wie habt Ihr Euch entschieden?”  


Aus ihrer Haltung und ihrem Blick waren Ratlosigkeit und Unsicherheit gewichen. Ruhig entgegnete sie: “Wie es die Verantwortung für mein Lehen und meine Loyalität zu Reich und Nisut gebietet. Ich stimme zu.”


Aramis hob entnervt die Hände. “Verantwortung! Loyalität! Ich habe in den letzten Tagen gelernt, diese Wörter zu hassen. Wie könnt Ihr so gelassen sein? Wie könnt Ihr nur?” Er sprang auf und ging ein paar Schritte durch den Schankraum, bis ihm auffiel, daß er sich ziemlich lächerlich benahm. Langsam trat er an den Tisch zurück und blickte Francesca ernst an. “Bitte vergebt mir, dieses Benehmen wäre nicht einmal eines Rustikales angemessen. Ich ... hatte gedacht, ich könne damit umgehen. Aber ... Euch hier zu sehen ...” Er schwieg eine Weile und biß sich auf die Lippen. Dann zuckte er mit den Schultern. “Es tut weh. So einfach ist das.” Er setzte sich wieder und nippte verlegen an seinem Tee, dann blickte er plötzlich wieder auf. “Ihr seid auch nicht wirklich glücklich mit der Situation, oder?”


Francesca drehte die Tasse mit dem inzwischen erkalteten Mocca in den Händen. Als er ihr unvermittelt diese Frage stellte, sah sie ihm ins Gesicht. “Nein, bin ich nicht”, erwiderte sie schlicht. “Und gelassen?” Nun zuckte sie mit den Schultern. “Auch nicht wirklich. Ich bemühe mich darum.” Sie stellte die Tasse zurück auf den Tisch. “Ich hatte auch andere Pläne ... Wünsche ...” Die Bilder und Worte des letzten Abends drängten sich wieder in ihren Geist, und für einen Moment hatte sie das Gefühl zu ersticken, bis sie sich mit einem energischen Kopfschütteln ins Hier und Jetzt zurückrief. “Es ist wie es ist, Magister. Was nun ansteht, ist die Suche nach einem Weg, auf dem man der Vernunft und Verantwortung gerecht werden kann und der für alle Beteiligten gangbar ist.” Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, daß sie damit auch Aramis meinte.


Der Magus blickte die Halbelfe nachdenklich an. “Ich glaube, ich verstehe es nicht. Oh, ich verstehe Charîm, er hat nie einen Zweifel daran gelassen, was ihm die Verantwortung für sein Land und für seine Familie bedeutet, aber Ihr, Ihr seid Almadanerin. ‚Besser gut gehängt als schlecht vermählt‘, so sagt man bei uns im Yaquirtal, und gewiß kennt selbst Ihr in Ragatien eine ähnliche Wendung. Und wißt Ihr, ganz im Ernst, ich hatte gehofft, Euer almadanisches Herz würde laut ‚Nimmer!‘ rufen zu dieser ... Vereinbarung. Wo bleibt die Liebe, Domna? Wie könnt Ihr Rahjas Geschenk in die Ketten der Vernunft legen?” Aramis‘ Hände unterstrichen jedes seiner Worte mit nachdrücklichen Gesten, während seine Stimme voller Inbrunst deklamierte. “Wäre ich Euer Liebster, so würde ich Euch nach zähem Kampfe über mein Pferd werfen und davon galoppieren, noch ehe des Praios‘ güld’ner Schein sich über dem Raschtulswall erhoben hätt‘. Und im taufeuchten Gras unter Weinbergen würden wir zu Atem kommen von erhitztem Ritte, würden streiten, toben, fluchen den ganzen Tag und einander schließlich in die Arme sinken, dort im sanften Abendrot ...” Aramis blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr leise fort. “Nein, Domna, ich verstehe Euch nicht ...”


“Da seid Ihr nicht der einzige, Dom Aramis.” Francesca hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Sie stand auf und trat ans Fenster, die Hand fest an Holzrahmen, als brauche sie die Bestätigung, daß das alles um sie herum auch wirklich real war. Dann drehte sie sich fast ruckartig um. “Ja, wo bleibt die Liebe? Meint Ihr nicht, die Frage habe ich mir nicht auch gestellt?” Und ein ersticktes “Was wißt Ihr von meinem Herzen, Dom?” stellte sie hinten an. Als sie der verwunderten Blicke der wenigen im Schankraum Anwesenden gewahr wurde, setzte sie sich wieder hin. “Ja, ich bin Almadanerin...”, und ihre lodernden Blicke bewiesen dies deutlicher, als Worte das jemals vermocht hätten. “Aber jetzt lebe ich hier, habe hier eine neue Heimat gefunden. Im letzten Jahrzehnt ist mehr geschehen, als ich Euch vermitteln kann. Und Verantwortung und Loyalität, eine Loyalität, die weit über das Lippenbekenntnis einer dahin gesagten Eidesformel hinausgeht, sind mir vielleicht gerade deshalb so wichtig, weil ich diese Ehrbegriffe zusammen mit dem Stolz, der Kraft und dem Willen einer Almadanerin schon mit der Muttermilch eingesogen habe. Das sind keine leeren Worte, Dom Aramis. Nein ...”, besänftigend hob sie die Hände. “Ich will Euch nicht angehen. Wirklich nicht.” Nach einem tiefen Atemzug sprach sie, den Blick in unbestimmbare Ferne gerichtet, ruhiger weiter. “Jene Fragen die Ihr mir stelltet, habe ich heut‘ Nacht erst versucht zu beantworten. Ich habe meine Zweifel, ob mir dies wirklich gelungen ist.” Dann sah sie ihn wieder an. “Und Ihr? Warum werft Ihr Euren Liebsten nicht über Euer Pferd und galoppiert davon? Weil Ihr seinen Entschluß akzeptiert, nicht?” Nach kurzem Schweigen sprach sie leise weiter. “Wie könnt Ihr dann sagen, Ihr würdet anstelle meines Liebsten eben jenes tun? Ich erwarte auch, daß meine Entscheidung verstanden und akzeptiert wird und ich weiß sehr gut, wie schwer es ist, was ich da von ihm verlange ... und wieviel Schmerz ich ihm und auch mir zufüge.” Die Halbelfe schluckt hart, bevor sie Aramis fragte: “Versteht Ihr es jetzt ein wenig?”


Aramis blickte Francesca lange an, dann lächelte er plötzlich, ein Lächeln um so überraschender, weil es tief aus seinem Herzen kam und seine tiefbraunen Augen glänzen ließ. “Ach, Domna, vergebt mir diesen Versuch, Euch umzustimmen, geschah es doch aus reiner Selbstsucht. Ich zweifle nicht an Eurer Loyalität, ich zweifle nur an der Richtigkeit Eures Weges. Ja, Ihr seid stolz, aber warum zwingt Euch Euer Stolz nicht zum Kampfe? Warum ergebt Ihr Euch? Warum verstoßt Ihr den, den Ihr liebt für einen, der Eurer Liebe nicht bedarf? Ihr seid Gräfin, es ist Euer Lehen. Warum kämpft Ihr nicht gegen jene, die Euch zwingen wollen, nach ihren Wünschen zu handeln?” Er trank hastig einen Schluck Tee. “Warum ich meinen Liebsten nicht entführte, begehrt Ihr zu wissen? Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein? Es wäre einfach dramatischer, täte ich es am Hochzeitstage.” Seine Augen blitzten schelmisch. “Ha, welch Aufruhr!” Dann ernster werdend, “Ihr habt unrecht, wenn Ihr glaubt, ich täte es nicht, weil ich seinen Entschluß akzeptierte. Nein, dies wäre kein ausreichender Grund. Ich tat es nicht, wohlgemerkt bisher nicht, weil ich einen Mann liebe, der tief geprägt ist von Liebe und Verantwortung gegenüber seiner Familie und seinem Land. Nähme ich ihm dies, ach Hochmut, nähme er sich dies, mir zuliebe, so wäre er einfach nicht mehr derselbe Mann. Und dies würde letztlich unsere Liebe zerstören, während ich auf diesem Wege erhoffe, sie zu erhalten.” Unvermittelt schlug er mit der Faust auf den Tisch, daß das Geschirr laut klirrte. “Verdammt, ich würde sterben für ihn, aber ihn zu teilen, mit Euch! Ob mir das gelingt, vermag ich nicht zu sagen ...”   


“Ihr sucht zu ergründen warum, Dom Aramis. Das ehrt Euch sehr.” Francesca war anzusehen, daß sie dies nicht nur als Floskel dahinsagte. “Hm, teilen. Wißt Ihr, das Gleiche ... oder fast das Gleiche habe ich heute schon einmal gehört.” Sie schüttelte traurig den Kopf. “Hat das tatsächlich etwas mit Teilen zu tun? Meint Ihr wirklich, Ihr müßtet das? Ich kenne Euch beide kaum, doch klingt das, was ich hörte, nicht so, als könnte sich irgend jemand so einfach zwischen Euch stellen. Ganz abgesehen davon, daß ich das auch gar nicht vorhabe.” Sie blickte den Almadaner lange an, dann fuhr sie fort. “Ich weiß nicht, wie es weitergeht, ob das, was ich denke, sich auch bewahrheiten wird und wie ich damit umgehen kann. Mir ist mein eigenes Denken fremd geworden, und Zweifel habe ich auch. Ob dieser Weg der richtige ist, wird sich noch herausstellen. Nur wird es dann zu spät sein, um noch etwas zu ändern. Auch zwingt mich niemand, dies alles zu tun ... Ich kann mich momentan nur auf mein Gefühl verlassen, so merkwürdig das klingen mag. Und mein Gefühl sagt mir, ich kann einfach nicht um Entlassung aus dem Amt bitten, was ich als einzige Alternative sehe.” Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und winkte dem Schankjungen zu, ihr noch eine Tasse Mocca zu servieren. “Ihr fragt, warum ich nicht kämpfe? Ich habe mich das auch gefragt. Nein, es ist nicht, weil ich Angst davor hätte ... Aber wer leidet denn unter diesem Kampf? Eben jene, die meinem Schutze anempfohlen wurden, die mir vertrauen. Und warum? Nein, nicht für ein höheres Ziel. Die Beweggründe wären einzig meine persönlichen Interessen. Meine Aufgabe ist es aber doch, die Provinz in eine friedliche, bessere Zukunft zu führen, nicht zu sagen, ha, ich bin hier die Gräfin ... nur meine Wünsche zählen. Dann wäre ich wirklich fehl am Platze.”


Aramis machte eine ungeduldige Geste, entgegnete aber nichts. Als Gerric den duftenden Mocca gebracht hatte, nahm Francesca einen vorsichtigen Schluck, behielt die Tasse in der Hand und blickte den Magus mit etwas schräggelegten Kopf darüber hinweg an. Nun blitzten ihre Augen amüsiert auf. “Aber Ihr könntet mir eines versprechen, Dom Aramis”, versuchte sie dem Gespräch wieder eine leichtere Wendung zu geben. Auf seinen fragenden Blick hin lächelte sie ihn spitzbübisch an. “Solltet Ihr Euch doch noch entschließen, Euren Liebsten zu entführen, dann macht Eurer almadanischen Herkunft bitte alle Ehre und tut es in Bälde. Wartet nicht bis zum Hochzeitstage, hm?” Dann wurde sie unvermittelt wieder ernst. “Vielleicht habt Ihr ja die Chance, Euch diese Liebe zu bewahren, und wenn‘s Euch aus meinem Munde auch wie Hohn klingen mag ... ich würd’s Euch wünschen.”


Aramis lächelte Francesca entwaffnend an. “Liebe Güte, Domna, Ihr doziert. Wie sollen wir ein Gespräch führen, wenn Ihr mich gar nicht zu Wort kommen laßt, oder ich einfach zu höflich bin, Euch zu unterbrechen? Punkt eins, ich danke Euch für Euren Wunsch bezüglich meines Liebesglücks, und selbstverständlich klingt es keineswegs wie Hohn in meinen Ohren, schließlich versuche ich gerade, das Eure zu retten. Punkt zwei, ich glaube Euch nicht, wenn Ihr sagt, es zwänge Euch niemand, denn schließlich seid nicht Ihr mit einem Antrag an die Familie Mezkarai herangetreten, sondern umgekehrt. Punkt drei ... wenn Ihr gestattet, so werde ich Eure Argumentation ad absurdum führen. Ihr sagt, Ihr kämpfet nicht, weil Ihr um die fürchtet, die Euch anvertraut. Gleichzeitig aber wollt Ihr einer Vermählung zum Wohle des Landes zustimmen, weil Ihr unter anderem glaubt, daß auch die Familie meines Liebsten vor allem durch die Sorge um das Land getrieben wird. So, und nun verratet mir, warum Ihr glaubt, daß diese Familie ihre Erblande und das Volk, das ihnen untertan ist, mutwillig beschädigen und verletzen würde, nur weil die Gräfin dieses Landes nicht nach ihrer Laute tanzt? Wenn dies nämlich wahr wäre, so solltet Ihr mit Leibeskräften dafür kämpfen, daß diese Familie aus den Landen verschwindet, um die Ihr Euch sorgt, denn wer weiß, vielleicht würde als nächstes ein sehr viel geringerer Grund genügen, Verheerung über Ordoreum zu bringen. Wenn Ihr aber ernsthaft davon überzeugt seid, die Familie wolle ebenso wie Ihr nur das Beste für ihre Untertanen, dann braucht Ihr doch um jene nicht zu fürchten, wenn Ihr widersteht. Denn dann, Domna, würde diese Familie einzig Euch schaden, Euch allein, und einzig um Euch fürchtet Ihr.” Aramis hatte sich in Rage geredet, seine Hände gestikulierten wild, seine Augen blitzten. “Ein letztes noch, Punkt vier. Doch, ich nenne es teilen, wie denn sonst? Glaubt Ihr denn, er sei ein Zuchthengst, den Ihr von Zeit zu Zeit aus dem Stall holen könnt, wenn Ihr seiner bedürft? Glaubt Ihr denn im Ernst, Eurem ach so geliebten Land ginge es besser, wenn Graf und Gräfin einander nur zum Bespringen treffen? Jetzt belügt Ihr vielleicht nur Euch selbst, Domna, doch wenn Ihr erst damit begonnen habt, so werdet Ihr auch Euren Gemahl dereinst belügen, und, verdammt, Charîm hat etwas Besseres verdient!”


“Mäßigt Euch, Magister!” fauchte sie ihn zornerfüllt an. “Ihr vergeßt Euch! Ich wollte Euch nur verständlich machen, daß ich Euch, soweit dies überhaupt an meinem Handeln liegt, nicht im Wege stehe.” Sie sprach leise, sehr leise weiter. “Wenn Ihr es so auslegen wollt, dann tut es, aber verschont mich mit Euren Bildern!” Ihre Augen sprühten, doch sie gab seinen Blick nicht frei: “Darf ich Euch daran erinnern? Das alles geht nicht von mir aus. Aber wenn es Euch besser geht, bitte.” Sie unterstrich ihre Worte mit der entsprechenden Gestik. “Gebt mir die Schuld.”


“Eben, es ging nicht von Euch aus! Das war es, was ich versuchte, Euch klar zu machen! Liebe Güte, wenn Ihr schon argumentiert, so bleibt doch wenigstens konsequent! Wer redet denn hier von Schuld?! Oh, gnädige Herrin Hesinde, hilf dieser Frau!” Aramis‘ Augen funkelten, sein Gesicht war zorngerötet, und Francesca merkte, daß sie kurz davor war, endgültig die Fassung zu verlieren. Sie knetete ihre Hände und holte tief Luft, bevor sie sich wieder an den Almadaner wandte. “Ihr habt Recht, wenn Ihr mir unterstellt, Angst zu haben. Aber was meint Ihr, wovor habe ich mehr Angst, hm? Vor einer Auseinandersetzung auf politischer Ebene, wo ich durchaus mit der Unterstützung meiner Freunde rechnen könnte? Wo ich schlimmstenfalls ein Amt verliere, das mir nicht um der Macht willen etwas bedeutet, sondern viel eher Verpflichtung ist, oder davor, in naher Zukunft mit einem Mann das Lager zu teilen, der mir nichts bedeutet und dem ich nichts bedeute. Da stehe ich dann wirklich alleine, Magister. Ja nicht nur das, diese Vereinbarung wird auch noch mit einem Schwur vor den Göttern besiegelt, endgültig, untrennbar. Unsere Leben werden verbunden. Was meint Ihr, was in mir vorgeht, wenn ich mir vor Augen halte, daß ich von diesem Mann Kinder empfangen werde, einzig und allein deshalb, weil er den richtigen Namen trägt? Oder, um bei Eurem Bild aus der Pferdezucht zu bleiben, er den richtigen Stammbaum hat. Zu einem Hengst braucht’s noch immer eine Stute. Wer ist denn nun das Zuchttier? Er? Ich? Oder doch beide? Und wegen all dem verliere ich auch noch meine Liebe, denn auf nichts anderes wird es herauslaufen. Das alles soll ich Eurer Meinung nach aus Egoismus in Kauf nehmen? Einzig weil ich Angst vor einer Konfrontation mit der Familie Mezkarai hätte? Abgesehen davon, daß es, wenn diese Ehe geschlossen wird, durchaus zu einer Konfrontation mit den Pâestumais kommen kann ... Das ist nicht weniger beängstigend.” Mit ruhiger, fester Stimme schloß sie: “Nein, wirklich nicht, Magister.” Sie schüttelte den Kopf. “Glaubt’s, oder laßt es. Aber ich habe Gründe für diese Entscheidung.”


“Gut gebrüllt, Parderin. Doch hättet Ihr mir zugehört, hättet Ihr Euch Euren Atem sparen können!” gab Aramis ungerührt zurück. “Ehrlich gesagt, Eure Erklärungen erklären nichts. Doch helft einem törichten, gefühlsduseligen Yaquirtaler ein wenig auf Euren Pfad der kem’sch-ragath’schen Weisheit, bitte. Warum in aller Götter Namen schließt Ihr diese Ehe? Vorhin gabet Ihr vor, es geschähe aus Sorge um Eure Untertanen. Nachdem ich Euch dies als absurd widerlegte, machtet Ihr nicht einmal den Versuch, den tatsächlichen Grund anzuführen, statt dessen brecht Ihr mir einer Tirade Eurer Ängste über mich herein. Doch wenn Ihr gar so schrecklich leidet und auch noch darauf besteht, für all dies die Schuld tragen zu wollen, würde Euch nicht vielleicht ein Büßergewand als Hochzeitskleid zieren? Und erneut wage ich zu konstatieren, daß Ihr Euch selbst belügt.” 


“Ich frage mich gerade, wer hier wem nicht zuhört?” erwiderte sie aufgebracht, doch dann hielt sie inne und merkte auf. Der Klang ihrer Stimme hatte sich verändert, als sie sich an Aramis wandte. “Was bezweckt Ihr eigentlich mit all dem hier, Magister?” Sie blickte ihn fragend an, die Augenbrauen zusammengezogen, so daß sich über ihrer Nase eine kleine Falte bildete. “Es macht den Anschein, als wolltet Ihr mich überzeugen, mich umzuentscheiden und mir dabei hie und da die ein oder andere kleine Unverschämtheit servieren. Ich muß gestehen, mir steht nach beidem nicht der Sinn.” Der Ärger war völlig aus ihrer Miene gewichen, als sie noch einmal fragte “Ist es das?”


“Nein”, antwortete Aramis schlicht. “Mir liegt an einer logisch nachzuvollziehenden Erklärung für Eure Entscheidung. Wenn Ihr Euch zudem noch umentscheiden würdet, so hätte ich gewiß keine Einwände, aber das ist keineswegs mein Hauptanliegen. Jedenfalls nicht im Augenblick. Ehrlich gesagt, ich kann mit Personen Eures Schlages nicht viel anfangen. Hierzulande gibt es eine recht amüsante Bezeichnung für dieses Verhalten, man nennt es, glaube ich, Wachteligkeit. Wißt Ihr, Domna, ich habe versucht mit Euch zu disputieren, mag sein, daß ich dabei ein wenig heftig geworden bin, aber das ist nun einmal meine Art. Doch ganz gleich, ob gelehrter Disput oder erhitztes Wortgefecht, beides setzt eine gewisse Bereitschaft des Gegenübers voraus, eine klare Haltung einzunehmen und eine Meinung zu vertreten. Bei Euch hingegen fühle ich mich an eine riesige Schüssel glibberigen Vinsalter Puddings erinnert, formlos, nachgiebig und viel zu süß.”


“Starker Tobak, Magister”, entgegnete sie ruhig, “aber von Eurer Warte aus gesehen vielleicht nicht unbegründet.” Francesca trank einen Schluck von ihrem Mocca und räusperte sich. “Ich gehe nicht unbedingt immer streng logisch an solche Dinge heran und deshalb gestaltet sich eine Erklärung etwas ... verworren. Es sind einige Punkte, die nicht ganz einfach zu erklären sind, und mir wohnt diesem Thema gegenüber momentan auch eine gewisse Ungeduld inne, die allerdings nichts mit Euch zu tun hat.” Sie lachte ganz kurz auf. “Allerdings wurde mir in diesem Zusammenhang noch keine Wachteligkeit unterstellt.” Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. “Wenn ich dies wäre, dann wäre ich entweder noch zu keinem Entschluß gekommen, oder ich hätte mich so einfach es mir möglich wäre aus der Affäre gezogen.”


Sie schwieg wieder einen Moment. “Ihr fragtet mich, warum ich den Kampf nicht aufnehme? Nein, ich denke nicht, daß die Familie Mezkarai gegen Land und Leute vorgehen würde. Auch stand der Rabenabt immer deutlich hinter der Nisut. Ich denke aber, daß ein Machtgerangel, das sicherlich nicht unbemerkt vonstatten ginge, weder für die Provinz noch für die allgemeine Lage hier in Kemi fruchtbar wäre, während hingegen ein offenes Wirken der Familie dem Lehen ganz sicher zum Vorteil gereicht. Was dieses offene Auftreten außerhalb Ordoreums bewirken mag? Das wird sich zeigen. Das ist jetzt sehr allgemein und sehr vereinfacht dargestellt, Magister, nur ein winziger Ausschnitt aus einem facettenreichen Stein. Es geht hier um Einfluß, Ämter, um das deutliche Abgrenzen gegen gewisse Bestrebungen und auch um das Formalisieren von bereits bestehenden Tatsachen.” 


Der Magier blickte die Gräfin lange Zeit unverwandt an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. “Ist das Euer Ernst? Ihr tretet bereitwillig Rahjas Geschenk mit Füßen, zwingt Euren Körper dazu, die Gabe Tsas durch einen Mann zu empfangen, der Euch zuwider ist, ja, begebt Euch in die klebrigen Fesseln eines lebenslangen Traviabundes mit einer Familie, die Euch ganz offen erpreßt und benutzt, nur weil Ihr die eventuellen Auswirkungen eines Machtgerangels auf das Land fürchtet? Euch kommt nicht eventuell einmal der Gedanke, daß Ihr Eure Person und deren Bedeutung für das Weltengefüge geringfügig überschätzen könntet? Oder habt Ihr einfach nur das Ziel, möglichst rasch als Märtyrerin in die glorreiche Geschichte dieses Landes einzugehen? Die heilige Francesca von Djáset! Sie opferte ihr Lebensglück für ein Amt.” Aramis brach in fassungsloses Lachen aus. “Vergebt mir, aber das kann unmöglich Euer Ernst sein.”


“Überschätzt?” Sie lachte leise. “Nein, Magister. Ich sehe, wie reden völlig aneinander vorbei, ganz abgesehen davon, daß Ihr zur Übertreibung neigt. Sicher hat es mit dem Amt zu tun. Wäre ich nicht Nesetet Ni Ordoreum, wäre ich nie vor einer solchen Entscheidung gestanden. Und natürlich hat es etwas mit den daraus folgenden Pflichten, mit der Verantwortung die ich übernommen habe und mit Loyalität zu tun. Ist Euch das so fremd? Aber ich werde mich jetzt nicht auf einen Grundsatzdisput darüber einlassen. Wenn Euch danach ist, dann solltet Ihr das an anderer Stelle nachholen.” Es erstaunte sie selbst, wie wenig sie die spitzen Kommentare des Almadaners berührten, und gelassen fuhr sie fort. “Ach ja, noch etwas: Ganz sicher habe ich nicht vor mein Lebensglück zu opfern, wie Ihr es so theatralisch ausdrücktet. Mir fällt es wahrlich nicht leicht, ‚Rahjas Geschenk mit Füßen zu treten‘, um Euch erneut zu zitieren, doch es gibt Schlimmeres als eine politische Ehe, und glaubt mir, ich weiß wovon ich rede.”


Der Magus lächelte freudlos. “Ihr habt wirklich nichts verstanden, gar nichts. Wenn Ihr dereinst dieses Gespräch überdenken solltet, dann vergeßt bitte nicht, daß all diese meine sogenannten Übertreibungen lediglich Zitate Eurer eigenen Worte waren. Doch vergebt mir, ersetzt ‚Amt‘ durch ‚Hypothese‘ oder – wenn Ihr mich besonders bösartig auslegen wollt – ‚Hirngespinst‘.”


Sie hob erstaunt die Augenbraue. “Zitate meiner Worte? Ich bitt‘ Euch! Ihr spracht fortwährend von Erpressung. Niemand hat mich erpreßt. Ihr stellt damit nur meine Entscheidungsfähigkeit in Frage. Ich sprach auch nicht von ‚anwidern‘, ich sprach davon, daß mir dieser Mann nichts bedeutet. Und wenn Ihr die feudalen Strukturen des Adels, die Hierarchien dieses Reiches, als Hirngespinste, ... oh vergebt mir”, fuhr sie ironisch fort, “... als Hypothese abtut, so ist es Eure Sache.” Vor dem Yah ertönte Hufgetrappel, und Francesca konnte sehen, daß die drei Soldatinnen ihrer Bedeckung gerade eintrafen. Sie machte Anstalten sich zu erheben. “Verzeiht mir, wenn ich nun nicht weiter zu Eurem Amüsement beitragen kann, aber eben ist meine Leibgarde eingetroffen, und ich habe noch einen weiten Weg vor mir.”   


Aramis spürte, wie eine Welle brodelnder Wut in ihm aufstieg. Es war eines - und zeugte lediglich von mangelndem Ehrverständnis und fehlendem Stolz -, auf fortgesetzte verbale Herausforderungen mit kühler Nichtachtung zu reagieren, aber etwas völlig anderes, das ehrenhafte Motiv des Streitlustigen in Frage zu stellen – eine solche Kränkung schrie geradezu nach Satisfaktion. “Amüsement”, zischte er und sprang wutentbrannt auf. “Ich verlange auf der Stelle eine angemessene Entschuldigung für Eure ehrbeschneidende Äußerung, Domna, ansonsten spreche ich Euch hier und jetzt den Zwist aus.” Die Augen des Almadaners blitzten zornig, und seine Linke fuhr zu den Handschuhen, die locker in seinem Gürtel steckten.


Die Nesetet stand, den gedeckten Frühstückstisch zwischen sich und dem aufgebrachten Magus. Wiewohl sie sich um äußerliche Ruhe bemühte, tobte auch in ihren Blicken almadanischer Zorn. “Ihr verlangt von mir eine Entschuldigung? Dafür, daß ich auf Eure fortwährenden Provokationen und Beleidigungen entsprechend reagierte?” Ohne ihren bohrenden Blick von ihm zu wenden, schüttelte sie den Kopf. “Die werdet Ihr nicht bekommen.”


Haupfrau Cheren, die den schärfer werdenden Tonfall des Disputes an der Rezeption des Yahs vernommen hatte, betrat aufmerksam den Schankraum, doch Francesca, die die Bewegung in den Augenwinkeln bemerkte, gebot ihr mit einer Handbewegung, Abstand zu wahren.


Mit geübtem Griff zog Aramis einen Handschuh aus dem Gürtel und warf ihn vor Francesca zu Boden. Seine Augen blitzten, als er mit scharfer Stimme antwortete. “Domna Francesca, Ihr habt meine Ehre verletzt, und ich fordere Satisfaktion durch ein Duell bis zum ersten Blute. Nennt den Ort, nennt die Zeit und nennt die Regeln für einen Ehrenhandel, wie sie in diesem Reiche Gültigkeit besitzen.” 


Die Halbelfe nahm den Handschuh auf und nickte dem Magus zu. “So sei es.” Ihr war anzusehen, daß sie das Duell am liebsten gleich im Hofe des Yah ausgefochten hätte, ganz so, wie es im Almadanischen Usus gewesen wäre, doch galt es, den kem’schen Gesetzen Genüge zu tun. “Es ist an Euch, eine Bürgin oder einen Bürgen von Stand zu benennen, welche oder welcher dann bei Ihrer kemiköniglichen Majestät um Erlaubnis für den Ehrenhandel ersuchen mag. Weiterhin gilt es, eine Schiedsrichterin oder einen Schiedsrichter zu berufen, der beiden Parteien genehm ist. Jeder der Kontrahenten wird mit zwei Sekundanten erscheinen, und der einzige Ort im Reiche, an dem Duelle statthaft sind, ist der König-Kacha-Platz hier in Khefu.”


Aramis stöhnte genervt auf. “Sind wir hier in der garether Kanzlei? Habt Ihr vielleicht noch den Protokollanten vergessen, der alles haarklein niederschreibt? Oder das Gremium, vor dem die Schiedsrichterin erscheinen muß, um ihre Befähigung darzulegen? Erlaubnis der Nisut! Ich will hier keinen Staatsstreich verüben, sondern lediglich meine Ehre verteidigen!” Er schüttelte heftig den Kopf. “Doch schön, ich werde zu warten wissen, Domna. Derweil könntet Ihr mir den Wohn-, beziehungsweise derzeitigen Aufenthaltsort Ihrer Hoheit Chanya Al’Plâne mitteilen.”


“Nein, ich denke, ich habe nichts vergessen”, erwiderte Francesca resigniert und setzte ein trockenes “Es sei denn, eines der tatsächlich vielzählig existierenden Gremien hätte inzwischen etwas anderes beschlossen” hinzu. Sorgsam legte sie den Handschuh auf den Tisch. “Ihre Hoheit residiert ...”, sie zögerte kurz, “ebenfalls zu Djáset, und sie wollte in den nächsten Tagen wieder dort eintreffen.”


Aramis zog eine Augenbraue in die Höhe, in einer Art und Weise, daß sich Francesca unwillkürlich an Charîm erinnert fühlte. “Trefflich”, erwiderte er schlicht, griff nach seinem Handschuh und blickte sie noch ein letztes Mal an. “Ich lasse Euch einige Stunden Vorsprung, schließlich wollen wir uns doch nicht genötigt sehen, am Ende gar einen Teil der Strecke gemeinsam zurücklegen zu müssen.” Dann verbeugte er sich kurz. Die Nesetet nickte ihm zu. “Magister”, und er verließ mit einem knappen “Hochwohlgeboren” auf den Lippen schnurstracks den Schankraum. 


Draußen trat er mit einem bezaubernden Lächeln auf die Frau an der Rezeption zu. “Ich würde gern meine noch ausstehenden Zahlungen begleichen, da ich noch heute abzureisen gedenke ... ach, und setzt den Mocca Ihrer Hochwohlgeboren doch bitte ebenfalls auf meine Rechnung. Vielen Dank.” Damit drehte er sich um und stieg vergnügt pfeifend die Treppe empor. Als er sein Zimmer betreten hatte, blieb er kurz stehen und schloß die Augen. Beinah vermeinte er, den süßen Atem seines Liebsten an seiner Wange zu fühlen, und in seinem Bauch setzte ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen zu einen wilden Sommerreigen an. Der Zorn auf ihn, der so bitterlich genagt hatte - verflogen wie Wolken im Sturmwind. “Charîm”, wisperte er und genoß den weichen Klang des geliebten Namens. “Gewichen sind die bösen Geister, ihre Schatten erstrahlen im Lichte unserer Liebe.” Dann lachte er leise auf. “Vor einem wilden Ritt durch die dampfenden Smaragdwälder sollten selbst die liebestrunkensten Freizeitbarden mehr als eine Tasse lauwarmen Tees und eine Duellforderung zum Frühstück nehmen. Doch eines nach dem anderen, Magister. Laßt uns zunächst ein paar klare Strukturen in dieses Chaos bringen.” Kichernd griff Aramis nach seiner Tasche und näherte sich tatendurstig dem nächstbesten Kleiderstapel.





***





Barrió dos Santos dell‘Aquina stieg aus dem Bett und ging leichtfüßig zum Fenster hinüber. Er liebte den Ausblick, den ihm der mehrgeschossige Residenzturm über die Pjasobmündung und die dahinterliegende Bucht von Khefu bot. Während er versonnen dem Gekreisch der Meeresvögel lauschte, überdachte er noch einmal den gestrigen Abend. In der Tat war trotz seiner Befürchtungen alles sehr harmonisch verlaufen. Er und Khirva hatten Boromil Mezkarai samt seinem Gefolge standesgemäß begrüßt, und nach Austausch der erforderlichen Artigkeiten und Zuweisung der – offensichtlich – angemessenen Schlafstätten, hatte man friedlich zu Abend gespeist. Der Rabenabt war ein überaus kultivierter Gesprächspartner, der keineswegs - wie viele der üblichen Borongeweihten - düster und schweigsam gewirkt hatte. Er hatte freundlich und unbefangen mit ihm und Khirva über dies und das gesprochen und auch durchaus genießerisch die dargebotenen Speisen verzehrt. Sein Sohn Charîm, seines Zeichens Magus und Abgänger der Puniner Akademie, hatte ebenfalls offen und herzlich geplaudert, und Barrió hatte fasziniert festgestellt, daß der Kemi recht rasch in den ihm so vertrauten almdanischen Dialekt gefallen war, den er sonst nur bei Francesca hörte und der ihn bisweilen ein wenig wehmütig ums Herz fühlen ließ. Offensichtlich hatte Magister Charîm das Land seiner, Barriós, Heimat ebenso lieben gelernt, wie er es in den ersten Lebensjahren hatte getan, bevor er zu den Sippen gezogen war, um dort zu leben. Und wenigstens war er nicht – wie viele andere Magier – gleich mit theoretischen Geschwafel über ihn hergefallen, um irgendwelche neuesten Erkenntnisse über elfische Magie aus ihm herauszuquetschen. 


Nein, im Großen und Ganzen war es ein sehr angenehmer Abend gewesen, doch der Grund des Besuches des Rabenabtes war ihm immer noch nicht ganz klar. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er einfach so hätte fragen sollen, aber Khirva hatte es dann irgendwann getan, und Boromil Mezkarai hatte lediglich freundlich aber bestimmt darauf verwiesen, daß für geschäftliche Besprechungen der morgige Tag geeigneter wäre. Eines aber hatte er sich wahrlich nicht verkneifen können, nämlich sich nach dem Wohlergehen seiner geliebten Schwester zu erkundigen, und der Priester hatte ihm liebenswürdig erklärt, daß Francesca nach ihrem Besuch auf der Tánrat, dem Stammsitz der Mezkarai in Ahamai, nach Yleha aufgebrochen war, um sich mit Ihrer Hoheit zu treffen und später nach Ynbeth zu einer Audienz bei der Nisut zu reisen gedacht hatte. Voraussichtlich würde sie in wenigen Tagen hier eintreffen, zumindest war ein Treffen gegen Ende des Rahjamondes abgemacht worden. Gewiß, - und dies wußte Barrió – die schwierigen Reisewege in diesem Lande ließen keine genauere Ankunftsdatierung zu, aber er hatte sich dennoch erleichtert gefühlt, zu wissen, daß seine Schwester sich wahrscheinlich bereits auf dem Rückwege nach Hause befand. Nun denn, alles schien bestens, und nun war er wahrlich gespannt darauf, welches Anliegen der Kemi-Priester ihm anzutragen hatte ...





***





Nach dem Frühstück hatte Barrió gerade noch Zeit genug gehabt, um in der Nähe Djásets ein wenig durch den frühmorgendlichen Wald zu streifen, als es schon an der Zeit war, die Gäste erneut zu empfangen. Francescas stets perfekt gekleideter und unglaublich steifer Diener Alrik hatte ihm mit seiner unnachahmlich näselnden Stimme, in der stets ein Hauch von Mißbilligung mitzuschwingen schien, die nahende Ankunft Seiner Hochwürden gemeldet, und Barrió war in den Salon gegangen, wo Alrik bereits leichtes Gebäck, Früchte, Tee und Wein aufgetragen hatte. Gerade knabberte der Halbelf an einem der herrlichen, süßen Zimtkringel, die Ezme so wunderbar herzurichten verstand, als Alrik die Türe geräuschlos öffnete und dem Akîb, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken, erneut die Gäste inclusive sämtlicher Titel, welche sie besaßen, vorstellte. 


Der Rabenabt nickte dem Baron freundlich zu. ”Boron zum Gruße, Hochgeboren.” ”Nehmt doch bitte Platz, Hochwürden”, wies Barrió den Priester an, ”und Ihr ebenfalls, Magister.” Charîm schenkte ihm ein charmantes Lächeln und setzte sich, während ein leicht wieselig aussehender Kemi in unauffälliger graubrauner Gewandung von Boromil Mezkarai als ‚Shepses-hui‘, Unser Secretarius‘ vorgestellt wurde. Dieser verbeugte sich tief vor dem Baron und nahm ebenfalls Platz, während er geschäftsmäßig einige Papiere vor sich ausbreitete und eifrig die Feder in das mitgebrachte Tuschefäßchen tauchte.


Boromil Mezkarai nahm zunächst einen Schluck des dargebotenen Weines, bevor er sich mit einem leichten Lächeln an Barrió wandte. ”Wie Wir gestern abend bereits andeuteten, dient Unsere Reise nach Djáset keineswegs allein Unserem Vergnügen, wiewohl auch dieser Zweck mithin erfüllt wird, ist es doch das erste Mal seit Anschluß Táyarrets an die Tánesetet Ordoreum, daß Uns Unser Weg hierher führen durfte. Ein Ziel, welches um so lobenswerter erscheint, bedenkt man die immensen Reisewege, die ein Reisender auf sich zu nehmen gezwungen ist, will er vom originären Teil Ordoreums in die Hauptstadt eben dieser Provinz gelangen. Und dies führt Uns zum eigentlichen Grund Unserer Audienz bei Euch, Hochgeboren. Wir haben bedauernd festgestellt, daß Táyarret hinsichtlich der Infrastruktur genauso gut auch heute noch - mehr als eineinhalb Götterläufe nach dem Anschluß der Tá’akîb an die Tánesetet Ordoreum - in Terkum liegen könnte, denn ebenso schwierig, wenn nicht schwieriger, ist Euer Lehen zu erreichen. Um die ungefähr fünfzig Meilen umfassende Strecke von Ahet, welches die Hauptstadt der Tá’akîb Ahami, nach Djáset zu überwinden, muß man gut und gerne fünf bis sechs Reisetage in Anspruch nehmen und zudem entweder durch Djerniako und Frencaal reisen oder aber einen erheblichen Umweg über Táheken in Kauf nehmen. Wir halten diesen Umstand für keineswegs länger tragbar, denn – und Ihr werdet mir zustimmen – wie kann ein neues Segment in ein bestehendes Gewebe einwachsen, wenn keinerlei verbindende Fäden geknüpft werden? Und so wenden Wir Uns an Euch, um einen Vorschlag bezüglich der Verbesserung des Wegenetzes zu unterbreiten.” Der Secretarius holte auf einen leichten Wink des Rabenabtes hin eine Karte der Umgebung hervor und breitete sie auf dem Tisch vor den hohen Herrschaften aus. ”Seht hier”, der Rabenabt deutete auf einen Punkt auf der Karte. ”Hier liegt Djáset, hier Ahet. Eine Verbindung der beiden Städte, wie Wir sie vorschlagen würden, müßte recht weit nördlich der Manakhar-Berge und des Khetemi-Flusses bis Tel’Akhbar verlaufen, von welchem Ort aus eine Straße entlang des Yteru-Ahet bereits besteht.” Er schwieg einen Augenblick und warf einen kurzen, liebevollen Blick zu Charîm. ”Vielleicht jedoch sollte Unser Sohn diese Konversation weiterhin leiten, schließlich war er es, der Uns mit der typischen Ungeduld der Jugend zur rascheren Umsetzung jener Vorschläge riet.” 


Charîm schmunzelte und setzte vorsichtig seine Teeschale auf den Untersetzer zurück. ”Zunächst einmal vielen Dank für diesen wundervollen Tee, ich fürchte, ohne ihn befänden sich meine Lebensgeister noch in tiefem Schlummer, habe ich es mir doch nicht nehmen lassen, die gestrige Nacht noch im Yah ausklingen zu lassen, und fürchtete schon, Euch heute früh vor allem durch aparte Augenringe und eine rauchige Stimme ergötzen zu müssen.” Wieder lächelte er herzlich. ”Nun, wie mein Vater schon sagte, verdanken wir es vor allem meiner mittdreißigjährigen Jugend, daß wir Euch nun hier mit solchen Themen belästigen, während Ihr vermutlich sehr viel lohnenswertere Ziele für heute ins Auge gefaßt hattet. Zunächst einmal möchte ich klarstellen, daß wir keineswegs beabsichtigen, diese neue Straße gewissermaßen an der Nesetet und der Hoheit vorbei zu bauen. In der Tat werden mit Eurer Schwester unter anderem eben dieses Thema auch besprechen, wenn sie denn in einigen Tagen hier eintreffen wird. Doch schließlich würde der allergrößte Teil der zu bauenden Strecke durch Euer Lehen verlaufen, und da wäre es fürwahr nicht sonderlich höflich, diese Planungen nicht zuerst mit dem Akîb zu besprechen. Überdies”, und er richtete seine grauen Augen voller aufrichtiger Freundlichkeit auf Barrió, ”wart Ihr es, welcher die Verhandlungen mit den Waldmenschen betreffs des Ausbaues der Straße nach Mehenev und Ujak unternahmt, und wie ich finde, habt Ihr äußerst großes Geschick darin bewiesen. Und so wäre ich höchst interessiert daran zu erfahren, wie Ihr die jetzige Lage in Bezug auf die Verhandlungsbereitschaft der Yarus, durch deren Gebiet die neue Straße verliefe, einschätzt.”


Barrió lauschte den Worten mit aller Aufmerksamkeit, ohne den Rabenabt und Charîm zu unterbrechen, danach meinte er: ”Ich schätze die momentane Lage nicht besonders günstig ein, denn die Waldmenschen waren auch bei den letzten Verhandlungen schon sehr schwer zu überzeugen, doch mir ist es mit einen kleinen Geniestreich gelungen, die Yarus zu überzeugen, daß diese Straße keinerlei Nachteile für sie haben werde und nur die natürliche Grenze zu den Mehi verstärkt. Ein wichtiger Grund war sicherlich auch der, daß es schon einen vorhandenen Weg, die Mohas bezeichnen solche Straßen als Waldnarben, gegeben hat und wir diese nur ein wenig verbreitern und ausbauen mußten.” Bei diesen Worten war Barrió eine leichte Unsicherheit anzumerken. Bevor er weitersprach, räusperte er sich und trank einen kleinen Schluck Wein. ”Da die Möglichkeit, die Straße im Süden an der Grenze zu Djerniako zu bauen, durch den Hepiwahan-See ausscheidet, der mehrmals pro Götterlauf über seine Ufer tritt und das gesamte Umland einschließlich des Khetemi-Deltas überschwemmt und in einen riesigen Sumpf verwandelt, wäre die Nordroute tatsächlich die einzige Alternative. Ich denke, die Straße sollte sicher und das ganze Jahr zu passieren sein und nicht durch etwaige Überschwemmungen einige Monde im Götterlauf ausfallen ... Leider fürchte ich, daß die Yarus möglicherweise nicht dazu bereit sind, eine weitere Straße durch ihr Gebiet zu akzeptieren. Ich werde aber, sobald ich mit der Nesetet gesprochen habe, zu den Waldmenschen aufbrechen und deren Einstellung zu einer neuen Straße erkunden und die Verhandlungen aufnehmen.”


Charîm nickte Barrió freundlich zu. ”Diese Straße ist wirklich überaus wichtig für das Gedeihen der Provinz Ordoreum. Ich danke Euch sehr für Eure Bemühungen und hoffe inständig, daß Ihr die Waldmenschen auch dieses Mal überzeugen werdet.” Er schwieg kurz und blickte Barrió leicht besorgt an. ”Werdet Ihr Begleitschutz benötigen? Mein Vater wäre gewiß bereit, Euch einige Ordensritter mitzugeben.”


Barrió lächelte Charîm freundlich zu, um ihm die Sorge zu erleichtern. Kurz darauf erwiderte er mit fester aber nicht unangenehmer Stimme: ”Ich werde wieder mit einer kleinen Gruppe, die mein vollstes Vertrauen genießt, zu den Stämmen aufbrechen und mein Glück alleine versuchen, weiteres glaube ich, daß eine Gruppe mit einigen bewaffneten Ordensrittern gleich als feindselig oder als Einschüchterungsversuch angesehen werden könnte ... oder was meint Ihr dazu, werter Charîm?”


Der Angesprochene lächelte kurz. ”Gewiß, Hochgeboren. Und wenn ich ehrlich sein darf, so läge letzteres durchaus in meiner Absicht, wäre ich gezwungen, an Eurer Stelle zu gehen. Bitte nehmt mir dies nicht übel, jedoch ist mein Vertrauen in die Aufrichtigkeit der Waldmenschen bei weitem nicht so gefestigt wie das Eure.”    


Nach einer kurzen nachdenklichen Pause, während der er eine Weile aus dem Fenster in den Dschungel schaute, meinte Barrió: ”Viel mehr Kopfzerbrechen bereiten mir die möglichen Forderungen der Waldmenschen.” Nach einem kurzen Kopfschütteln sah Barrió schweigend zu Charîm ...


Der Magus nahm noch einen weiteren Schluck Tee und blickte den Halbelfen fragend an. ”Mit Verlaub, Ihr klingt, als ahntet Ihr bereits, was die Stämme fordern könnten. Mögt Ihr mich aufklären?”


”Nun das möchte ich gerne tun”, sagte Barrió und erläuterte: ”Die Ereignisse auf dem Kleinen Konvent haben Tapam-Tisa zutiefst verärgert und ihm gezeigt, daß der Frieden mit den Weißen eine gefährliche Sache ist. Er hat den Häuptlingen geraten, wachsam zu sein und keine weiteren Zugeständnisse zu machen, die über den Vertrag von Kaulata hinausgehen. Ich hoffe, der Vertrag ist Euch noch in Erinnerung. Falls nicht, laßt mich bitte kurz den Inhalt dessen erklären.” 


Barrió trank einen kleinen Schluck Tee, holte tief Luft und begann die Erklärung: ”Die Weißen dürfen nur entlang der Küsten und der schiffbaren Flüsse siedeln, bis auf ein paar bestehende Hauptverbindungen dürfen keine Straße mehr unterhalten und neu gebaut werden. Ausnahmen gab und gibt es zwar, aber diese betrafen dann doch meist Gebiete, die fernab der Jagdgründe und Mohadörfer lagen.”


Nach kurzer Pause drehte sich Barrió zu Charîm hin, blickte ihm tief in die Augen und meinte voller Zuversicht: ”Wir werden sehen, es wird schon alles gut gehen, und Krieg wäre für alle Beteiligten die schlechteste Lösung, dies muß ich dem Häuptling einfach zu verstehen geben, dann haben wir gewonnen!”


Charîm gab den Blick offen zurück und ertappte sich dabei, daß er länger als schicklich das sanfte Goldgelb der Iris in den Augen des Halbelfen bewunderte, das im Schimmer des Praiosscheins überderisch zu leuchten schien. Ob diese Augen wohl im Lichte der Mada glühen würden wie die Augen einer Raubkatze? Doch dann schüttelte er leicht den Kopf. ‚Dies gehört nun wahrlich nicht hierher, Charîm Mezkarai‘, rief er sich energisch zur Ordnung und verlor sich entschlossen in den Tiefen seiner Teetasse. 


Nach einer Weile blickte er wieder auf und ließ sich erneut die Worte des Akîbs durch den Kopf gehen. ”Vergebt mir, aber bei der Erwähnung dieses Schandvertrages fällt es mir schwer, angemessen zu diskutieren. Ich weiß ja nicht, durch welche Mittel die Wil..., verzeiht, die Waldmenschen diese Zugeständnisse aus den sogenannten Repräsentanten unseres Volkes herausgepreßt haben, jedoch scheint zumindest einer der damaligen Beteiligten, nämlich der Neset ni Terkum, seine Meinung inzwischen recht drastisch geändert zu haben, bedenkt man, mit welcher Vehemenz er seine Ordensleute wieder und wieder gegen die aufrührerischen Stämme führt. Womit wir zum zweiten Punkt kommen, nämlich dem Bruch des Vertrages durch die Stämme selbst. Ein ums andere Mal haben sie den Waffenstillstand gebrochen, haben Angriffe auf Leib und Leben weißer Siedler ausgeführt und aufs Schändlichste unsere Gutgläubigkeit zu ihren Gunsten ausgenutzt. Die Straße ist entscheidend für das Gedeihen der Provinz Ordoreum, und wenn der Häuptling Einwände hat, ... nun, niemand hindert ihn daran, vor dem Crongericht für seine Sache zu klagen. Wenn er es jedoch wagen sollte, sein Volk zu einem Krieg gegen das unsere aufzustacheln, so kann er keinerlei Gnade erwarten. Dies könnt Ihr ihm gern ausrichten.” 


Barriós Augen verengten sich ein wenig und blickten Charîm funkelnd an. “Ich denke, ich verstehe Euren Standpunkt zu diesem Thema, ich werde den Waldmenschen Eure Botschaft überbringen”


Die Stimme des Magus war während seiner Rede deutlich schärfer geworden, doch nun lächelte er Barrió entschuldigend an. ”Vergebt mir meine ungebührliche Erregung, und versteht, daß ich ebenso wie Ihr an einer friedlichen Lösung interessiert bin. Auch will ich keinesfalls einen Zweifel an Eurer Fähigkeit äußern, den Häuptling auch diesmal zu überzeugen, ich wollte hier lediglich klarstellen, daß diese Straße zur Not auch ohne seine Zustimmung gebaut werden sollte. Doch selbstverständlich obliegt die letzte Entscheidung darüber Ihrer Hochwohlgeboren, Eurer Schwester, sowie Ihrer Hoheit, der Hekátet. Jedoch wage ich zu behaupten, daß letztere wohl ebenfalls eher meinem Standpunkte zugeneigt wäre.”


Barrió schmunzelte bei den letzten Worten, plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er meinte mit ernster Stimme. “Ihr habt recht, die letzten Entscheidungen obliegen wirklich nicht uns..., aber in einem Punkt kann ich Euch nicht zustimmen, im Gegensatz zu Euch werden die Nesetet und ich alles tun, um eine friedliche Lösung zu finden. Bitte verzeiht meine Erregung, aber ich kann nun mal keine Ungerechtigkeiten ausstehen...”


Charîm blickte den Halbelfen aufmerksam an, dann zuckte er mit den Schultern. “Ich auch nicht, Hochgeboren. Daher meine scharfen Worte.”Dann atmete er tief durch. ”So bleibt für mich abschließend lediglich zu konstatieren, daß es mir eine Freude war, mit Euch dieses Gespräch geführt zu haben. Die Einzelheiten des Wegeprojektes, wie zum Beispiel Finanzierung und Sicherungsmaßnahmen, sollten wir verschieben, bis die hochadligen Damen von ihren Reisen zurückgekehrt sind.” Dann blickte er plötzlich schuldbewußt. ”Verzeiht, Hochgeboren, ich wollte Euch natürlich nicht das Wort abschneiden. Möglicherweise habt Ihr noch ergänzende Vorschläge oder Anmerkungen?”


“Ich denke, es ist alles gesagt”, entgegnete Barrió. “Alles weitere wird sich ergeben, wenn die hochadeligen Damen zurück sind. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.” Mit diesen Worten drehte sich abrupt um und ging zur Tür, wandte sich beim Öffnen dieser jedoch noch einmal kurz um, blickte Charîm an und verabschiedete ihn mit einem gelassenen “Boron zum Gruße”.


Während Shepses-hui fassungslos auf die Tür starrte und sich entsetzt fragte, ob dieses unschickliche Gebaren hier in Djáset wohl Sitte wäre, riskierte Charîm einen vorsichtigen Blick zu seinem Vater. “Meint Ihr, ich war zu drastisch?”


Boromil Mezkarai erwiderte den Blick nachdenklich, dann schmunzelte er leicht. “Nun, du hättest dich nicht auf Familienähnlichkeiten verlassen sollen. Hier stießen wir offensichtlich auf einen dell’Aquina mit ausgesprochen festen Überzeugungen und einem überaus starken Charakter.”


“Er hat Euch nicht einmal verabschiedet!”


“Vermutlich hat er mich schlicht und ergreifend übersehen”, erwiderte der Rabenabt trocken und erhob sich langsam. “So kann es geschehen, wenn man sich mit einer äußerst dominanten Persönlichkeit im selben Raum zu befindet.”


Charîm warf seinem Vater einen mißtrauischen Blick zu. “Fandet Ihr mich zu ... ausschweifend?”


“Fandest du mich zu schweigsam?” 


“Nein, wieso?” fragte der Magus verwirrt und stand ebenfalls auf.


Der Rabenabt lächelte. “Du kokettierst, mein Sohn. Aber ich will nachsichtig sein, schließlich möchte ich nicht dafür verantwortlich sein, daß du dich von nun an in scheues Schweigen hüllst.” Seine Miene wurde ernster. “Ich bin stolz auf dich.”


Charîm grinste. “Seht Ihr, schon habt Ihr alle meine Fragen, Ängste und Zweifel beseitigt. Könnte es etwas Schöneres geben als Euren geliebten Sohn glücklich zu sehen?”


“Wie wäre es damit, meinen geliebten Sohn dereinstens sprachlos zu sehen?” erwiderte sein Vater schmunzelnd, und gemeinsam verließen sie den vom hellen Praiosschein durchfluteten Salon.





***





Dreimal schon war sie an dem kleinen Mädchen vorbei geschlichen, hatte so getan, als ob sie die in ein helles Gewand gekleidete Alessia hinter dem lichten Busch nicht bemerkt hätte, und von Mal zu mal gluckste das Kind mehr. Als sie dann herumfuhr, sich die Kleine schnappte und durch die Luft wirbelte, ging das verhaltene Glucksen in lautes, krähendes Kinderlachen über. Francesca genoß die Zeit, die sie mit ihrer Tochter im Garten des Residenzturmes verbrachte. In den Monden, die Alessia bei den Al’Plânes auf den Inseln verbracht hatte, war sie um ein ganzes Stück gewachsen, und so langsam begann sie auch zu sprechen. Zuerst hatte die Halbelfe verzweifelt versucht, die neuen Worte zu verstehen, die sie ihr immer wieder zuwarf, bis ihr bewußt geworden war, daß sich nun auch der ein oder andere tulamidische Begriff im Wortschatz der Kleinen eingenistet hatte.


Vor wenigen Stunden hatte die Nesetet Djáset erreicht, voller Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihrer Tochter und etwas verwundert darüber, daß sie inzwischen eine gewisse Gelassenheit entwickelt hatte, bezüglich der anderen anstehenden Dinge. Barrió hatte sie zusammen mit Alessia liebevoll und herzlich begrüßt, und nachdem sie sich den Reisestaub in einem erfrischenden Bad abgespült hatte, hatte sie sich mit Bruder und Tochter zurückgezogen, um von den Geschehnissen der letzten beiden Wochen zu berichten. Seine Überraschung konnte  Barrió kaum verbergen, doch hatte er seine Fragen zurückgestellt und ihr erst einmal die Zeit gegeben, wieder richtig nach Hause zu kommen. Gegen Sonnenuntergang wurden der Rabenabt und Charîm zum Abendessen erwartet, die rechte Zeit für Francesca, die Gäste höflich zu begrüßen, und bis dahin wollte sie die Gelegenheit nutzen, die lang vermißte Gesellschaft ihrer Tochter zu genießen.  


Ausgelassen hatte sie mit Alessia getobt und als sie, etwas außer Atem und mit fliegenden Haaren, dachte, die Kleine soweit ermüdet zu haben, daß sie sich gemütlich mit ihr im Pavillon niederlassen konnte, entfleuchte das Kind ihren Armen und stürmte unternehmungslustig auf das Baumhaus neben dem Gästehaus zu. Lachend stellte sie fest, daß dem Tatendrang Alessias kaum Einhalt zu bieten war, und so machte sie sich auf, der Kleinen zu folgen. 





***


 


Charîm Mezkarai verließ schmunzelnd das Gästehaus. “Residenzbrannt”, murmelte er amüsiert, als er leichten Schrittes die Stufen in den Garten hinabstieg. In der Tat, jener Magister Erlwulf Norsold war nicht zu unrecht als wunderlich bekannt. Andererseits bedurfte es wohl auch eines ganz besonderen Schlages von Hofmagus, um Aufträge, wie die Unzerbrechlichkeit von Porzellan zu garantieren, mit dem nötigen wissenschaftlichen Ernst anzugehen, vor allem, da es offenbar nicht dem Zwecke dienen sollte, besonders kostbare Kleinode vor einer versehentlichen Beschädigung zu bewahren, sondern die Wiederverwendbarkeit geworfenen Geschirrs zu gewährleisten. Während er kurz zum Himmel schaute und zufrieden feststellte, noch etwa eine Stunde der Muße genießen zu können, bevor er sich zum Abendmahl mit seinem Vater und Seiner Hochgeboren zu begeben hatte, nahm er sich vor, Ihre Hoheit dereinst einmal zu fragen, worin der Reiz lag, einen Teller gegen die Wand zu werfen, wenn das befriedigende Splittern desselben auszuschließen wäre. 


In dem Moment unterbrach ein helles Kinderlachen seine Gedankengänge, und als er aufschaute, wurde er der kleinen Tochter Ihrer Hochwohlgeboren gewahr, die gerade hinter einer Hecke hervorstürmte und bei seinem plötzlichen Anblick so abrupt anhielt, daß sich ihre noch ungeübten Beinchen verhedderten und sie prompt auf die Nase fiel. Doch gerade, als sie das Gesicht hob und ihre gesamte Haltung offenbarte, daß sie nun zu einem wahren Klagegeschrei ansetzen wollte, fühlte sie sich unverhofft in die Höhe genommen und durch die Luft gewirbelt. Auf der Stelle war der Schmerz vergessen, und Alessia quietschte vor Vergnügen. Charîm hielt atemlos inne. “Vergebt mir, hochwohlgeborene Prinzessin, aber es wäre nicht sehr schicklich von Euch, mich derart in Verlegenheit zu bringen. Wie sollte ich das wohl erklären, fände man mich hier, mit Eurer tränenüberströmten Person, womöglich, bedenke ich Euer Temperament, mit anklagendem Finger andeutend, daß jener Euch zu Boden geworfen. Nein, nein, ich hatte einfach keine Wahl. Überdies”, und er wirbelte sie erneut herum, “scheint es Euch nicht im Mindesten zu mißfallen.” 


Francesca blieb einen Moment stehen und atmete tief durch, als sie so überraschend eine Stimme vernahm, die sie unwillkürlich an eine Zeit erinnerte, die für sie alles andere als angenehm gewesen war. Liebe Güte, war es wirklich erst einige Wochen her? Sie schüttelte leicht den Kopf, um die hervorbrechenden Erinnerungen zu vertreiben und biß die Zähne zusammen. ‚Augenscheinlich bist du nicht ganz so ruhig, wie du glaubtest, meine Liebe‘, tadelte sie sich still und trat dann entschlossen hinter der Hecke hervor. Bei dem Anblick ihres zukünftigen Gemahles, der gerade dabei war, ihre Tochter wieder auf die Erde zu stellen, sie jedoch sofort wieder hochnahm, als diese drohte, mit einer Wehklage ihr Mißfallen kundzutun, glitt ein amüsiertes Lächeln über ihre Lippen. “Boron zum Gruße, Magister.” 


Charîm fuhr herum, und Francesca hatte die seltene Gelegenheit, in seinem Gesicht nichts als pure Überraschung zu lesen. Dann schmunzelte er plötzlich und blickte sie mit einem betont verzweifelten Gesichtsausdruck an. “Auch Euch, Hochwohlgeboren, den Gruß des Götterfürsten, und gleichzeitig die Kapitulationserklärung an Euch, Prinzessin”, wandte er sich wieder an Alessia, die er wie selbstverständlich auf dem Arm hielt. “Eure Überzeugungskunst zermürbt selbst den tapfersten Widerstand.” Alessia deutete auf Francesca und krähte vergnügt. “Euer Wunsch sei mir Befehl.” Mit diesen Worten überreichte er Francesca ihre Tochter und blickte sie dann lächelnd an. “Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen.” Und dann, bevor er den Kobold in seinem Geist bezwingen konnte, “Ich habe hier doch tatsächlich einen kleinen Pavillon entdeckt. Meint Ihr, Euer Diener hätte bereits die notwendigen Vorkehrungen getroffen?”


Francesca erwiderte sein Lächeln, und in ihren Augen blitzte der Schalk. Wohl wissend, daß Alrik Erfrischungen für sie und Alessia bereitgestellt hatte, entgegnete sie: “Nun, da es sich hier tatsächlich um ein überaus überraschendes Zusammentreffen handelt, würde es mich durchaus verwundern, wenn dem so wäre. Andererseits sind die prophetischen Gaben Alriks weithin gerühmt. Aber vielleicht wollt Ihr mich geleiten, um dies zu überprüfen?” Als sie ein paar Schritt auf den Pavillon zugegangen waren, blieb die Nesetet auf einmal stehen und wandte sich dem Magister zu. “Verzeiht, aber Ihr habt eine unvergleichliche Gabe, durch Euer unvermitteltes Erscheinen mich die grundlegendsten Regeln der Höflichkeit vergessen zu lassen. Ich habe Euch noch nicht einmal richtig begrüßt. Zuerst einmal: Willkommen in Djáset ...” Weiter kam sie dann nicht mehr, denn Alessia, die sich beim mehrmaligen Erwähnen des Pavillons an Ezmes Köstlichkeiten erinnert fühlte, hatte sich aus Francescas Armen befreit und stürmte jauchzend dem Sitzplatz entgegen. Mit einem “Ihr entschuldigt” eilte die Halbelfe ihrer Tochter hinterher, um sie wieder ‚einzufangen‘, bevor sie größeres Unheil anrichten konnte. 


Gelassen folgte Charîm Mezkarai den beiden durch den blühenden und duftenden Garten, der seinen ganz eigenen Reiz hatte, doch beileibe nicht mit den weitläufigen Parkanlagen der Tánrat zu vergleichen war. Der mit Hilfe elfischer Magie gewachsene Pavillon war übersät mit Blüten der verschiedensten Rankgewächse. Ein Schleier, um vor lästigen Stechmücken zu schützen, war dort nicht nötig, denn unter die Zierblumen mischten sich immer wieder Blüten der verschiedensten Pflanzen, deren Duft die summenden Moskitos verscheuchte. 


Wie Francesca es sich gedacht hatte, waren bereits Tee, Wein und Backwaren serviert. Bis sie ihre Tochter mit einem Stück Gebäck versorgt hatte, war auch der Herr Magister am Pavillon angelangt, und sie wandte sich fast ein wenig verlegen Charîm zu. “Verzeiht, aber ich bin sichtlich etwas außer Übung, diesen kleinen Djinn”, und dabei blickte sie liebevoll auf ihre Tochter, “im Zaum zu halten. Bitte, nehmt Platz. Was darf ich Euch anbieten? Einen leichten Roten?” 


“Darf ich ehrlich sein? Ich hätte lieber einen Tee.” Und auf den verwunderten Blick von Francesca ergänzte er grinsend: “Wißt Ihr, ich komme gerade aus Magister Erlwulfs Labor und machte den Fehler, seine Forschungsergebnisse auf dem Gebiet der Brennkunst am eigenen Leibe erfahren zu wollen.” Francesca lachte und reichte ihm einen Becher Tee, nachdem er sich in einen der bequemen Sessel aus Rattangeflecht gesetzt hatte. Dann schenkte sie sich selbst ein wenig Wein ein und ließ sich neben der Kleinen nieder. Einen Moment herrschte Schweigen, dann blickte Francesca auf. “Ich will keine langen Umstände machen. Ihr fragt Euch sicher, wie ich mich nun entschieden habe?” Sie nickte sacht, als sie entschlossen fortfuhr. “Ja, ich stimme dieser Ehe zu.”


Charîm setzte den Becher, den er gerade zu Munde führen wollte, klirrend auf den Tisch. “Liebe Güte, Hochwohlgeboren, Ihr legt eine Geschwindigkeit vor, daß es einem schwindlig werden kann. Bedenket bitte, daß ein alter Mann wie ich ein wenig Schonung bedarf.” Dann wurden seine Gesichtszüge ernst. “Ich freue mich über Eure Entscheidung.” Er schwieg einen Augenblick und beobachtete sie nachdenklich. Dann fuhr er sanft fort. “Ihr wirkt sehr viel gelassener, sehr viel gestärkter.” Er lachte. “Bitte keine Umkehrschlüsse.”


Francesca mußte lachen. “... die durchaus nahe liegen würden, wie ich unumwunden zugestehe.” Dann wurde sie wieder ernst. “Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken, und ich habe ein paar aufschlußreiche, deutliche und zum Teil unumgängliche Gespräche geführt.” Langsam strich sie sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. “Naja, so gelassen, wie ich gerne sein würde, bin ich wohl nicht, sonst hätte ich Euch nicht so .... direkt überfallen.” Ein zaghaftes Lächeln glitt über ihr Gesicht “Mir steht der Sinn derzeit eher nach klaren Worten denn nach zwar höflichen aber nichtsdestotrotz weitschweifigen Umschreibungen.” Dann blickte sie ihn fragend an. “Und Ihr? Wie ist Euch zumute?”


Charîm fühlte, wie sein Herz zu rasen begann. So eine harmlose kleine Frage, doch urplötzlich war es vorbei mit all seiner souveränen Gelassenheit. Er atmete tief durch und griff nach seinem Becher, jedoch ohne zu trinken. Dann setzte er ihn abrupt wieder ab und erhob sich. Verblüfft beobachtete Francesca, welche ungeahnte Wirkung ihre direkte Frage ausgelöst hatte. Charîm ging zum Eingang des Pavillons und starrte hinaus. “Touché, Verehrteste”, sagte er leise. “Nicht, daß ich es nicht verdient hätte, und nicht, daß man es mir nicht prophezeit hätte.” Langsam wandte er sich zu ihr um und blickte sie an. “Residenzbrannt”, meinte er leichthin. “Würdet Ihr dies als eine adäquate Erklärung für mein irrationales Verhalten akzeptieren?” 


Sie nickte nur langsam und sagte dann leise: “Ihr müßt Euch nicht erklären ...” Die Halbelfe schwieg eine Weile, sah ihn lange an. “Ich kann mir vorstellen, daß es für Euch nicht ... einfach ist. Wir müssen jetzt auch nicht reden, jedenfalls nicht sogleich.” Ihr schien noch mehr auf dem Herzen zu liegen, doch sie bezähmte sich, richtete ihren Blick in die roten Tiefen ihres Weinbechers und versuchte ihre eigene Unsicherheit ob dieses unerwarteten Wandels des kaum begonnenen Gespräches zu überspielen. 


“Falsch”, entgegnete Charîm unvermutet und setzte sich wieder. “Völlig falsch. Wenn Ihr mich jetzt so leicht davon kommen laßt, werden wir bis an unser Lebensende leichte Konversation pflegen.” Er lächelte Francesca herzlich an. “Ihr dürft mir ruhig einiges zutrauen, schließlich habe ich Jahre meines Lebens in einem Land verbracht, in dem die Menschen – ohne jetzt allzu deutliche Rückschlüsse auf Anwesende ziehen zu wollen – doch eher dazu neigen, ihren meist recht inbrünstig empfundenen Gefühlen mehr als nur stürmisch Ausdruck zu verleihen. Überdies kennt Ihr meine Schwester Quenadya. Ich weiß ja nicht, wie es Euch ging, aber für gewöhnlich hält man sie für recht ... direkt.” Zum dritten Mal an diesem Abend nahm er seinen Becher zur Hand, und diesmal trank er den würzigen Tee in tiefen Schlucken. “Nun denn, ich stelle mich Eurer inquisitorischen Finesse und bin durchaus gewillt, nach bestem Gewissen zu antworten.”  


“Ich muß gestehen, Ihr verwirrt mich wieder einmal, Herr Magister. Aber gut, vermutlich habt Ihr recht.” Sie setzte sich ein wenig anders, um es Alessia etwas bequemer zu machen, die sich, ungeachtet der redenden Erwachsenen, auf der Bank zusammengekuschelt und ihren Kopf auf Francescas Bein gelegt hatte. Mit einem Lächeln fuhr sie fort: “Inquisitorische Verhöre gehören nun wahrlich nicht zu meiner üblichen Kommunikationsweise, noch dazu, da ich kaum wüßte, wo ich ansetzen sollte. Was weiß ich schon von Euch? Aber vielleicht wollt Ihr einfach erzählen? Was denkt Ihr, was habt Ihr für Pläne und ... was geht in Euch vor?”


Charîm grinste. “Ihr solltet wirklich ein wenig Nachhilfe bei meiner Schwester nehmen, ach, was sage ich, bei einer meiner Schwestern. Gerade, was inquisitorische Belange betrifft, sollte Îo wohl die adäquate Lehrmeisterin sein. Aber gut. Ihr sagt, was wißt Ihr schon von mir, und ehrlich gesagt, würde es mich in der Tat brennend interessieren, was Ihr glaubt, von mir zu wissen – womit die Reihe erneut an Euch wäre.” Wieder lächelte er verschmitzt. “Hingegen werde ich Euch keineswegs den - überdies recht fragwürdigen - Gefallen tun, mich hierher zu stellen, um über mein Leben, meine Intentionen und meine Gedankenfülle zu referieren. Ihr solltet vorsichtig sein, um was Ihr bittet, schließlich sagt man meinem Berufsstand eine gewisse Redefreudigkeit nach. Aber, um meinen Ruf als bislang unbescholtener Ehrenmann nicht zu riskieren, will ich zumindest auf Eure erste Frage zurückkommen und konstatieren, daß eine äußerst bezaubernde Tochter dort zu schlafen geruht, denn allein um sie kreisten justament meine Gedanken.”


Francesca lachte leise auf. “Also gut, ich fühle mich ertappt. Vielleicht habe ich gerade versucht, es mir ein wenig einfach zu machen, wobei ich betonen möchte”, fuhr sie nun grinsend fort, “daß ich durchaus mit Redefreudigkeit umzugehen weiß, ohne wiederum allzu deutlich auf mich selbst verweisen zu wollen. Aber so schnell werdet Ihr den ‚Schwarzen Alrik‘ doch nicht an mich abgeben können.” Ihr Blick wanderte zu der schlafenden Alessia, und gedankenverloren drehte sie eine ihrer dunklen Locken durch die Finger. “Eine Tochter...”, murmelte sie vor sich hin, dann blickte sie auf. “Um sie kreisten Eure Gedanken? Wollt Ihr mich daran teilhaben lassen?”


Charîm blickte Francesca verblüfft an und brach dann in Gelächter aus. “Oh, Hochwohlgeboren, ich schätze, ich komme absolut nicht darum herum, Euch daran teilhaben zu lassen. Und so erfüllen wir schließlich doch noch den Sinn unseres Lebens, nicht wahr?” Als er Francescas Blick gewahr wurde, bemühte er sich um Beherrschung und kicherte nur noch unterdrückt. “Vergebt mir, aber solch eine hübsche kleine Zweideutigkeit unkommentiert stehen zu lassen, wäre einfach zu viel verlangt. Aber zumindest könntet Ihr mir zugute halten, auf diesem Umwege die Thematik unserer Konversation wieder in einen äußerst naheliegenden, wenn nicht gar dringlichen Bereich geführt zu haben.”


Francesca schoß das Blut ins Gesicht, als ihr die Doppeldeutigkeit des eben gesagten so richtig bewußt wurde. “Ich ... äh ... ich meinte doch nur ...” Dann schlug sie verlegen die Hände vors Gesicht. “Oh ihr Götter, das kann auch nur mir passieren.” Alessia, die durch die unerwartete Bewegung fast erwacht war, nörgelte leise vor sich hin, drehte sich um, legte sich den Arm über den Kopf und kuschelte sich enger an ihre Mutter. Es dauerte noch einen Moment, dann fing auch Francesca verhalten zu kichern an. Als sie die Hände wieder herab nahm, lag noch eine zarte Röte über ihrem Antlitz. “Ihr habt recht, ich hätte mich auch eines Kommentars nicht enthalten können.” Sie schüttelte noch immer kichernd den Kopf, fuhr sich noch einmal mit der Hand über die Augen und blickte Charîm entgeistert an. “Verzeiht, aber das kann nur an den Umständen liegen.” Nach einem tiefen Atemzug hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt und nickte ihm zu. “Gut, ich überlasse besser Euch das Terrain. Fahrt fort.”


“Seid Ihr Euch da ganz sicher? Nun, da Ihr ahnen könnt, wohin ich Euch zu führen gedenke?” Er blickte sie, ernst geworden, aufmerksam an und räusperte sich kurz. “Wir sind uns doch beide der, nun sagen wir, dynastisch notwendigen Implikationen einer politisch motivierten Vermählung bewußt, nicht wahr? Nun ist es allerdings so, daß ich gewissermaßen mit dem Wissen um den rein formellen Ablauf einer solchen Verbindung aufgewachsen bin und mir, wenn nicht durch höchsteigene Erfahrungen so doch durch familiäre Teilnahme, Aspekte vertraut sind, die Euch – vergebt mir, wenn ich hier falsch liegen sollte – vermutlich recht fremd oder gar beängstigend erscheinen mögen.” Als er ihres nun mißtrauisch Blickes gewahr wurde, lächelte er sie kurz an. “Keine Sorge, vermutlich werde ich Euch Binsenweisheiten zum Besten geben, denn fraglos seid Ihr aufgrund Eurer Freundschaft zu einer übrigens ungemein sympathischen ehemaligen Beisitzerin des Crongerichtes mit den Glyphen des Gesetzes weitaus vertrauter, als ich es jemals sein könnte. Doch nun, um zum Punkt zu kommen, das Protokoll sieht in einem Falle wie dem unseren vor, daß innerhalb eines recht knapp bemessenen Rahmens ein Schwur abzuleisten ist, durch welchen offiziell und eidlich der Vollzug des Ehebundes bestätigt wird, auf daß verhindert werde, daß eine eventuell mißgünstige Seite die Annullierung der Verbindung fordern könnte, falls diese nicht umgehend von Fruchtbarkeit gesegnet wäre. Und nun dürft Ihr mich auslachen oder schelten, daß ich Euch mit solch banalen Selbstverständlichkeiten plage.” 


Die Halbelfe erbleichte. “Ich dachte ...” Dann löste sie sich vorsichtig von dem schlafenden Mädchen, bettete deren Kopf auf ein Kissen und trat in den Eingang des Pavillons. Lange starrte sie über Djáset hinweg aufs Meer, die Arme eng um sich geschlungen. Langsam drehte sie sich um, den Blick auf Charîm gerichtet. “Verständlich, notwendig sogar unter diesem Aspekt, auch wenn mir eine solche Auslegung bislang unbekannt war.” Sie ging zum Tisch und schenkte sich Tee ein, nahm paar Schluck, und als sie den Becher wieder zurückstellte, hatte auch ihr Teint wieder einen gesunden Ton bekommen. “Naja, banale Selbstverständlichkeiten”, meinte sie leise und setzte sich wieder auf die Bank. “Ehrlich gesagt, ja, das ist mir ziemlich fremd.” Dann sah sie ihn direkt an. “Wie knapp?” 


Charîm hatte Francescas Reaktion aufmerksam beobachtet und war zugegebenermaßen erleichtert darüber, daß sie so gefaßt zu sein schien. Nun richtete er den Blick fest auf sie und antwortete: “Üblich ist der Morgen nach der ... Hochzeitsnacht.” Er atmete tief durch und lächelte sie leicht verschmitzt an. “Ich schlage also vor, wir beginnen bereits in Kürze damit, ein wenig zu üben.”   


Sie versuchte ein eher klägliches Lächeln. “Puh, Magister, nun ist mir das Tempo ein bißchen zu hoch.” Sie hob besänftigend die Hand “Gebt mir ein wenig Zeit damit klarzukommen, wie schnell aus grauer Theorie und Gedankengebilden Realität werden kann.” Francesca schluckte und strich sich ein wenig verlegen die Haare aus der Stirn, sah ihn mit einer etwas merkwürdigen Mischung aus Verblüffung und Amüsement an. “... üben?” und schüttelte ungläubig den Kopf, nicht ohne sich ein Schmunzeln kaum verkneifen zu können. “Möget Ihr Euch Euren Humor bewahren ... wirklich.” Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, und mühsam versuchte sie Fassung zu wahren. Sie blickte an Charîm vorbei. “Ich ... es ... da gibt es ...”, stammelte sie hilflos, ohne wirklich zum Punkt zu kommen. Dann merkte sie, wie sich tief in ihrem Inneren all die wirren Empfindungen und Ängste in einem kaum noch zu unterdrückenden Lachen entladen wollten. Mühsam beherrscht, um nicht tatsächlich in ein, wie sie meinte, völlig unpassendes und auch albernes Gekicher auszubrechen, zuckte sie mit den Schultern und sah ihrem zukünftigen Gemahl in die Augen. “Ihr habt‘s geschafft, Magister. Ihr seht mich sprachlos.”


Charîm schmunzelte. “Dann habe ich diese Prüfung wohl nicht bestanden. Schließlich kann es kaum Sinn einer Konversation sein, die Gesprächspartnerin mundtot zu machen, zumindest nicht, wenn der Dialog fruchtbar sein soll.” Er hob die Hand. “Oh, ich weiß, da war sie schon wieder, diese Anspielung. Aber schön, lassen wir es gut sein. Ihr müßt Euch ebenso wenig erklären, wie ich dies vorhin tat. Allerdings könntet Ihr im Gegenzug eine andere Themenstellung vorschlagen.”


“Gut, in Ordnung.” Francesca hatte sich wieder einigermaßen gefangen, den unsäglichen Drang loszukichern überwunden. Sie lächelte ihn an. “Wiewohl ich momentan den Wunsch verspüre, zumindest diesem Thema gegenüber ‚wachtelig’ zu sein, sollten wir es nur vertagen, hm?” Und nach kurzem Zögern fuhr sie nachdenklich fort. “Ich ... ach, wie soll ich mich ausdrücken. Ich denke, da gibt es noch einiges, was Ihr wissen solltet.” Ihr Blick wich ihm aus, wanderte durch den Pavillon und blieb schließlich an ihrer friedlich schlummernden Tochter hängen. ‚Oh Alessia‘, dachte sie, ‚es wird sich auch für Dich soviel ändern.‘ 


Ruhig und ernst blickte sie Charîm wieder an. “Es ist gar nicht so leicht, einfach ein anderes Thema in den Raum zu stellen. Aber da gibt es noch etwas. Ich wollte es bei den Gesprächen um den Vertrag anbringen, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, daß wir vielleicht vorher die Möglichkeit haben miteinander zu reden.” Sie nahm noch einen Schluck Tee und räusperte sich. “Magister, ich möchte, daß Ihr Alessia an Kindes statt annehmt.” Forschend versuchte sie aus seiner Miene zu lesen, was er dazu meinte. 


Charîm schwieg eine Weile und blickte nachdenklich auf das friedlich schlummernde Kind. Sein Gesicht war ernst aber nicht unfreundlich. “Wiewohl ich Euren Wunsch verstehe, heiße ich ihn nicht gut. Nicht, daß ich Eurer Tochter nicht gewogen wäre, im Gegenteil, aber sie wäre somit als Älteste selbstverständlich thronfolgeberechtigt, ohne auch nur den Hauch von Mezkarai-Blut in ihren Adern zu führen. Ich sprach bereits mit meinem Vater über dieses Thema, und er vermutete, daß Ihr dies fordern würdet. Als Entgegenkommen Eurerseits wäre es dann jedoch vonnöten, in eine Verbindung Eurer Tochter mit einem Sproß aus unserer Familie zuzustimmen und Alessia selbstverständlich im Kreise der Familie aufwachsen zu lassen.”


“Sie ist thronfolgeberechtigt, und sie wird es bleiben, Magister”, erwiderte Francesca mit fester und entschlossener Stimme. “Dies ist der Grund, warum ich Euch darum bat, oder es forderte, wie Ihr es ausdrücktet. Ich habe auch mit Widerstand gerechnet. Hm, ich muß etwas weiter ausholen: Wenn ich Euch darum bitte, Alessia an Kindesstatt anzunehmen, dann sehe ich natürlich erst einmal die rechtlichen Folgen, aber, und wenn ich da falsch interpretiere, so unterbrecht mich, ich gehe auch davon aus, daß Ihr die Rolle des Vaters erfüllt. Auch wenn meine Familie nicht von Stand und auch nicht so einflußreich und alt wie die Eure ist, so ist mir doch durchaus bewußt, was Familie, nicht nur für ein Kind, bedeutet. Ich werde Alessia sicherlich nicht von Euch oder der Familie Mezkarai fernhalten, aber ich würde es nicht zulassen, daß sie oder die Kinder, die wir, so die Götter uns gewogen, dereinst einmal haben werden, der Liebe und dem Einfluß ihrer Mutter entrissen würden.” Sie hob besänftigend die Hand und sprach besonnen weiter “Nein, Magister, dies klingt viel aggressiver, als ich es meine, ich möchte mich nur unmißverständlich ausdrücken.”


Charîm hob eine Augenbraue. “Ich bitte Euch, glaubt Ihr im Ernst, die Zusicherung meines Vaters, Euch in unsere Familie aufzunehmen, wäre nichts als eine Worthülse? Mag sein, daß ich mich mißverständlich ausdrückte. Keinesfalls wollte ich andeuten, sie von Euch fernzuhalten, ich wollte nur sicher gehen, daß Ihr nicht überseht, daß wir in Kürze zu einer gemeinsamen Familie gehören werden.” 


Francesca nickte nur, dann wanderte ihr Blick zu Alessia, die tief und fest neben ihr schlief. “Ob sie ihren Erbanspruch dereinst wahrnehmen wird, muß die Zukunft zeigen. Sie hat einen ausgesprochen starken Willen und unerwartete arkane Fähigkeiten. Wer weiß, wohin sie ihr Weg führen wird? Aus diesem Grunde werde ich nicht in ihrem Namen einen Vertrag schließen, der für sie schon jetzt eine politische Ehe vorsieht. Wohl soll sie auf dieses Amt vorbereitet werden, aber sie soll selbst und frei entscheiden können, ob sie dieses Erbe antritt ... mit allen Konsequenzen, oder ob sie es nicht tut.”


“Noch eines, Magister.” Sie bat Charîm mit einer Geste, sie ihre Ausführungen beenden zu lassen. “Ich spiele mit offenen Karten, deshalb möchte ich Euch mitteilen, daß ich bei Ihrer Majestät um Zustimmung zur Annahme an Kindesstatt ersucht habe. Die Nisut hat die Zustimmung nicht nur erteilt, sie hat auch zum Ausdruck gebracht, daß sie wünscht, daß so verfahren wird.” Als Francesca geendet hatte, entspannte sie sich ein wenig und wartete ruhig darauf, was Charîm entgegnen würde.  


Der Magus musterte die Nesetet kühl. “Nun, wenn dieser Punkt bereits geklärt ist, frage ich mich, warum Ihr darauf bestandet, daß ich ihn als Bitte empfinde solle.” 


Francesca schüttelte bedauernd den Kopf. “Ich habe deshalb bei der Nisut um Zustimmung gebeten, weil das Gesetz diese Zustimmung zwingend vorschreibt, nicht weil ich Arges im Sinn hatte. Sollte ich Euch dies Ansinnen vortragen, ohne zu wissen, ob Ihre Majestät es gutheißt? Daß sie sich derart deutlich äußerte, war auch für mich überraschend, Magister. Und ich bat Euch darum, weil ich einfach nicht ... ich kann es nicht ausdrücken, vielleicht weil ich es höflicher fand, das ist alles.”


Charîm lächelte bei ihrem Einwurf. “Vergebt mir, darauf hätte ich wahrlich selbst kommen müssen. Gut, ich werde mich dem Wunsch der Nisut gewiß nicht widersetzen, aber ich kann mir kaum vorstellen, daß sie wünschen würde, daß unsere Tochter dereinst genauso leiden muß, wie Ihr es anscheinend tatet, nur weil sie nicht gewissenhaft auf ihr zukünftiges Amt vorbereitet wurde. Nein, Hochwohlgeboren, ich werde nicht zulassen, daß Ihr den Kuchen eßt und gleichzeitig aufbewahrt, ohne auch nur einen Augenblick an das Wohl des Kindes zu denken. Harte Worte, meint Ihr? Nun gut, laßt es mich erklären. Ich möchte ein Beispiel wählen, um es anschaulicher zu gestalten. Auch ich war dereinst ein Kind von eineinhalb Jahren mit einem sehr starken Willen und unerwarteten arkanen Fähigkeiten. Ich habe es meinem Vater zu verdanken, daß er beschloß, mich nach Punin zu senden, wo ich die bestmögliche Ausbildung erhalten durfte. Und ich habe es meinem Vater zu verdanken, daß er mich Verantwortung und Loyalität lehrte, so daß ich nicht wie Ihr erst schmerzhaft mit der Nase auf diese – wie ich finde – Selbstverständlichkeiten gestoßen werden mußte.”


Francesca hob kurz die Hand und warf ein: “Aber nichts davon stelle ich in Frage. Das letzte, was ich wollte, wäre, wenn sie nicht darauf vorbereitet sein würde. Eben dies versuchte ich Euch zu vermitteln. Nur wenn sie all diese Dinge lernt, wenn sie erkennt, was es bedeutet, dann wird sie es auch beurteilen können und als Selbstverständlichkeit akzeptieren. Um nichts anderes geht es. Bitte, Magister. Laßt uns nicht schon wieder damit beginnen, aneinander vorbeizureden.”


“Schade, ich begann gerade, dieses vertraute Muster zu genießen”, kommentierte Charîm ungerührt und fuhr ein wenig sanfter fort: “Wenn ich Alessia an Kindesstatt annehme, dann bedeutet dies, daß sie mit allen Konsequenzen ein Teil unserer Familie wird. Sie wird unseren Namen tragen und dereinst stolz das Erbe der Familie auf dem ordoreer Thron fortführen. Sie wird lernen, daß sie genauso selbstverständlich ihren Teil der Bürde tragen muß, wie wir alle es tun, und dazu gehört unter anderem eine standesgemäße Verbindung. Ich bitte Euch, was ist denn das für ein krauses Gedankengut? Sie eines Tages selbst wählen zu lassen! Ihr sagtet selbst, die Nisut wünsche, daß so verfahren wird. Dies impliziert jedoch ebenfalls, daß die Nisut wünscht, daß Alessia den Thronanspruch weiterführt, nicht wahr? Und gleichzeitig wünscht die Nisut noch, daß unsere Familie ihren rechtmäßigen Anspruch auf die Lande von Ordoreum und Yleha erneut deutlich macht. Aber erst in dem Moment, wo ein Sproß unseres Blutes den Thron besteigt, wird dies erfüllt sein. Denkt einmal darüber nach.” 


Die Nesetet schwieg einen Augenblick und überdachte die Worte des Mannes, dann fuhr sie eindringlich fort. “Wenn ich Eurer Argumentation folge, dann wird das auch nicht erreicht sein, wenn Alessia den Thron besteigt. Das wird erst erfolgen, wenn Alessia als Nesetet einen Mann der Familie heiratet und deren Kind den Thron innehat. Was ich sagen will, ist doch nur, daß sie dies wohl von alleine tun wird, wenn ihr all diese Dinge in Fleisch und Blut übergegangen sind, wenn sie auf all das vorbereitet wurde. Ja, sie wird es lernen. Weil ihr alle Möglichkeiten dazu geboten werden und weil sie es auch gar nicht anders kennen wird. Und dann wird sie auch ihre Pflichten erfüllen. Bei den Göttern, Magister, das habe sogar ich irgendwann erkannt, und ich wurde nicht so erzogen. Aber wenn dem so ist, dann sagt mir, warum ihr diese standesgemäße Verbindung jetzt festschreiben wollt? Um den Vertrag als Pfand zu haben, sollte sie doch nicht so denken? Aber dann hätten doch wir versagt, oder nicht?” 


“Versagt?” fragte Charîm erstaunt. “Ich bitte Euch, wir sind Menschen, keine Götter. Wir machen Fehler, und wir sind vor Rückschlägen nicht gefeit. Ich bin bei weitem nicht so naiv zu glauben, daß einzig unser guter Glaube ausreicht, um politische Entscheidungen zu untermauern. Von mir aus nennt es Pfand, warum auch nicht? Ehrlich gesagt, war mir diese Vorgehensweise dermaßen selbstverständlich, daß ich nicht glaubte, Ihr würdet etwas dagegen einzuwenden haben. Ich verstehe Eure Bedenken nicht. Sollte Alessia sich dereinst tatsächlich dem Willen der Nisut widersetzen wollen, so könnte ein Eheversprechen jederzeit annulliert werden, und wenn nicht, nun, dann wird es einfach in dem Moment eingelöst und beeidigt werden, wenn sie den Thronanspruch wahrnimmt, oder früher, wenn sie dies begehrt. Nur, weil wir davon ausgehen, daß sie so geraten wird, wie wir uns dies vorstellen, müssen wir doch noch lange nicht darauf verzichten, dies auch vertraglich festzuhalten.”


Francesca schüttelte zweifelnd den Kopf. “Sicher machen wir Fehler, und auch wenn man nach besten Wissen und Gewissen handelt, so wird es nie eine Garantie geben, daß man richtig gehandelt hat, aber nehmt es mir nicht übel, doch ich kann Euren Erläuterungen noch immer nicht folgen. Was hat ein Vertrag, ein Pfand, für einen Sinn, wenn es dann nicht eingelöst wird? Warum ein Eheversprechen festschreiben, wenn es jederzeit annulliert werden kann?” Sie verstummte kurz und meinte dann nachdenklich: “Es mag ja daran liegen, daß wir in vielem einfach völlig unterschiedliche Denkweisen haben. Vielleicht sollten wir das vorerst so stehen lassen.” 


“In der Tat, Hochwohlgeboren, das sollten wir”, erwiderte Charîm, “schließlich ist morgen mehr als genug Zeit, solch aufwendige Dispute gemeinsam mit meinem Vater und – wie ich annehme – auch Ihrer Hoheit zu führen.”


Wie zur Bestätigung erwachte die junge Dame, um die sich der Disput gedreht hatte, halb aus ihrem Schlaf und begehrte energisch den Schoß ihrer Mutter zu erobern. Erst als sie in Francescas Armen ein gemütliches Ruhebett gefunden hatte, ließ sie es zu, daß deren Aufmerksamkeit sich wieder anderen Dingen zuwandte. Charîm, der mit feinem Lächeln die eifrigen Bemühungen des kleinen Mädchens verfolgt hatte, wurde unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen, als die Halbelfe einen erneuten Vorstoß wagte. Fast ein wenig vorsichtig formulierte sie ihre Frage. “Und sonst, Magister? Abgesehen davon, daß Ihr nun so unvermittelt auch noch mit einer Tochter konfrontiert werdet, wird sich für Euch auch sonst noch viel ändern? Ich meine... Eure Aufgaben werden sich ändern, Ihr werdet weniger Zeit für Eure Berufung haben. Wie denkt Ihr darüber?”


Charîm musterte Francesca mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck. “Offensichtlich ist Wachteligkeit für mich heute keine Alternative. Wohl könnte ich erneut wortgewaltig darauf hinweisen, daß meine Berufung keineswegs so einfach zu fassen ist, wie Ihr dies vorgebt, schließlich bin ich nicht nur Magus, sondern auch stolzer Sproß der Familie Mezkarai”, er schmunzelte, “aber dies wäre wohl ein wenig arg spitzfindig. Doch ganz im Ernst, selbstverständlich wird sich vieles für mich ändern, das dürfte auf der Hand liegen. Ich werde ganz einfach versuchen, Neues mit Altem zu kombinieren und – wenn möglich – das Beste aus beiden Welten zu bewahren. Ich bin nicht der erste Magus, der seine Profession bewußt hintanstellt, um sich gänzlich neuen Aufgabenbereichen zu widmen, und so habe ich zum Glück die Möglichkeit, mich an adäquaten Vorbildern zu orientieren ... wenn ich hierbei strikt Personen wie den unseligen Zardek oder den noch unseligeren Nayrakis ausnehmen dürfte.” Er schwieg einen Augenblick und beobachtete Francesca aufmerksam. “Doch wieso nur habe ich beständig das Gefühl, daß Ihr eigentlich auf etwas anderes hinaus wolltet?”


Die  Halbelfe legte den Kopf ein wenig schräg und zuckte mit den Schultern “Habt Ihr nicht selbst zu Beginn dieses Gespräches gesagt, ich dürfe Euch nicht einfach so davon kommen lassen? Hm, Ihr könnt es aber auch schlichtweg als neuerlichen Beweis meines inquisitorischen Unvermögens sehen.”  Hatte dies noch geklungen, als ob es im Spaß dahingesagt worden wäre, so wurde Francescas Tonfall nun um ein gutes Stück ernsthafter. “Ganz offen? Wißt Ihr, da reden wir über abzuleistende Schwüre, über Alessias zukünftigen Status, über Dinge eben, die uns ganz direkt betreffen, und im Grunde kennen wir uns kaum. Meint Ihr nicht, es wird Zeit, daß sich das ein wenig ändert?” Sie warf Charîm einen langen Blick zu und versuchte zu ergründen, was in ihm vorging. “Magister, ich bin ganz einfach neugierig auf Euch. Ist das so verwunderlich? Und ... ich weiß meine Neugierde nicht recht zu stillen. Ich kann es gut nachvollziehen, wenn Ihr meint, Ihr habt nicht vor, hier über Euer Leben zu referieren. Aber ehrlich gesagt, Ihr macht es mir auch nicht wirklich einfach, Euch an konkreten Punkten zu  fassen.” Ein klitzekleines Lächeln huschte über Ihr Gesicht. “Vielleicht können wir uns auch auf einen Kompromiß einigen, und Ihr gebt mir einen Fingerzeig, in welche Richtung ich meine Untersuchungen lenken sollte, was für Euch den Vorteil hätte, daß Ihr Euch die Thematik aussuchen könntet?” 


Charîm lachte. “Oh gut, wie wäre es mit meinen jüngsten Forschungen?”


Ernsthaft, wenn auch nicht unfreundlich fragte sie nach: “Haben diese mit all dem hier zu tun?”


“Ihr habt es erfaßt, Hochwohlgeboren. Das Projekt befaßt sich mit den Auswirkungen von Doppeldeutigkeiten und ausweichendem Gesprächsverhalten auf den jungen Adel dieses Reiches und den sichtbaren Folgen im Hinblick auf Haltung, Stimme und seelische Verfassung des jeweiligen Untersuchungsobjektes. Oh, hätte ich jetzt Subjekt sagen sollen?” Charîm hob schützend die Hände und begann zu grinsen. “Bitte, bitte, keine Combattiva, ich ergebe mich!”


Francesca erwiderte sein Grinsen. “Oh, ich wollte Euch keineswegs erschrecken. Habt Ihr noch nicht erkannt, daß zumindest einige im jungen Adel im allgemeinen eher als friedliebend zu bezeichnen sind? Vielleicht solltet Ihr die Themenkomplexe Eurer überaus passenden Forschungen noch um die ein oder andere Komponente erweitern?” Bemüht möglichst ernsthaft zu klingen, fuhr sie gespielt nachdenklich und mit einem bestätigenden Nicken fort: “Ja, doch, ich denke, Subjekt wäre durchaus die bessere Wortwahl.” Dann begann sie zu lachen. “Und? Habt Ihr schon Schlüsse ziehen können?”


“Nun, die ersten Schlußfolgerungen sind selbstverständlich noch nicht publikationsreif und bedürfen überdies einer weiterführenden Überprüfung an den unterschiedlichsten Versuchssubjekten – welch schauderhafte Diktion! -, sowie an demselben unter veränderten Bedingen.” Er lächelte. “Doch falls Ihr mir versprecht, mich ob meiner Unwissenschaftlichkeit nicht bei meinen collegae zu diskreditieren, so will ich Euch hier und jetzt verraten, daß dieses Subjekt offensichtlich mit entspannterer Gemütsverfassung, gelösterer Körperhaltung und weicherer Stimme reagiert. Und ich finde, dies ist ein durch und durch positives Ergebnis und läßt auf weitere Resultate gespannt sein.”  


“Oh, ich werde mich hüten, irgend etwas von dem, was Ihr mir hier unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, preiszugeben.” Francesca unterstützte diese Aussage mit großer Geste. “Doch sagt an, seid Ihr diesen Untersuchungen auch schon im Selbstversuch nachgegangen?” Sie schmunzelte. “Und an welche veränderten Bedingungen dachtet Ihr?”


Charîm blickte Francesca tadelnd an. “Also bitte, wie könnte ich einen Selbstversuch durchführen? Wie kann eine Doppeldeutigkeit auf die Person wirken, die ebenjene formuliert? Dazu müßte diese Person schon an erheblicher Fähigkeit zur Selbsttäuschung leiden. Oder mir selbst auszuweichen? Dies gemahnt doch eher an Mummenschanz als an seriöse Wissenschaft. Nein, nein, ich denke, dazu bedürfte es schlichtweg einen Wechsel in der Persona, welche die Untersuchungen leitet. Doch da ich nun einmal nicht nur mit dem Forschungsdrang sondern auch mit der Profilierungsfreude eines Wissenschaftlers gesegnet bin, muß ich es strikt ablehnen, jemand anderem als mir diese Studien zu übertragen.” Unvermittelt stand er auf und trat auf Francesca zu, dann kniete er sich vor sie hin und nahm sanft ihre Hand in die seine. “Was jedoch die veränderten Bedingungen angeht ... dies wäre eine. Urteilt selbst.”


Ihr Schmunzeln verschwand und wich Verblüffung, als Charîm vor ihr auf die Knie sank. Sie sah ihn lange stumm an, und er konnte ihren schneller werdenden Pulsschlag förmlich fühlen. Mit leiser Stimme entgegnete sie: “Seid Ihr Euch sicher, daß Ihr das Subjekt nicht aufgrund der überraschenden Bedingungswechsel überfordert?”


Charîm beobachtete die Halbelfe sehr aufmerksam, gab ihre Hand jedoch nicht frei. “Vielleicht ist dies ganz einfach Teil des Experimentes.” Seine Stimme wurde merklich leiser, als er nach kurzem Schweigen fortfuhr: “Doch möglicherweise bin ich gerade all meiner gelehrten Vorsätze zum Trotz zum Selbstversuch übergegangen.” Er lächelte. “Wißt Ihr, meine übliche Vorgehensweise wäre es in einem solch einem Falle, Euch Eure Hand nun zurückzugeben und leichthin anzumerken, ob es nicht an der Zeit wäre, sich zum abendlichen Essen zu begeben. Da sich dieser Studiosus jedoch gerade auf beinah gänzlich unerforschtes Gebiet vorgewagt hat, ist er so klug, die nächsten Schritte dem Versuchssubjekt selbst zu überlassen, das ihm vermutlich in relevanter Hinsicht an Erfahrung weit überlegen ist.”


“Vielleicht muß aber auch der gelehrteste Studiosus die Auswirkungen seiner Experimente im Feldversuch erfahren.” Sie beugte sich ihm, soweit das mit dem schlummernden Kind im Arm möglich war, entgegen und flüsterte fast, als sie fortfuhr: “Und vielleicht hat jener Studiosus auch erkannt, daß die Zeit für leichthin gemachte Anmerkungen irgendwann vorüber ist.” Sie schloß für einen Moment die Lider, um Charîm kurz darauf aus tiefen grünen Augen anzublicken. Sacht strich sie mit ihrem Daumen über die Finger seiner Hand. “Wohl mag das Versuchssubjekt an Erfahrungen reicher sein, und es zeugt von der Weisheit des Studiosus, sich von jenen leiten zu lassen, doch was, wenn die drückende Last der Erinnerungen und Ängste es nur gestatten, den Deckel dieses Schatzkästleins an Erfahrungen in sehr, sehr kleinen Schritten zu öffnen?”


Charîm schluckte und wich unbewußt ein wenig zurück. Die leichte Berührung ihres Daumens brannte beinah schmerzhaft auf seiner Hand, doch er bezähmte den Drang, sich wieder auf sicheres Terrain zurückzuziehen. “Ich fürchte, ich kann Euch in Eurer Aussage betreffs des Zeitpunktes, an dem leichthin gemachte Anmerkungen nicht mehr adäquat erscheinen, nicht ganz zustimmen, denn dieser Studiosus, ach was sage ich, Eleve, sieht sich gerade von den Effekten seines eigenen Experimentes überwältigt. Insofern klingt die Aussage über sehr, sehr kleine Schritte geradezu verlockend, obgleich ich es präferieren würde, zusätzlich noch ein ‚winzig‘ hinzu zu setzen.” 


Die Halbelfe, die sein Zögern wohl bemerkt hatte, hörte auf, über seine Finger zu streichen, beließ jedoch ihre Hand in der seinen, obwohl sie vermeinte, in jedem einzelnen Finger ihren eigenen Herzschlag pochen zu fühlen. “Dann zeugte es aber doch von verständigem Vorgehen, wenn die beiden einzig Betroffenen dieses Experimentes ihre Erkenntnisse verinnerlichen, der Verlockung erliegen und ihre Schritte dahingehend anpassen, ohne dabei zu übersehen, daß einerseits der Fortgang des Versuches nicht in Frage gestellt werden sollte, und andererseits die daraus entstehenden Effekte keinen der beiden überwältigen müssen.” 


Der Magus blickte die Nesetet überrascht an. “Der Verlockung erliegen?” Dann lächelte er. “Oh, die Verlockung der winzigkleinen Schritte meint Ihr. Liebe Güte, nun hätte ich Eure Worte um ein Haar für ein unmoralisches Angebot gehalten.” Sprach’s, beugte sich vor, küßte sie sanft auf die Wange und entzog ihr dann behutsam die Hand. “Aber wie Ihr meint, Hochwohlgeboren, laßt uns von nun an verständig sein.” Er stand auf und blickte sie schelmisch an. “Wißt Ihr eigentlich, daß Ihr ein ähnliches Duftwasser wie mein Liebster benutzt? Dies könnte durchaus zu Irritationen im Sinne des Experimentes führen.” Dann griff er gelassen zum Weinkrug, schenkte sich ein wenig davon in einen Becher und ließ die kühle Flüssigkeit genießerisch die Kehle hinabrinnen, bevor er sich ihr erneut zuwandte. “Nun, ‚unmoralisch‘ ist in unserem Falle vielleicht nicht gänzlich der angemessene Terminus der Wahl.”  


Francesca schloß kurz die Augen und  atmete tief durch. Dieser Mann verwirrte sie immer wieder aufs Neue. Sie wirkte einigermaßen gefaßt, als sie den Gesprächsfaden wieder aufnahm. “Ihr seht mich wirklich erfreut, daß es scheinbar langsam möglich wird, Mißverständnisse ohne große Erklärungen zu entwirren. Wenn es mir nun noch gelingen sollte, die Zahl der Mißverständnisse an sich zu reduzieren ...” Dann lächelte sie leise vor sich hin. “Was das Duftwasser betrifft, so sollte ich vielleicht daran denken, ein anderes zu tragen, denn Irritationen würden unter Umständen den Ausgang des Experimentes beeinflussen, meint Ihr nicht?” Die Halbelfe lehnte sich weiter zurück, um der sich im Schlafe drehenden Alessia ein wenig mehr Platz einzuräumen und blickte Charîm aufgeräumt an. “Nein, ‚unmoralisch‘ trifft es wirklich nicht, auch wenn ich offen gestehe, eine passende Definition habe ich derzeit auch nicht parat.”


Charîm lächelte amüsiert. “Wie wäre es mit frivol? Natürlich könnte man es auch einfach vorauseilend nennen. Aber vielleicht sollten wir mit der exakten Titulierung so lange warten, bis das Angebot entweder tatsächlich erfolgt oder aber in die Tat umgesetzt wird. Und bitte untersteht Euch, Euer Duftwasser zu wechseln, denn wer weiß, vielleicht sind es gerade diese Irritationen, die das Experiment dereinst zum krönenden Erfolg führen werden.” Er blickte auf das schlafende Kind und lachte auf. “Liebe Güte, bin ich froh, daß Alessia einen solch tiefen Schlaf hat. Es käme mir doch ein wenig arg delikat vor, sie solchermaßen detailliert mit den Problemstellungen einer politisch motivierten Verbindung zu konfrontieren.” Dann schaute er Francesca tief in die Augen. “Und Ihr, Domna? Findet Ihr nun, daß ich allzu große Schritte wage, nachdem ich erst vor wenigen Augenblicken auf der Winzigkeit derselben bestand?”


Es dauerte einen Moment, dann schluckte sie und antwortete mit leiser Stimme “Noch kann ich mithalten.” Und kurz bevor die auf diesen Satz folgende Stille sich im Pavillon ausbreiten konnte, stahl sich wieder ein kleines Schmunzeln auf das Gesicht der Halbelfe. “Was die Titulierung des Angebotes betrifft, so seid Euch versichert, daß ich Euch zum rechten Zeitpunkt daran erinnern werde.” Das Schmunzeln wurde zum Lächeln. “Nein, nicht an das Angebot, an den zu findenden Terminus!” Ihr Blick wanderte von Charîm zu Alessia. “Wenn sie nicht so tief schlafen würde, hätte sie es sicherlich zu verhindern gewußt, daß wir uns überhaupt mir irgendeiner Art von Problemstellung befaßt hätten. Sie neigt dazu, ihr manchmal sehr einnehmendes Wesen zu ihren Gunsten einzusetzen. Derzeit braucht Ihr Euch aber deshalb noch keine Gedanken machen, in ein paar Götterläufen jedoch mag das ganz anders sein.”


“Fein, bis dahin sollten wir es eigentlich vollbracht haben, sowohl das Angebot zu titulieren als auch die Durchführung des begonnenen Experimentes zu perfektionieren”, gab Charîm trocken zurück. “Schade, ich fühlte mich gerade so wagemutig, doch jetzt ist es Euch gelungen, mich wieder auf sicheres Terrain zurückzuholen, und so will ich abschließend lediglich konstatieren, daß mir die Entwicklung von Kindern jeglicher Altersstufen durchaus vertraut ist. Wie wäre es, wollen wir uns zu Speis, Trank und leichter Konversation in den Turm begeben?”


“Oh, ich denke Ihr habt es höchstselbst vollbracht, Euch auf sicheres Terrain zurückzuziehen, Magister”, konterte Francesca schmunzelnd, was Charîm mit einem ehrlich erstaunten Blick kommentierte. “Außerdem bin ich mir fast sicher, daß Euch Euer Wagemut beizeiten wieder zur Seite stehen wird.” Sie stand auf und hob die Kleine so, daß deren Kopf auf ihrer Schulter lag. “Aber Ihr habt Recht, es wird Zeit.”


“Ihr habt ja keine Ahnung, wie goldrichtig Ihr damit liegt”, erwiderte Charîm mit betonter Unschuldsmiene und trat neben seiner zukünftigen Gemahlin in den abendlichen Garten hinaus.





***





Erleichtert glitt die Gardekriegsherrin von ihrer gleichmütig schnaubenden Warunker Stute und streckte sich. Endlich wieder zu Hause! Wie sehr ihr diese Insel inmitten der Mündung des träge strömenden Pjasob ans Herz gewachsen war. Kaum vorstellbar, daß sie erst vor wenigen Jahren aus ihrem kleinen Häuschen innerhalb der stolzen Festungsmauern Ynbeths hierher gezogen war ... 


Der junge Soldat, der sogleich herbei geeilt kam, um ihr Pferd in Empfang zu nehmen, salutierte zackig. Chanya konnte sich nicht erinnern, ihn vorher schon einmal gesehen zu haben - ein solch wohlgeformter Körper wäre ihr gewiß im Gedächtnis geblieben. Als sie ihn unverhohlen musterte, stellte sie amüsiert fest, daß er es vor lauter Diensteifer nicht einmal zu bemerken schien. So klopfte sie ‚Pferd‘ abschließend noch einmal den Hals und wollte sich gerade in Richtung Haupthaus bewegen, als ein vertrautes Lachen sie ablenkte. 


Zîyaal! Ihre bezaubernde kleine Tochter, die sie nun seit Wochen nicht gesehen hatte, und die justament vergnügt plappernd auf energischen Beinchen an der Hand ihrer Adjutantin auf sie zugelaufen kam. Vergessen waren der schmucke Soldat, vergessen die Insel – nichts Wichtigeres konnte es geben als dieses Lachen. So sehr hatte sie es vermißt. Mit einer Zärtlichkeit, die man den säbelgewöhnten Händen kaum zugetraut hätte, ergriff Chanya die winzigen Finger ihrer kleinen Tochter und nahm sie dann liebevoll auf den Arm, während sie Sayada grinsend mit einem leichten Klopfen auf das hübsch geformte Gesäß begrüßte. Diese erwiderte das Grinsen und meinte trocken: “Ich weiß schon, was ich so sehr vermißt habe. Willkommen ...” Doch weiter kam sie nicht, denn Zîyaal befand es an der Zeit, daß ihre Mutter ihr allein die ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen hatte.





***





Den linken Arm um den Rumpf der kleinen Zîyaal gelegt, die auf der Hüfte ihrer Mutter einen bequemen Platz gefunden hatte und vergnügt an deren güldenen Ohrreif herumspielte, den ledernen Rucksack über die rechte Schulter geworfen, versetzte Chany der Tür zu ihrem Schlafgemach einen kräftigen Tritt ... und erstarrte. Ihr eher nüchtern eingerichtetes Zimmer ertrank in einem Meer aus Blumen. Blüten der phantasievollsten Farben und Formen wetteiferten miteinander in einem bunten Reigen. Die Luft war erfüllt einer betörenden Komposition der unterschiedlichsten Düfte. 


Achtlos ließ die Gardekriegsherrin den Rucksack an der Türschwelle fallen und setzte ihre vor Entzücken quietschende Tochter behutsam auf den Boden. Dann betrat sie langsam den Raum, sorgsam darauf bedacht, nicht versehentlich eine der unzähligen Blüten zu zertreten, und blickte sich mit andächtigem Staunen um. Wer...? - doch der zaghaft fragende Gedanke wandelte sich zu einer vor Glückseligkeit strahlenden Gewißheit, als sie eines Gebildes gewahr wurde, das sich inmitten des auf den ersten Blick willkürlichen Arrangements heraus zu kristallisieren begann. Denn auf der schwarzen Decke, welche über ihr Bett gebreitet war, fügten sich die scheinbar wahllos angeordneten Blüten zu einem Muster zusammen. 


Mit klopfendem Herzen trat die Aranierin näher und spürte, wie ihr eine Träne der Rührung in die Augen stieg. Denn dort, vom Glühen der abendlichen Praisosscheibe und dem flackernden Schein einiger Kerzen in zauberhaftes Zwielicht getaucht, lagen in tiefroten Rahjasblüten zwei Zeichen der kem‘schen Sprache – ‚Ja, ich will.‘  


 “Ja, ja, ja...”, quietschte Zîyaal, begeistert auf die erste Glyphe weisend, die sie dank ihrer intensiven “Studien” im Lesebuch bereits erkennen konnte. Doch Chanya hörte die vergnügte Stimme ihrer Tochter kaum, die sich nun daran machte, den Blütendschungel zu erforschen. Das Blut rauschte der Aranierin im Kopf, und ein kurzer Schwindel hatte sie ergriffen. Dann straffte sich ihr Körper, wortlos riß sie die Arme zum Himmel, wandte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Zîyaal blickte ihrer Mutter mißbilligend nach, beschloß dann aber, das interessante Zimmer weiter zu erforschen, während Chanya wie ein Blitz an den verdutzten Wächtern vorbeisauste, auf der Inselbrücke Erlwulf mit einem hastig gemurmelten “Entschuldigung” fast ins Wasser des Pjasob stieß und geradewegs zum Borontempel rannte.





***





Khirva hörte sich die kleinen Verstöße des alten Roderick nun schon fast eine halbe Sanduhr an, und innerlich mußte sie seufzen, denn jede Woche waren es die gleichen Dinge, die sich der Alte zu Schulden kommen ließ, und es wäre ja nicht diese Strapaze für ihre Geduld, wenn es nicht immer die gleichen, winzigen Sünden wären, die dem Müller den Schlaf raubten. “Freilich sieht es der Herr nicht gern, Roderick, wenn Du zuviel trinkst”, begann die Geweihte und bemerkte dann Chanya, die - bemüht zurückhaltend, aber schwer mit ihrer lautstarken Begeisterung ringend - soeben in den Tempel eintrat. Innerlich schmunzelte Khirva, während sie äußerlich keine Regung ob der neuen Besucherin zeigte. “...aber Du mußt nicht um Dein Seelenheil bangen deswegen. Sohn”, es hörte sich seltsam an, bei dem gut 40 Jahre älteren Mann, “geh hin, sprich ein Gebet, stifte dem Herrn eine Kerze, und so seien Dir Deine Sünden vergeben.”


Der alte Müller nickte erleichtert auf, küßte sein Rabenamulett und versenkte sich ins Gebet. Khirva ging auf die letzte Bank zu, auf der Chanya saß, die Hände ineinander verkrampft, die Lippen zusammengepreßt. Gelassen setzte sich die Geweihte neben die Soldatin und lächelte kaum merklich. Endlich verließ der alte Müller den Tempel, Chanya und Khirva waren allein. “Nun, Tochter, was ist Dein Begehr”, fragte Khirva mit einem kaum unterdrückten Lachen.


“Was mein Begehr ist”, zischte Chanya, “das will ich Dir gerne zeigen...” Stürmisch umarmte die Aranierin ihre Geliebte, küßte sie wieder und wieder zärtlich auf die Stirn, die Wangen und die Lippen. “Das ist mein Begehr, mein Glück...”, seufzte sie.


Khirva erwiderte die Umarmung. “Ach, Liebste, ich freue mich so sehr...”


Chany schniefte und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln, ehe sie den Kopf ruckartig  hochriß. “Es gibt so viel zu tun. Ich muß sofort mit Sayada...”


Khirva legte ihr sanft die Hand auf den Unterarm. “Chany, das hat Zeit”, lächelte sie. “Ich glaube, da gibt es ein paar Leute, die warten auf Dich. Das dürfte dringlicher sein....”


“Oh, verd....”, Chanya schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und sprang auf. “Franzi... der Rabenabt... oh je, ich hab‘ gar nicht mehr drangedacht...”


Wieder umarmte sie die Geweihte, die nun ebenfalls aufgestanden war. “Ich muß rasch zum Turm, Khirva...”


“Ich weiß, geh nur...”, flüsterte die Boroni und legte den Kopf auf die Schulter ihrer Geliebten.


“Ich werde bald zurück sein, Schönste”, sagte Chanya und streichelte mit der Hand das glatte schwarze Haar ihrer Liebsten. “Um die formalen Dinge können wir uns auch später kümmern. Heute nacht will ich andere Dinge tun....”


“Ich liebe Dich”, sprach Khirva mit fester Stimme und sah Chanya tief in die Augen.


“Ich Dich auch....”, antwortete die Aranierin und gab dem Druck von Khirvas Hand nach, die ihren Kopf herunterzog, um Chanya leidenschaftlich zu küssen.





***





Charîm stöhnte genüßlich, als sich die Lippen seines Freundes langsam an seinem Körper herab bewegten. Er schloß die Augen und gab sich gänzlich den Zärtlichkeiten hin, als Aramis unvermutet knapp unterhalb des Bauchnabels aufhörte und sich aufsetzte. 


“He, weitermachen”, befahl Charîm und schlug die Augen empört wieder auf.


“Später”, entgegnete Aramis grinsend. “Zuvor habe ich dir nämlich eine Mitteilung zu machen.”


“Du Grausamer”, seufzte Charîm. “Nun gut, aber beeile dich.”


“Weißt du, ich habe nämlich deine Angetraute getroffen, in Khefu ...”, säuselte Aramis, während seine Fingerspitzen spielerisch über Charîms Brustwarze glitten.


Dieser richtete sich alarmiert auf. “Oh, oh. Und?”


“Nun, ich habe sie gefordert”, fuhr Aramis ungerührt fort und wollte seine Liebkosungen fortsetzen, doch Charîm setzte sich kerzengerade hin und starrte seinen Liebsten entgeistert an. “Aramis!”


Dieser zuckte unschuldig mit den Schultern. “Na, was denn? An einem Duell, gerade an einem Duell, ist nichts ehrenrühriges, das solltest du eigentlich inzwischen gelernt haben.”


Charîm murmelte etwas Unverständliches und blickte seinen Freund weiterhin mißtrauisch an. 


“Keine Sorge, es geschah nicht deinetwegen”, fuhr Aramis fort. “In der Tat hat sie mich nämlich ziemlich unhübsch beleidigt. Unterstellte mir Ehrlosigkeit. Was ist, warum siehst du mich so an?”


Charîm lächelte schwach. “Und diese Beleidigungen geschahen so völlig aus luftleerem Raum heraus, ja?”


Aramis verzog streitlustig den Mund. “Was willst du damit andeuten?”


“Das wirst du mir hoffentlich gleich selbst erklären”, gab Charîm gelassen zurück.


“Na, schön, na schön, ich habe sie ein wenig provoziert, aber weißt du, diese Frau behauptet, Almadanerin zu sein und hat dennoch nicht den Funken Stolz in ihrem Leib. Weich und farblos. Widerlich.”


“Hör auf damit.” Charîms Stimme hatte deutlich an Schärfe gewonnen, und er blickte Aramis warnend an.


“Wieso sollte ich denn? Was stört dich, wenn ich die Wahrheit spreche? Oder haben wir jetzt endgültig die Seiten gewechselt, Dom?”


“Das hat absolut nichts mit Seitenwechseln zu tun, verdammt!” explodierte Charîm. “Es ist einfach unerhört, wie du dich hier aufführst. Wenn du Streit suchst, geh zu den Wachen und laß mich in Frieden.”


Aramis‘ Augen funkelten. “Jetzt machst du es dir mal wieder ganz hübsch einfach, wie? Was ist denn der Grund für deine beschützenden Worte? Loyalität hat wohl rein gar nichts damit zu tun, nicht?”


“Es reicht.” Charîm stand auf und begann sich anzuziehen, während Aramis auf dem Bett saß und ihn schweigend beobachtete. Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte bei dem Gefühl, Charîm jetzt so gehen zu lassen. “Liebster, bitte. Es tut mir leid. Ich wollte nicht so ... heftig sein.”


Charîm wandte sich zu ihm um und blickte ihn traurig an. “Aramis, so geht das nicht. Du hast mir versprochen, zu mir zu stehen, aber ...”


“Will ich doch auch”, unterbrach ihn der Almadaner und sprang auf. Langsam ging er zu seinem Geliebten hinüber und schmiegte sich fest an ihn. Charîm legte die Arme um Aramis und küßte ihm zärtlich das Haar. Nach einer ganzen Weile nahm er ihn an der Hand und ging wieder zum Bett hinüber. Er setzte sich und zog Aramis, der schweigend zu Boden blickte, sanft aber bestimmt neben sich. “Komm, wir fangen noch einmal an, in Ordnung? Du hast sie also gefordert, weil sie dich beleidigte?”


“Ja”, entgegnete Aramis leise, “und sie hätte sich auch am liebsten gleich mit mir duelliert, aber leider herrschen in diesem Reich so entsetzliche Vorschriften.”


Charîm lächelte. “Man sagt, die Garether hätten von uns den Hang zur Bürokratie erlernt.”


“Vermutlich hast du recht”, erwiderte Aramis. “Aber darum geht es doch jetzt gar nicht. Charîm, ich mag sie nicht, ich hasse sie, ich wünsche ihr einfach nur das Allerschlechteste. Es tut mir leid, das so hart zu sagen, und ich habe auch keineswegs vergessen, daß ich versprach, mich zu bemühen, aber ... was soll ich denn gegen diese Gefühle tun?”


“Ach, Schönster. Ich weiß, was ich tun würde, aber das wird dir wenig helfen. Vielleicht versuchst du, ihr einfach nur aus dem Weg zu gehen?”


Aramis seufzte und starrte zu Boden. “Hieße das dann nicht, auch dir aus dem Wege zu gehen?”


“Unfug”, erwiderte Charîm fest. “Ich habe nicht vor, mein Leben mit ihr zu teilen, nur hin und wieder das Bett und vermutlich auch das Haus – ein großes Haus, das verspreche ich dir. Aramis, Liebster, Schönster, Begehrtester. Du bist mein Augenstern, meine ewige Liebe gehört dir allein.”


Aramis fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er kroch auf das Bett und zog Charîm zu sich. Ganz lange lag er nur so da, die Arme um ihn gelegt, das Gesicht in seinem weichen Haar vergraben. “Weißt du, plötzlich scheint alles wieder möglich”, murmelte er nach einer Weile. “Ich weiß doch, daß sie keine wirklich Gefahr bedeutet, aber wenn du so deutlich Stellung beziehst ... Ach, Charîm, ich habe Angst vor dem Tag, an dem du zwischen uns wählen mußt.”


“Was sind denn das für Hirngespinste, Herr Magister? Ist das nicht höchst unwissenschaftlich, nur auf ein unhaltbares Konstrukt hin eine Argumentationskette aufzubauen?”


Aramis seufzte theatralisch, mußte dann aber lächeln. “Wie wäre es denn zur Abwechslung einmal damit, daß du mir schlicht und ergreifend antwortest, und nicht durch zugegeben glänzende, aber nichtsdestoweniger höchst wachtelige – ich liebe dieses Wort - Eloquenz auszuweichen versuchst.”


Charîm stützte sich auf seinen Ellbogen und blickte Aramis nachdenklich an. “So, so, Ihr nennt mich wachtelig. Meint Ihr, dies wäre ein ausreichender Grund Euch zu fordern?”


“Unbedingt”, erwiderte Aramis mit gespieltem Ernst. “Aber dazu müßten wir zunächst ein Gremium einrichten, daß darüber entscheidet, ob wir bei der Nisut um die Erlaubnis bitten dürfen, einen Bürgen zu benennen. Und ich fürchte, so lange möchte ich einfach nicht warten.”


“Hm, was hältst du dann davon, wenn wir unsere Waffen einfach aus dem Spiel lassen und uns mit Naheliegenderem beschäftigen? Hattest du nicht noch ein Versprechen einzulösen?”


“Hatte ich das?” erkundigte sich Aramis mit unschuldigem Augenaufschlag.


“Doch, ja, ich vermeine mich dunkel an eine begonnene Aktion erinnern. Sie hatte – glaube ich – etwas mit deinen Lippen und meinem Körper zu tun ...”


“Nein wirklich”, murmelte Aramis. “Ich fürchte, Ihr müßt mir ein wenig auf die Sprünge helfen. Was genau meint Ihr denn ...”, setzte er an, wurde jedoch rüde unterbrochen, als Charîm kommentarlos in sein Haar griff und seinen Kopf dirigierte. 


“Hilfe”, quetschte sein Freund gequält heraus, “Was fällt Euch ein, einen unschuldigen ...”


“Unschuldig? Nicht mehr lange”, entgegnete Charîm unbeeindruckt und überließ sich dann mit Haut und Haaren seiner aufflammenden Leidenschaft.





***





Boromil Mezkarai betrat gemessenen Schrittes den Residenzturm und folgte dem sich höflich verbeugenden Diener die Treppe hinauf in den Salon, während sein Secretarius sich ihm wieselnden Schrittes an die Fersen heftete. Oben angelangt verharrte er kurz und atmete tief durch. Diesen Augenblick wollte er in seiner Gänze auskosten, hier und heute wurde Geschichte geschrieben. Vorüber waren die Zeiten, wo der Name seiner Familie nur verstohlen gewispert werden durfte, vorüber die erzwungene Heimlichkeit, vorüber das Schweigen. ”Es ist an der Zeit”, sprach er ruhig, während Alrik gleichsam in stummem Einverständnis geräuschlos die schwere Mohagonitüre öffnete. 


Morgendliches Sonnenlicht durchflutete den Raum, als der alte Priester stolz und aufrecht die Schwelle überschritt und sich den Anwesenden näherte. Charîm erhob sich und blickte seinem Vater lächelnd entgegen. Keine Regung zeigte sich auf dem gelassenen Antlitz des Rabenabtes, doch in seinen tiefblauen Augen schimmerte die Freude über diesen Augenblick. Auch die Nesetet stand auf und verbeugte sich tief vor dem ehrwürdigen Priester, den sie so bald schon als einen Verwandten anzusehen lernen sollte. Boromil Mezkarai nickte ihr mit mildem Lächeln zu, bevor er die Hekátet des Landes begrüßte, die nicht allein durch ihre Freundschaft mit seiner geliebten Tochter Quenadya einen Platz in seinem Herzen erobert hatte. Dann ließ er sich schweigend auf einem der fein gearbeiteten Stühle nieder, während Shepses-hui sich gerade wieder erhob, nachdem er sich ehrerbietig und vielleicht einen Hauch zu tief vor dem anwesenden Hochadel verbeugt hatte. Der Rabenabt legte seine linke Hand wie in einer Liebkosung auf das warme Holz des Tisches, während er mit der erhobenen Rechten um Gehör bat. Die Sonne spiegelte sich in dem schwarzen Karneol seines Siegelringes und warf das feine Muster der mezkarai’schen Familienglyphe in symbolbehafteter Finesse auf die Karte Ordoreums, die schräg hinter ihm den hellen Wandputz schmückte.


”Hoch- und Höchstedle Damen, lieber Sohn”, hub er in der alten kem’schen Sprache dieses Landes an, fuhr jedoch in dem gebräuchlicheren Brabaci fort, was ihm einen leicht mißbilligenden Blick seines Secretarius eintrug, der mittlerweile an der Seite des Abtes Platz genommen hatte und sorgfältig einige Papiere auf dem Tisch ausbreitete. ”Wir haben uns an diesem Orte zusammen gefunden, um einer bedeutenden Entscheidung Eid und Siegel zu verleihen, einer Entscheidung, welche nicht allein Land und Volk Ordoreums, sondern das gesamte Káhet berührt – die Unterzeichnung des Ehevertrages zwischen dem nesetetlichen Hause dell’Aquina und dem Hause Mezkarai. Im folgenden empfehlen Wir, die einzelnen Punkte des Vertrages Schritt für Schritt anzusprechen, um eventuelle Strittigkeiten zur Zufriedenheit aller zu lösen.” 


Er schwieg eine Weile, während Shepses-hui eilfertig ein Pergament zu ihm hinüber schob, auf welchem in winzigen, pedantischen Glyphen einige Absätze formuliert waren. ”Nun denn”, setzte er nach kurzem Räuspern fort, ”beginnen wir mit der Namensregelung. Unsere Vorschlag hierzu wäre, daß nach Schließung des Ehebundes Ihro Hochwohlgeboren fürderhin als Zeichen der Verbundenheit zu Unserem Hause den Namen Mezkarai zu ihrem Familiennamen nachsetzt, Unser Sohn hingegen seinem zukünftigen Status als Hem entsprechend auf die Hinzufügung des nesetetlichen Namens verzichten sollte. Über die bereits vorhandene, nichteheliche Tochter Ihrer Hochwohlgeboren soll an späterer Stelle gesprochen werden, die gemeinsamen ehelichen Sprößlinge des Traviapaares sollten gemäß Unserem Entwurfe den Namen Mezkarai tragen.” 


Chanya schien den Worten kaum Beachtung geschenkt zu haben. Das Kinn in die Handfläche gestützt, lächelte sie selig vor sich hin und ließ den Blick oft durch das offene Fenster über das Meer schweifen.


Die Nesetet, die den höflichen Umschreibungen zur Namensregelung des Hem mit kaum merklich angezogener Augenbraue gelauscht hatte, ließ jene jedoch unkommentiert und nickte bedächtig, als der Rabenabt endete. ”Ich stimme Euch zu, was den Namen des Hem”, dabei blickte sie kurz zu Charîm, ”und den Namen meiner Person betrifft, jedoch würde ich vorschlagen, daß auch die Kinder einen Doppelnamen tragen werden.”


Schweigen. Urplötzlich schien die Luft in dem Raum einen Hauch schärfer zu werden. Boromil Mezkarai richtete seine nachtblauen Augen langsam auf die Gräfin, und Francesca fühlte, wie ihr unvermittelt das Herz bis zum Halse schlug. War es ein ebensolcher Blick gewesen, mit dem sein Oheim damals den Befehl gegeben hatte? - ”Tötet sie alle, auf daß sie Uns niemand mehr vorwerfen kann!”... ‚Das ist ja lächerlich‘, rief sie sich zur Ordnung, konnte jedoch nicht verhindern, daß ihre Gedanken eine halsbrecherische Irrfahrt begonnen hatten. Ob es dies wert gewesen war? Immerhin, es ging hier nur um einen Namen, und sie wollte sich keinesfalls querstellen, lediglich ihre berechtigte Meinung vertreten. Doch war es weise gewesen, gleich zu Beginn eine Konfrontation zu wagen? An ihrer Seite hörte sie das leise Atmen Charîms - klang nicht auch dies eine Spur zu angespannt? 


Gerade, als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, als ihre Augen sich vor dem unnachgiebigen Blick des alten Priesters senken wollten, durchbrach seine volltönende Stimme die zähe Stille. ”In Ordnung. Shepses-hui, korrigiere er dies. Doppelnamen für die gemeinsamen Sprößlinge der Nesetet und Unserem Sohn, zum Zeichen der Verbundenheit unser beider Häuser.” 


Francesca blickte ihn prüfend an - in seinen Augen nichts als gelassene Freundlichkeit. Sie atmete tief durch und fühlte sich wie eine vollkommene Närrin. Das Zimmer lag friedlich im hellen Praiosschein, die Anwesenden wirkten entspannt bis – ein Blick zu der versonnen aus dem Fenster schauenden Hoheit - glückselig. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Vielleicht hatte das Zusammentreffen mit Djedefre doch erheblichere Nachwirkungen, als sie es sich selbst eingestehen wollte?


Doch ihre Grübeleien wurden jäh gestört, als der Vater ihres zukünftigen Gemahles mit ruhiger Stimme fortfuhr. ”Es scheint angemessen, uns sogleich anschließend dem Thema der nichtehelichen Tochter Ihrer Hochwohlgeboren, Alessia Sarina dell’Aquina, zu widmen. Hochwohlgeboren, Unser Sohn setzte Uns darüber in Kenntnis, daß es der ausdrückliche Wunsch und Wille der Nisut sei, daß diese Eure Tochter an Kindes Statt durch Euren zukünftigen Gemahl angenommen wird. Damit stünde sie als fürderhin eheliches Kind an erster Stelle der Erbfolge, sowohl, was den Erbteil Unseres Sohnes als auch den Thron Ordoreums betrifft.” Er schwieg eine Weile und ließ die Worte in den Raum sinken. ”Ihre keminisutliche Majestät wünschte gleichermaßen ausdrücklich die Erfüllung des rechtmäßigen Anspruches Unserer Familie auf das Land Ordoreum, so daß wir in diesem Falle einen Kompromiß dahingehend anbieten, daß nämliche besagte Tochter einem Mitglied unserer Familie anverlobt, dieses Eheversprechen vor Vollendung ihres zwölften Lebensjahres ratifiziert und nach Erreichen der Mündigkeit vollzogen wird.” 


‚Nun denn, auf in die nächste Runde‘, schoß es Francesca durch den Kopf. ”Wir hatten bereits bei dem gestrigen Gespräch festgestellt, daß zu diesem Thema wohl grundsätzlich unterschiedliche Denkweisen bestehen, deshalb möchte ich Euch, Hochwürden, eine Frage stellen.” Die Halbelfe verstummte einen Moment, suchte nach Worten. ”Alessia wird dereinst vor der Entscheidung stehen, ob sie dieses Erbe antreten wird ... mit allen daraus folgenden Konsequenzen, oder ob sie darauf verzichtet. Ein solches Eheversprechen würde der Familie nur dann dienlich sein, wenn sie den Thron besteigt. Was, wenn sie sich dafür entscheidet, einem anderen Weg zu folgen?”


Der Rabenabt warf einen kurzen Blick zu seinem Sohn und nickte beinah unmerklich, woraufhin Charîm mit ernster Stimme das Wort ergriff. ”Diese Frage wurde bereits geklärt, Hochwohlgeboren. Ein Verlöbnis ist annullierbar. Jedoch entdeckte ich einen grundlegenden Irrtum in Eurer dargelegten Thesis, den ich mir zu kläre gestatte, nämlich die Annahme, es sei der Familie, Alessias Familie, erst dann dienlich, sie tiefer in ebendiese einzubinden, wenn sie dereinst den Thron besteigt. Ist Euch eigentlich bewußt, was Ihr da sagt? Wir sprechen hier über meine zukünftige Erbtochter. Sie, die nicht von meinem Blute, welche ich zu lieben und hochzuschätzen bereit bin wie eine leibliche Tochter, mehr noch, welche ich in meiner Wertschätzung über meine leiblichen Kinder zu stellen gehalten bin, da sie als Älteste dereinst mein Erbe fortführen wird, diese sucht Ihr, Hochwohlgeboren, gleichzeitig mit all Eurer Kraft den starken Armen, die sie zu empfangen und sie zu schützen gesonnen sind, wieder zu entreißen. Ich frage Euch: Ist dies verständig? Wir sind willens, sowohl Euch als auch Eure Tochter ohne Vorbehalte in unsere altehrwürdige und stolze Familie aufzunehmen. Wäre es übertrieben zu erwarten, daß Ihr Euch im Gegenzug ein wenig an unseren Traditionen und Sitten orientiert?” Charîm richtete seine tiefgrauen Augen, in welchen der Stolz und der Mut seines uralten Kemi-Erbes loderten, fest auf die Nesetet. ”Wenn Ihr, meine Anverlobte, es vorzieht, einen Schattenkampf gegen unsere Verbindung und unsere Familie zu führen, so ist dies allein Eure Entscheidung, aber im Namen der Götter, handelt nicht unbedacht gegen Eurer eigen Fleisch und Blut.” 


Chanya hatte unterdessen leicht angefangen zu summen, ein störendes Geräusch in der gespannten Stille sicherlich, aber irgendwie schien die Hoheit dies gar nicht zu bemerken, und auch, als Shepses-hui leicht hüstelte, unterbrach sie nicht. Sie hatte sich in ihrem Sessel zurückgelehnt und blickte lächelnd in den Raum, die Gedanken weit, weit entfernt. Francesca seufzte innerlich und fragte sich, was bloß mit Chanya los war. Ihr schien jedes Bewußtsein für den Ernst der Lage zu fehlen, und irgendwie fühlte sich die Halbelfe allein gelassen. Nun gut, dann mußte sie diese Schlacht eben ohne Hilfe schlagen ...


”Nein, Magister”, entgegnete sie also ruhig und entschlossen. ”Ich habe sicher nicht vor, einen Schattenkampf gegen Euch, unsere Verbindung oder die Familie zu führen. Das wäre nicht nur ziemlich unklug, es wäre auch wenig aufrichtig. Wenn ich ‚kämpfen‘ wollte, würde ich das nicht im Verborgenen tun, sondern offen, aber dann säße ich sicherlich nicht hier. Noch weniger würde ich Differenzen auf dem Rücken meiner Tochter austragen. Doch ich verwehre mich dagegen, bereits jetzt, zu einem Zeitpunkt, da das Kind kaum eineinhalb Götterläufe zählt, ihren Lebensweg festzuschreiben. Wer gibt mir das Recht dazu?” Sie schüttelte verneinend den Kopf. ”Wenn ich mich nicht mit einem Verlöbnis für sie einverstanden erkläre, bedeutet dies nicht, daß ich sie Euch entreißen wollte. Es bedeutet lediglich, daß ich ihr die Möglichkeit erhalten mag, dereinst, wenn sie erkennen kann, was dies bedeutet, selbst zu urteilen. Ja, Ihr spracht davon, daß ein Verlöbnis annullierbar sei, und ich sagte Euch bereits, daß ich den Sinn eines solchen dann nicht verstehe. So frage ich Euch erneut: Warum, wenn es so wenig bedeutsam, daß es jederzeit annullierbar wäre, wollt Ihr ein solches jetzt überhaupt festschreiben?” Haltung, Stimme und Blick der Halbelfe zeigten deutlich, daß sie nicht um des Widerstands wegen den Disput aufnahm, sondern von dem Wunsch getragen wurde, die Interessen ihrer Tochter zu wahren. 


Der Rabenabt spürte die Erregung, welche die Augen seines Sohnes blitzen ließ, doch er bezähmte sein Verlangen, den Diskussionsstrang erneut in seine bewährte Hand zu nehmen. Vertraue ihm, mahnte er sich ruhig. Es ist an der Zeit loszulassen. Wenn du es im Kleinen schon nicht kannst, wie kannst du dann von ihm erwarten, sich frei und stolz den wirklichen Gefahren, die auf ihn zukommen, entgegen zu stellen. Langsam lehnte er sich zurück.


Charîm schwieg. Kurz warf er einen amüsierten Blick zu der geistesabwesenden Hekátet, dann sammelte er seine Gedanken. Wort für Wort ließ er sich die Rede der Nesetet durch den Kopf gehen. Irgend etwas stimmte nicht in dieser Diskussion. Die Halbelfe wirkte bei weitem nicht so verstockt, wie ihre Worte klangen. Anscheinend gab es ganz einfach ein grundlegendes Mißverständnis. ”Hochwohlgeboren, so geht es nicht weiter. Anscheinend ist es mir nicht gelungen, mich verständlich auszudrücken. Ich werde dies nun erneut versuchen, in der Hoffnung, mich nicht allzu sehr zu wiederholen. Wir wünschen aus mehreren Gründen, daß ein Ehegelöbnis für Alessia in den Vertrag aufgenommen wird. Der erste ist offensichtlich und fand bereits häufiger Erwähnung: Sie soll dereinst durch ihre Nachkommen unser Blut auf den Thron von Ordoreum tragen und somit nach zwei Generationen den Willen der Nisut erfüllen. Ad secundo wünschen wir auszuschließen, daß sie anderweitig versprochen wird. Der dritte und von Euch nicht gebührend beachtete Grund ist folgender: Selbst wenn Alessia dereinst auf ihren Thronanspruch verzichtet, bleibt sie dennoch meine älteste Tochter und wird meine Haupterbin sein. Durch das neugeschaffene Gesetzeswerk”, und seinem Blick war deutlich anzumerken, was er von diesem hielt, ”wird in diesem Punkt das alte Kemi-Recht, nach welchem die Entscheidung der Familie in Erbschaftsangelegenheiten unantastbar war, gänzlich unterlaufen. Um es deutlich zu formulieren: Wir hätten keinerlei juristisch begründete Handhabe, sie von ihrem Erbteil zu entbinden, falls sie nicht einen erheblichen Verstoß gegen den Erblasser unternimmt. In diesem Falle bräche sie ihre Willenserklärung, vor Erreichen der Mündigkeit in einem Vertrag beeidigt und besiegelt. Das Eheversprechen wäre dann zwar noch immer durch die Hand der Boronsstaatskirche zu lösen, aber ihr Erbanspruch sowohl auf den ordoreer Thron als auch auf mein Erbteil fiele an das nächstfolgende Kind. Um es noch klarer zu sagen: Ich möchte nicht dereinst vor dem Crongericht gegen meine eigene Tochter streiten müssen ...” - ‚... und verlieren‘, setzte er im Geiste hinzu. 


Als Charîm geendet hatte, verweilte Francesca im Geiste noch einen Moment bei seinen Worten. Ihr Blick wanderte nachdenklich durch den Raum, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, und nur mühsam konnte sie das Verlangen, aufzustehen und zum Fenster zu gehen, unterdrücken, hatte es ihr in letzter Zeit doch stets dabei geholfen, komplexe Gedankengänge zu sortieren. Dann blickte sie den Magister an und nickte verstehend. ”Ich denke, ich kann Eure Gründe nun nachvollziehen. Laßt es mich noch einmal mit meinen Worten ausdrücken. In diesem Vertrag wird ein Verlöbnis für sie vereinbart, welches Alessia selbst vor Erreichen der Mündigkeit, also vor ihrem zwölften Tsatagsfest durch eine eigene Erklärung in ein Eheversprechen wandelt. Ich gehe davon aus, der genaue Zeitpunkt einer tatsächlichen Eheschließung steht derzeit nicht zum Dispute, da dies wohl von den dann herrschenden Umständen abhängig ist. Würde sie sich entschließen, dieses Eheversprechen nicht zu geben oder jene Willenserklärung zu einem späteren Zeitpunkt zu widerrufen, könnte sie, rechtlich begründet durch den Vertragsbruch, von der Erbfolge ausgeschlossen werden und hätte somit weder Anspruch auf den Thron noch Anspruch auf ein Erbe Eurerseits. Gehen wir soweit konform?” 


Als Charîm zustimmend nickte, lehnte sich die Nesetet etwas entspannter in ihrem Stuhl zurück. ”Gut, dann sind unsere Interessen nicht derartig weit auseinander, als ich es bislang annahm. Mein Begehren ist es letztendlich, daß sie dereinst eine eigene Entscheidung treffen kann und nicht bereits jetzt unwiderlegbar festgelegt wird. Dies ist durch eine solche Absprache gegeben. Daß diese Entscheidung Konsequenzen hat, wird ihr bis dahin bewußt sein.” – ‚... dafür werde ich sorgen, mein Kind‘, ging es Francesca durch den Kopf. ‚Du sollst mit offeneren Augen über Dere wandeln, als ich es tat.‘ Der Blick der Halbelfe verharrte noch kurz auf der Karte Ordoreums, dann wandte sie sich an den Rabenabt. ”Dann soll es so sein.”  


Mit seinem unnachahmlichen Gespür für effektive Auftritte öffnete Alrik justament in jenem bedeutenden Augenblick die schwere Türe und servierte auf seine gewohnt stilvolle Art und Weise Tee und Gebäck für die debattierende Gesellschaft. Chanya schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, als sie die Teetasse in Empfang nahm, welches Alrik mit einer knappen Verbeugung zur Kenntnis nahm.


Als der vornehme Diener den Raum schweigend wieder verlassen hatte, um ihn erneut der Disputiererei und Verhandlungskunst preiszugeben, hub der Rabenabt gleichsam mit Türesschluß zu sprechen an: ”Kommen wir nun, da letzterer Punkt zur Zufriedenheit aller geklärt ist, zur Frage der Vermögenslage des Traviapaares, aufgrund derer die Morgengabe zu berechnen und niederzulegen ist. Wir haben hier”, er ergriff ein Pergamentum, welches ihm sein Secretarius pflichtschuldigst vorlegte, ”eine Aufstellung der Besitzungen und Vermögenswerte Unseres Sohnes zum Zeitpunkte des Vertragsschlusses.” Shepses-hui erhob sich und überreichte der Nesetet das Papier, nachdem er mit einer zutiefst mißbilligend erhobenen Augenbraue festgestellt hatte, daß Ihro Hoheit anscheinend gänzlich in andere Spären abgewandert zu sein schien. Doch nicht ganz, denn in einem Moment, in dem nur Shepses-hui auf sie achtete, streckte sie dem Secretarius Seiner Hochwürden die Zunge heraus wie ein übermütiges, kleines Mädchen. Shepes-hui sog empört die Luft ein, doch dann erfüllte wieder die Stimme Boromil Mezkarais den Raum. 


”Wie Ihr sehen könnt, Hochwohlgeboren”, fuhr der Rabenabt fort, ”umfassen die Besitztümer Unseres Sohnes sowohl Anteile an familieneigenen Manufakturen, als auch Sachwerte in Form von Büchern, Schmuck und sonstigem Gedinge. Zur Viertelung schlagen Wir vor, Euch den halben Anteil der Gewürzmühle ‚Djê-nedj‘ zu Tel’Akhbar, welchselbige im Besitz Unseres Sohnes, als Morgengabe zu überschreiben.”  


Die Halbelfe warf einen eher flüchtigen, wenngleich höflichen Blick auf das Pergament und senkte verhalten zustimmend den Kopf. Den Blick des Rabenabtes suchend, lehnte sie sich aufrecht im Stuhl zurück, die Hände entspannt auf den Armlehnen liegend. ”Ich möchte Euch nun in Euren Ausführungen ein Stück vorausgreifen und eine Thematik berühren, die in diesem Zusammenhange zu klären sein wird: Das Güterrecht. Mein Vorschlag dazu wäre, aus verschiedenen und beiderseitigen Gründen eine strikte Gütertrennung zu vereinbaren. Wiewohl ich davon ausgehe, daß diese Regelung Eurem Wunsche entspricht und auch von Euch so anempfohlen wird, so ist es auch mir ein dringliches und ich denke verständliches Anliegen, da ich....”, sie zögerte einen Moment, warf der noch immer in anderen Welten verweilenden Hoheit einen kurzen Blick zu und fuhr dann energisch fort, ”...nicht nur über keinerlei Vermögen verfüge, sondern überdies verschuldet bin.”


Geistesabwesend nickte Chanya zu Francescas Ausführungen, während sie ihren verträumten Blick aus dem Fenster über den unendlichen Ozean schweifen ließ.


Innerlich seufzte Francesca und fuhr fort: ”Aus diesem Grunde ist es mir auch nicht möglich, eine vermögenswerte Morgengabe darzubringen, jedoch”, und nun wandte sie sich direkt an ihren zukünftigen Gemahl, ”möchte ich dies durch eine symbolische und wie ich annehme nicht unerwünschte und vielleicht auch zeichensetzende Geste relativieren, indem ich Euch, Magister, offeriere, Euch mit der Tásah Ahet zu belehnen.” Indem sie sich selbst nachdrücklich vor Augen hielt, daß dies hier nichts anderes als Vertragsverhandlungen waren, gelang es ihr, einigermaßen ruhig den Entgegnungen des Familienpatriarchen und ihres Anverlobten, ob dieser wohl eher unerwarteten Offenbarung ihrerseits, entgegenzusehen. 


Charîm schenkte der Nesetet ein bezauberndes Lächeln und deutete eine Verbeugung an. ”Euer ergebenster Lehnsmann, Verehrteste.”


Und auch der Conseilarius, der soeben noch mit bedenklich ernster Miene den Ausführungen der Gräfin gefolgt war, nickte ihr nun wohlwollend zu. ”Wie vorausschauend von Euch, das Thema der Gütertrennung zu erwähnen. Denn in der Tat ist es unter diesen zugegeben überraschenden Umständen nicht nur anzuraten, sondern strengstens zu empfehlen.” Er schwieg eine Weile, während er im Geiste die möglichen gesetzlichen Folgen der Verschuldung der Nesetet für seine Familie durchging. Beinah war es ihm, als hörte er die weise Stimme seiner geliebten Gemahlin, die es wie kaum eine andere verstand, aus den kompliziertesten Mustern einen einzelnen Faden zu isolieren, an welchem entlang sie sich stets konsequent leiten ließ und auf diese Weise schon die verzwicktesten Situationen gemeistert hatte. Auch Charîm besaß diese Fähigkeit, auch wenn er zusätzlich den manchmal allzu stürmischen Geist seines Vaters geerbt hatte. 


Als der Rabenabt seine Überlegungen mit der Überzeugung beendete, der Familie durch ein unbesehenes Zustimmen in das nesetetliche Angebot nicht zu schaden, fuhr er gelassen fort: ”Wir stimmen Euren Vorschlägen zu und nehmen das Angebot zur Belehnung Unseres Sohnes mit Freude und Stolz entgegen.”


Shepses-hui räusperte sich vorwurfsvoll und schob dem Abt ein Papier hinüber, das dieser jedoch nach kurzem Überfliegen ignorierte, woraufhin der Secretarius seine Feder so heftig in das mitgebrachte Tuschefäßchen stieß, daß sie brach. Während er mit betont beleidigter Miene eine neue Feder hervorkramte und Charîm sich ein Grinsen kaum verkneifen konnte, erhob Boromil Mezkarai erneut die Stimme. ”Die strittigen Punkte scheinen geklärt, so daß Wir ergänzend lediglich auf einige Aspekte verweisen mögen, welche sich für diesen Vertrag als notwendig ergeben haben. Die Frage des Schwures am Morgen nach der Hochzeitsnacht wurde, wie Wir hörten, von Euch bereits zustimmend beantwortet?” 


Francesca fuhr unbewußt zusammen, als sie so unvermittelt in höchst delikate Bereiche dieser Vermählung gestoßen wurde, rang sich jedoch zu einem kurzen, gequälten Nicken durch.   


”Gut. Für den Fall, daß Unser Sohn nach dem Willen des Heiligen Raben vor dem Schluß des Traviabundes, welchselbiger ein Aufgebot von drei Monden erfordert, vor Rethon befohlen werden sollte, wird vorgesehen, daß Ihr, Hochwohlgeboren, einem weiteren Mitglied Unserer Familie angetraut werdet, auf daß das Bündnis unserer Häuser nicht geschwächt werde. In dem Falle, daß Ihr vorzeitig versterbt, wäre vorzuschlagen, daß die Annahme Eurer erbberechtigten Tochter an Kindesstatt durch Unseren Sohn vertragsgemäß durchgeführt wird, womit er gleichzeitig die Vormundschaft über sie erhielte.”


Mit den so gelassen ausgesprochenen Worten des Rabenabtes flackerte in Francesca wieder die Angst auf, die sie das erste Mal so richtig bewußt empfunden, als sie vor wenigen Tagen in Djedefres zornfunkelnde Augen geblickt hatte. ‚Dieser verdammte, unendliche Haß!‘ fluchte sie in Gedanken. Zwei gänzlich unterschiedliche Stimmen stritten in ihr um die Gunst des Augenblickes: ihre almadanische Seele, der Blutfehden zwischen den Familien über viele Generationen hinweg so vertraut und das elfische Erbe ihres Vaters, das verzweifeln wollte darüber, wie sie es nur zulassen konnten, daß der Haß wie ein Geschwür die Herzen dieser Menschen zerfraß, daß so irrwitzige Taten wie Attentate so selbstverständlich als Optionen begriffen wurden. Sie schloß langsam die Augen, bemüht, den Aufruhr in ihrem Inneren zu bezähmen, dann blickte sie den Rabenabt nur an und nickte. ”Mögen die Götter verhindern, daß diese Vereinbarungen je zum Tragen kommen, doch was meine Tochter betrifft, so mag ich Euch nicht beipflichten ohne die Zustimmung Ihrer Hoheit. Nach dem jetzigen Stand der Dinge würde, im Falle meines Ablebens, ihr als Alessias Patin die Vormundschaft anheimfallen.” Fragend blickte sie zu Chanya, nicht sicher, ob die so abwesend wirkende Hekátet das eben Gesprochene vernommen hatte. 


Zuerst schien Chanya nichts zu bemerken. Immer noch blickte sie verträumt aus dem Fenster über das weite Meer, doch als die Stille im Raum fast greifbar wurde, da wandte sie ihre Aufmerksamkeit der sie nun gespannt anblickenden Gesellschaft zu.


”Äh, also... nun...”, stammelte sie verlegen und rot werdend. Dann erhob sie sich, trat ans Fenster, blickte hinaus und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Für einen winzigen Moment hatte sie den Eindruck, daß irgend etwas an dieser Szene nicht stimmte... aber was? Ja! Das war es! Verdammt, jetzt benahm sie sich schon wie Franzi...


Die Aranierin räusperte sich. ”Nun, hmm, also... wo waren wir...?”


Francesca seufzte, während Shepses-hui einen hämischen Ausdruck auf sein wieseliges Gesicht legte und der Rabenabt mit Charîm ein amüsiertes Lächeln austauschte. 


”Es geht um Alessia...”, nörgelte Francesca ein wenig genervt. 


”Ja. Fein. Um Alessia. Und, äh...” Chanya zauberte ein liebenswürdiges Lächeln auf ihre Lippen, und die Halbelfe erklärte ihr geduldig noch einmal das eben Gesagte.


”Richtig, ja, ich finde die Idee gut...”, bestätigte Chanya nickend dem Rabenabt. ”Ich will aber hier klarstellen, daß ich meine Verpflichtungen als Alessias Patin nicht berührt sehe. Aber ich denke, das ist klar.” Die Herzogin setzte sich wieder und nahm einen Schluck Wein aus ihrem Kelch, während die Nesetet nur ein zustimmendes ”Na denn” anfügte.


”Wie? ‚Na denn‘? Was ist denn das für eine blöde Antwort?” Chany fand diese saloppe Antwort in einer Angelegenheit, die ihr selbst sehr wichtig war, unangemessen respektlos. Francesca reagierte auf diese harsche Zurechtweisung mit einem ehrlich verwunderten Blick. War doch ihre zugegebenermaßen recht kurze Antwort einfach die letztendliche Bestätigung ihrer schon vorher bedingt gegebenen Zusage, welche die Hoheit allerdings nicht mitbekommen hatte.


Während Charîm sich auf die Lippen biß, um nicht in haltloses Kichern auszubrechen, und Shepses-hui sich gerade in die Personifizierung eines lebenden Vorwurfes zu verwandeln schien, nickte Boromil Mezkarai der Hoheit liebenswürdig zu. ”Selbstverständlich werden Eure Rechte nicht berührt, Euer Hoheit. Ganz im Gegenteil bereitet Uns diese Gegebenheit Anlaß zur Freude, schließlich vertieft sich dadurch in gewisser Weise auch die Bindung der Häuser Al’Plâne und Mezkarai.”


Chanya nickte dem Rabenabt freundlich zu. ”Ich bin einverstanden, und ich denke, ich spreche hier auch für meine Familie”, sagte sie mit fester Stimme und einem funkelnden Blick in Richtung der Nesetet.


Charîm, der noch immer still in sich hinein schmunzelte, lehnte sich zu Chanya hinüber und raunte: ”Vergebt mir meine Impertinenz, Hoheit, jedoch scheint mir der Ort, an welchem Euer Geist sich während der vergangenen Momente erging, einer der bezauberndsten Plätze des ganzen Dererunds zu sein – vielleicht gar mit dem Paradiese der Herrin Rahja zu vergleichen.” Dann seufzte er theatralisch. ”Oh, könnte ich doch auch all den Ballast abwerfen, der meinen geschulten Verstand beständig zähmt und aufs Strengste diszipliniert! Oh, schmölze dieser allzu züchtige Geist vor dem Zauber süßen Gedanks! ... Verzeiht, Vater.” Er errötete, und blickte den Rabenabt schuldbewußt an, doch bevor dieser die Gelegenheit nutzen konnte, mit den Vertragsverhandlungen fortzufahren, wurde er erneut von der Hoheit unterbrochen, die sich zu Charîm beugte und mit einem strahlenden Glanz in den Augen flüsterte: ”Ich werde heiraten. So wie Ihr...” Scheinbar ließ es das Glück, das Chanya ganz und gar ausfüllte, in diesem Moment nicht zu, daß sie zwischen ihrer und Charîms Situation differenzierte. 


Der Magus blickte die Hoheit entgeistert an, dann strahlte er plötzlich über das ganze Gesicht und wisperte: ”Möge die Herrin Rahja Eure Verbindung segnen.” Danach lehnte er sich - nun ebenfalls selig lächelnd - zurück und überließ die vor Freude schier überquellende Hoheit wieder ihrem gedanklichen Paradies, während Shepses-hui ernsthaft darüber nachdachte, ob es an der Zeit wäre, beim Orden der Heiligen Noiona um Hilfe zu bitten – nur für wen, darüber war er sich noch nicht gänzlich klar ... 


Boromil Mezkarai räusperte sich, konnte es jedoch nicht verhindern, daß sich ein belustigtes Zwinkern in seine ansonsten betont strenge Mimik stahl. Nachdem er Francesca ein entschuldigendes Lächeln zugeworfen hatte, fuhr er mit nüchterner Stimme fort: ”Die letzte Frage, welche für diesen Vertrag zu klären wäre, ist eine reine Formsache: Hochwohlgeboren, könnt Ihr guten Glaubens versichern, Euch nicht in tsagesegnetem Zustande zu wähnen?”


Francesca verschluckte sich beinahe an einem von Eszmes süßen Zimtkringeln, eine Vorliebe, die sie mit ihrem Bruder teilte, und begann zu husten. Fürsorglich reichte ihr Anverlobter ihr einen Becher Wasser. ”Vergebt mir, daß ich Euch diesbezüglich nicht vorwarnte – es war mir entfallen ... ”, wisperte er schuldbewußt, doch Francesca nickte nur geistesabwesend. Bei den Zwölfen, wie konnte dieser Priester eine solch intime Frage nur so gelassen stellen? Nun, gut, er hatte auch gesagt, es sei die letzte, das würde sie auch noch überstehen. Doch gerade, als sie anhob, die Frage mit fester Stimme zu bejahen, schob sich ein Bild in ihren geplagten Geist – Djedefre. Wie er sie in jenem Gemach im Yah sanft zu Bette gebracht hatte. Wie sie sich nach kurzem unerquicklichem Schlaf schließlich zu ihm ans Fenster gestellt hatte, und wie ... – Oh, Ihr Götter! – ... wie er sie dann zu dem Himmelbett zurück begleitet hatte, und wie ... – sie fühlte, wie sie zu zittern begann - ... wie sie sich geliebt hatten in jener Nacht. Das letzte Mal ...


Und sie wußte, sie hatte die Kräuter nicht genommen, schon lange nicht mehr, schließlich hatte sie Djedefre seit Monden nicht gesehen, und eine andere Liebschaft wäre niemals für sie in Frage gekommen, nicht, nachdem sie sich so tief gebunden hatte ...


So vieles war ihr in jenen vergangenen Wochen durch den Kopf gegangen, ihr Leben, ihre Zukunft, die Auswirkungen auf das Reich, ihre Angst vor dem Treffen mit ihrem Liebsten, daß diese Sorge keinen Raum mehr gefunden hatte in dem wirbelnden Wirrwarr ihrer Gedanken. Nein, eine unverhoffte Schwangerschaft wäre wahrlich das letzte gewesen, an das sie in diesen Augenblicken hätte denken können ...


Jetzt hielt es sie nicht mehr an ihrem Platz. Viel zu laut knirschte der Stuhl über den polierten Holzboden, als sie ihn unachtsam beim Aufstehen nach hinten schob. Sie mußte einfach ein wenig Abstand gewinnen von diesem Tisch, von den Menschen, die daran saßen. ‚Oh nein, bitte nicht‘, flehte sie im Geiste, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, was es bedeuten würde, wenn sie wirklich in jener Nacht empfangen hätte. Gleichzeitig überkam sie Wut auf sich selbst, auf ihre Unvorsichtigkeit ... und Panik. Am Fenster angekommen begann sie fieberhaft zu rechnen. ‚Sicher weiß ich gar nichts‘, ermahnte sie sich streng. ‚In ein paar Tagen weiß ich mehr ... hoffentlich. Außerdem ist es völlig albern, wenn ich mich hier benehme wie ein eingesperrtes Tier.‘ Mit vor der Brust verschränkten Armen drehte sie sich um, ging zurück an den Tisch, rückte den Stuhl wieder zurecht und setzte sich, den Blick auf den Rabenabt gerichtet. ”Nein, das kann ich nicht”, meinte sie schlicht.


Charîm sog hörbar die Luft ein. Nun war es an ihm zu rechnen. Vier Wochen, seit sie von Djáset aufgebrochen war ... Nun, entweder hatte sie vorher dem Paesta-Lumpen beigelegen, was aber bedeuten würde, daß sie – wenn sie jetzt noch keine klare Aussage treffen konnte – so gut wie schwanger war, oder aber sie hatte sich auf der Reise mit einer anderweitigen Liebelei getröstet – wie gewisse almadanische Magier, fügte er innerlich schmunzelnd hinzu. Oder ... sie hatte sich tatsächlich noch vor wenigen Tagen mit dem Verräter vergnügt, was aber bedeutete, daß sie es jederzeit wieder tun könnte ... 


Charîm atmete aus. Nun gut, die Zeit der höflichen Zurückhaltung war vorüber. Er würde ihr noch heute erläutern, daß diese Vermählung gewisse Opfer erforderte. 


Der Rabenabt hatte die heftige Reaktion der Nesetet mit ernster Miene verfolgt und konnte es nicht verhindern, daß sich ein Anflug von Traurigkeit in seinen Geist schob. Unvermittelt stand das Gesicht einer Frau vor seinem inneren Auge, mit Augen so schwarz wie reinster Onyx. ‚Ich erwarte ein Kind von dir ...‘ Oh, wie hatte er sich verflucht, für diese Momente der Schwäche. Dies hätte niemals geschehen dürfen – nicht nach alledem... 


Energisch schloß er die Augen, um die Erinnerungen an jene Tage zu vertreiben und blickte die Nesetet milder an, als sie es erwartet hätte. ”Das ist bedauerlich, Tochter. Wir”, er hielt einen Augenblick inne, so als suche er nach Worten, die sowohl behutsam als auch deutlich waren. ”Wir sind gezwungen, eine Klausel in den Vertrag einzufügen, die es Euch erlauben wird, mit einem eventuell vor der Vermählung empfangenen Kind nach Eurem Wunsche zu verfahren, solange gewährleistet bleibt, daß der Familie des ... Vaters keine Vorteile daraus erwachsen. Versteht, daß Wir mit der Unterzeichnung dieses Vertrages nicht warten können. Eine solch unbesiegelte Absprache birgt vielerlei Gefahren.”


Chanya war aus ihren Träumereien gerissen worden und hielt nun den Kopf in den Händen verborgen. Dann blickte sie zu Francesca, schüttelte in ungläubigem Erstaunen das Haupt, und der Blick aus den weit geöffneten Augen der Aranierin schien Francesca nur eines zu sagen: ‚Oh, Franzi... wenn du dich zu etwas entscheidest, dann mache es ganz und nicht nur halb...‘


Neben all den Gedanken, die justament auf die Halbelfe einstürmten, nahm sie die Worte des Rabenabtes wahr. Doch hier und jetzt zu entscheiden, was geschehen solle wenn? Sie schüttelte innerlich nur den Kopf, dazu drifteten ihre Überlegungen zu führerlos. Ihr Blick wanderte über die Gesichter, verweilte bei Chany, und sie verstand ihre Freundin auch ohne Worte. Langsam schloß sie die Lider, dann sah sie der Hoheit mit einem Ausdruck, der sagte ‚Du hast so Recht‘, in die Augen. Sie atmete tief durch, und nach einem weiteren Moment des Schweigens wandte sie sich wieder an den Rabenabt. ”Ich muß nachdenken, Hochwürden. Deshalb würde ich vorschlagen, wir unterbrechen jetzt dieses Gespräch und führen es in ...”, sie überlegte kurz, ”... etwa einer Sanduhr fort?” Als der Rabenabt zustimmend nickte, erhob sie sich, blickte noch einmal ruhig in die Runde und nickte grüßend. ”Verehrte Herrschaften, wenn Ihr mich bitte entschuldigen mögt.” 


Francesca verließ den Salon, schloß leise die dunkle Tür hinter sich und, ohne groß nachzudenken, wohin ihre Schritte sie lenkten, ging sie geradewegs in den Garten zum Baum. Dort war schon immer ‚ihr‘ Platz gewesen, wenn sie mit sich selbst ins Reine kommen mußte oder Entscheidungen zu treffen hatte. Den Rücken an den sonnenwarmen Stamm gelehnt setzte sie sich ins Gras, den Blick auf die Steilklippen Djásets gerichtet, und begann ihre Gedanken zu ordnen.





***





Stille folgte dem Klappen der Türe, lediglich untermalt durch das leise Kratzen der secretärlichen Feder auf dem Papier. Der Rabenabt blickte seinem Sohn prüfend ins Gesicht, doch die Empörung, welche sich bei den Worten der Nesetet darin gezeigt hatte, war erneut ruhiger Gelassenheit gewichen. Er lächelte kurz, als er den Blick seines Vaters bemerkte und wandte sich dann in Richtung der Hoheit, welche schon wieder abwesend wirkte und Francescas dramatische Flucht bereits vergessen zu haben schien. “Hoheit?”


Langsam wandte sich Chanya dem Magus zu und fragte dann, ein Lächeln auf ihrem Gesicht. “Meint Ihr, eine kem’sche Zeremonie wäre angemessen, maraskanisch scheidet wohl aus, nicht ...?” Chany wurde rot und schüttelte kurz den Kopf. “Oh, äh... nun, verzeiht...”


Charîm lachte. “Was spricht denn gegen eine maraskanische Zeremonie? ... Oh, aber vielleicht sollten wir zunächst einmal meinen Vater in die Thematik unseres eifrigen, aber nichtsdestotrotz unhöflichen Privatgewispers einweihen? Ihr gestattet?” Als die Hoheit zustimmend lächelte, erhob sich der Magus und räusperte sich. “Vater, Hochwürden. Ich bin hocherfreut, Euch hiermit die baldigst anstehende Vermählung Ihrer Hoheit Chanya Al’Mout’pekeret mit ... nun, mit ...”, ein verzweifelter Blick zu Chanya, doch plötzlich sah er sich unversehens unterbrochen. 


“... mit Ihrer Gnaden Khirva Tanoram kundzutun”, ergänzte der Rabenabt lächelnd und genoß die Verblüffung seines Sohnes, während Chanya über das ganze Gesicht strahlte. “Hoheit, liebe Tochter, möge der Segen des Götterfürsten und SEINER Tochter Rahja auf Eurer Verbindung ruhen. Möge Euer Glück von Tag zu Tag anwachsen und Eure Liebe tragen, bis über den Tod hinaus.” Er hatte sich erhoben und seine rechte Hand zeichnete ein segnendes Symbol in den sonnendurchfluteten Morgen. “Ich freue mich”, sprach er und sein Lächeln entsprang dem tiefsten Inneren seines leidenschaftlichen Herzens. “Welch wundervoller Tag!”


Chanya war artig aufgestanden und verneigte sich vor dem Priester. “Ich danke Euch, Hochwürden. Ihr könnt wahrscheinlich nicht ahnen, wie glücklich ich bin, aber dennoch müßt Ihr mir aufgrund dessen meine Zerstreuung verzeihen. Es gibt so viel zu tun ...”


Der Rabenabt lächelte herzlich. “Selbstverständlich, Tochter.”    


Charîm blickte seinen Vater fasziniert an und ließ sich amüsiert wieder auf seinem Stuhl nieder. “Wieso nur habe ich beständig das Gefühl, irgendwann in grauer Vorzeit bereits den Anschluß verloren zu haben?” Dann lachte er. “Wohlan denn. Eine Stunde ist eine lange Zeit, und ich vermute, daß Ihr, Euer Hoheit, gewiß bessere Pläne mit diesem angebrochenen Tag habt, als untätig darauf zu warten, bis Ihro Hochwohlgeboren sich erneut bequemt zu uns zu stoßen.” Er ignorierte den warnenden Blick seines Vaters und fuhr ungerührt fort, während er innerlich über Chanyas aus tiefstem Herzen kommendes bekräftigendes Nicken lächelte. “Ich schlage also vor, bereits jetzt den nächsten Punkt auf der Tagesordnung anzusprechen. Dieser Punkt bedarf ohnehin der Klärung mit Eurer Persona, so daß es nur von Vorteil wäre, dies vorab zu tun, damit Ihro Hochwohlgeboren nicht erneut aus heiterem Himmel mit unvorhergesehenen Aspekten konfrontiert und belastet wird.” 


“In der Tat”, stimmte Chanya zu. “Meine Güte, sie ist so... na, ich weiß nicht... also los, weiter, Charîm, ich habe wirklich noch so viel zu tun...”


Der Secretarius blickte empört auf. Wie konnte diese ungehobelte Person es nun auch noch wagen, seinen jungen Herrn derart vertraulich anzusprechen! Oh, die Sitten der Chestis waren einfach nur beklagenswert.  


Charîm hingegen, der das tiefempfundene Mitgefühl des Secretarius, welches sich überdeutlich in dessen spitzem Gesicht spiegelte, nicht recht zu würdigen bereit war, wartete lediglich kurz auf eine zustimmende Geste des Rabenabtes, bevor er weiter sprach. “Im Rahmen der erneuten Beteiligung unserer Familie am öffentlichen Leben Ordoreums haben wir Vorschläge ausgearbeitet, wie die Infrastruktur der Provinz zu verbessern und auszubauen wäre. Zusätzlich zu dem bereits gestern abend erwähnten Straßenprojekt haben wir diesbezüglich eine Verlegung der Hauptstadt der Tánesetet erwogen. Bitte gestattet mir, kurz die Gründe für diese Anregung darzulegen. Es besteht kein Zweifel, daß der Auf- und Ausbau Djásets zur Hauptstadt sowohl der Tánesetet als auch der Táhekátet der Stadt überaus gut getan haben. Djáset blüht, wenn ich das so lapidar formulieren darf. Leider steht es mit den restlichen Provinzen Ordoreums – und ich spreche hier vor allem das arg gebeutelte Ahami an – keineswegs so rosig. Meine Familie versucht seit längerem, mit aller Kraft die Schäden der unglückseligen Entwicklung der letzten Jahre zu kompensieren, doch scheint dies ein Kampf gegen Windmühlenflügel zu sein – wie man im Norden zu sagen pflegt – denn selbstverständlich konzentriert sich sämtlicher Handel und Wandel auf Djáset. Ist die Stadt durch ihre Küstenlage ohnehin schon bevorzugt, so wird durch die eher abgelegene Lage Táyarrets zum Rest Ordoreums dieser Effekt noch verstärkt. Und so müssen wir mit Trauer konstatieren, daß diese Situation zwar der neu hinzugekommenen Provinz großen Nutzen gebracht hat, den alten Provinzen Ordoreums jedoch vor allem Nachteile. Somit erbitten wir Gehör für unseren Vorschlag, die Hauptstadt nach Ahami zu verlegen, auf daß die zentrale Lage der Tá‘akîb und ihre relativ gut ausgebauten Wege in die übrigen Provinzen ganz Ordoreum zugute kommen kann. Ahami erhielte durch den prestigekräftigen Standort erneut den Antrieb, den es braucht, um von Neuem zu erblühen, die übrigen Tá‘akîbs, welche traditionell ohnehin eher an Ahami denn an Táyarret gebunden sind, würden mithin gestärkt, und Táyarret selbst erlitte keinerlei nennenswerten Einbußen, schließlich bliebe die Verwaltung Chentasûs sowie natürlich die Hauptstadt der Tá‘akîb weiterhin in Djáset.”


Chanya schüttelte traurig den Kopf. “Wißt Ihr, ich weiß ja, daß es vielleicht besser so wäre, ganz besonders im Hinblick auf diese ganzen Versager, die sich bislang an Ahami versucht haben. Ich bin bereit, mir Euer Konzept anzuhören, denn nur, wenn Ihr auf Ahet ein Etikett ‚Hauptstadt‘ heftet, wird der Aufschwung noch lange nicht erfolgen. Was soll noch geschehen? Im Prinzip bin ich dem Vorschlag gewogen, aus zwei Gründen. Táyarret ist noch nicht lange genug Ordoreum, um sich den Hauptstadtsitz verdient zu haben, und mithin erschwert die nicht gerade zentrale Lage Djásets und die Untätigkeit des Sers die Verwaltung der entlegenen ordoreer Provinzen. Ich selbst dachte daran, die Hauptstadt nach Biazzan zu verlegen, denn dies scheint mir ein noch geeigneterer Ort wie Ahet zu sein ... Der zweite Punkt, der für die Verlegung der Hauptstadt spricht, ist Franzi. Nun, Ihr kennt sie ja nun auch schon ein bißchen. Es ist nicht so, daß man sie als besonders fähig bezeichnen kann, und das liegt daran, daß sie noch nie Gelegenheit hatte, die Härte des Regierungsgeschäftes zu erlernen. Nein, sie sollte ein wenig mehr Selbständigkeit und Entschlußkraft lernen, und das geht nur, wenn sie sich endlich alleine und ohne Hilfe den Herausforderungen stellt. Man kann eine Rekrutin noch so sehr drillen, eine gestählte Soldatin wird sie immer erst nach der ersten Schlacht werden. Deshalb sähe ich es gerne, wenn Francesca aus diesem Umfeld hinaus käme, das sie ein wenig lethargisch stimmt. Aber eines ist für meine Zustimmung zu diesem Plan absolute Voraussetzung: Ich verlange das Ehrenwort der Familie, daß Francesca dell’Aquina gerecht behandelt wird. Es darf keine Intrigen gegen die Nesetet geben, denn es wird eine schwere Zeit für sie anbrechen.” 


Der Rabenabt blickte die Herzogin ernst an. “Dies schwören Wir, in Unserem Namen und im Namen Unserer Familie. Wir boten Ihrer Hochwohlgeboren an, ein Teil Unserer Familie zu werden, mit allen Konsequenzen. Sie wird unter dem Schutz Unseres Hauses stehen, und all den Respekt, die Achtung und das Vertrauen genießen, die ihr gebühren.” Und Charîm ergänzte leise. “Und ich hoffe, daß sie dies eines Tages auch begreifen wird und vielleicht sogar zu schätzen weiß.” 


Chanya machte eine wegwerfende Handbewegung. “Das hoffe ich auch. Ich mag Franzi sehr gerne, aber sie hat so ein Talent, auch die ruhigste Frau auf die Palme zu bringen. Überall sieht sie nur das Schlimme, das ihr widerfährt. Gut, sie hat das absolut Böse am eigenen Leib erlebt, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was andere Menschen hinter sich haben.” Chanyas Blick umwölkte sich. “Sie muß endlich kapieren, daß das Leben kein rosaroter Flaum ist, sondern daß es Pflichten mit sich bringt. Und sie muß endlich erkennen, daß sie es nicht schlecht getroffen hat ... Euer Versprechen bedeutet mir viel, Hochwürden.”


Boromil Mezakari nickte ernst, und Charîm überflog kurz einige Aufzeichnungen, die er Shepses-hui zuvor gewissermaßen unter der Nase weggezogen hatte. Er mußte unwillkürlich grinsen, als er an seine Studienkollegen dachte. Liebe Güte, wenn sie ihn jetzt so sähen - über wirtschaftliche Verbesserungen und Handelsfragen debattierend. Wozu das Studium der arkanen Künste nicht so alles befähigt... Nun zumindest hatte es ihn Diplomatie und klares Denken gelehrt.  


Er atmete durch. “Euer Hoheit, gestattet mir Euch zu überzeugen.” Er lächelte charmant, und Chanya machte amüsiert eine huldvolle Geste. “Zunächst einmal möchte ich Euch für Eure Zustimmung zur Belehnung meines Vetters Menadis danken und nehme mir nun hier die Freiheit heraus, einige seiner Pläne für den Aufschwung Ahamis, und der Stadt Ahet insbesondere, zu skizzieren, in der Hoffnung, ihm nicht allzusehr das Wort zu reden. Die größte Mißlichkeit, mit der sich Ahami konfrontiert sieht, ist eindeutig der Mangel an Menschen. Einst so reich an Handel und Handwerk, liegen seit der verheerenden Überschwemmung die meisten Geschäfte brach, die Ländereien sind verödet, die Häuser verkommen. Um dem entgegenzuwirken, schlagen wir vor, zunächst einmal einen auf einen Götterlauf befristeten Steuererlaß für alle neu hinzuziehenden Bürger zu gewähren. Ähnliche Erleichterungen könnten wir auch denjenigen Bürgern und Bürgerinnen gewähren, die durch Wahl eines Ehegesponses von außerhalb der Tá’akîb gewissermaßen langfristig für ein Anwachsen der Bevölkerung sorgen.” Er grinste plötzlich. “Ich würde selbstverständlich auf diese Vergünstigungen verzichten.”


Dann wurde er wieder ernst. “Des weiteren könnten günstige Kredite für Geschäftsneugründungen gewährt werden. Ist erst einmal ein gewisser Grundstock gelegt, sollte sich erneut ein festes Netzwerk aus Handel, Handwerk und Gewerbe bilden. Entscheidend ist, einen Anfang zu machen, um dadurch ein Vorbild ... nun ja.” Charîm räusperte sich und lächelte die Herzogin entschuldigend an.


“Selbstverständlich könntet Ihr einwenden, aber wer soll denn all diese ins Land strömenden Personen ernähren, doch seht, auch hier liegt die Lösung nicht fern. Seine Hochgeboren erwägt, eine Verhandlung mit den sturmfelser Angroschim aufzunehmen, auf daß durch eine Stauung des Tirob der Kalte See endlich abfließen kann. Das freigegebene Land wäre überaus fruchtbar und somit als Ackerland hervorragend zu verwenden. An Produkten ist Ahami reich, die Seidenliane ist kemiweit berühmt, das Elfenbeinvorkommen hoffnungsvoll und die Gewürzvarietät weit gefächert. Wir dachten daran, in Kürze eine Expedition zur Suche nach dem bisher nur den Achaz bekannten Umbadol-Angers auszurichten. Die Elfenbeinfunde würden erheblichen Gewinn ins Land bringen. Was den Transport der Waren angeht, so ist das Wegenetz in den Norden hinauf durchaus zufriedenstellend, in Richtung Táyarret, wie Ihr wißt, ebenfalls bereits in Angriff genommen. Nun, ich bin davon überzeugt, mein Vetter könnte Euch gewiß in allen Einzelheiten seine Pläne darlegen, jedoch möchte ich ad primo darauf verzichten, Eure Geduld über Gebühr zu strapazieren und ad secundo könnten meine Ausführungen nimmer seinem Talente gerecht werden. Doch so Ihr wünscht, könnten wir Euch in Bälde eine vollständige und detaillierte Aufstellung der nächstanstehenden Projekte zukommen lassen.” 


Er schwieg eine Weile und blickte aus dem Fenster, bevor er erneut das Wort an die Gardekriegsherrin richtete. “Ein letztes noch. Gewiß, auf den ersten Blick scheint Biazzan die geeignetere Wahl, und es steht ohne Frage, daß sich die Tá‘akîb den Hauptstadtstatus längst verdient hat, doch bedenket, Táheken ist eine gesunde und starke Provinz, vorbildlich geführt von unserem Vetter Antaris. Gewiß, Biazzan würde prächtiger noch erblühen, doch um welchen Preis? Ahami, meine tapfere Heimat, für immer an den Rand der Bedeutungslosigkeit gedrängt, all die hehren Pläne zum Scheitern verurteilt. Vergebt mir meine inadäquate Dramatik, doch versucht einen Kemi zu verstehen, der in den lieblichen Weinbergen Almadas krank vor Sehnsucht nach einem Sonnenaufgang in Ahet war, wenn sich die sanft glühende Scheibe hinter den Sturmfelsbergen erhebt und das wilde, grüne Tal in güldenem Schimmer leuchten läßt.” Charîm schloß kurz die Lider, und die Vormittagssonne, gedämpft durch die Läden, malte weiche Schatten auf sein schönes Gesicht. 


Als er erneut den Blick auf die Hekátet richtete, funkelten seine Augen amüsiert. “Doch wenn all dies Flehen eines heimatkranken Mannes Euer herzögliches Herz nicht erweichen konnte, so gestattet mir, Eure eigenen Worte schnöde für meine Ziele zu okkupieren. Denn sagt, was könnte eine wenig selbständige und entschlußschwache Rekrutin mehr stählen als eine solche Pioniersarbeit? Eine Bewährungsprobe ohnegleichen, eine Herausforderung, an der sie reifen wird. Und Ihr werdet mir eines Tages recht geben, dann nämlich, wenn Eure nesetetliche Freundin Euch mit Stolz zeigt, was sie höchstselbst dorten geschaffen, in Ahet, der jungen pulsierenden Capitale ganz Ordoreums.” 


Chanya lächelte den Magus an. “Ihr seid nie um Worte verlegen, Magister, nicht wahr? Ich anerkenne Euren Patriotismus und will Euch dennoch nicht unterstellen, daß Euch dieser blind gemacht habe. Eure Argumente sind einleuchtend. Biazzan wäre die ideale Hauptstadt, aber ich bin mir auch bewußt, daß Adelsresidenzen für allerlei Volk Anziehungskraft besitzen. Táheken geht es gut, Yunisa ist wohlversorgt und Semjet auch, Táyarret blüht, nur Ahami darbt im ordoreer Land. Ich bin also einverstanden, denn wenn Ahami am Boden liegt, so wird Ordoreum schwach bleiben. Schaffen wir es jedoch, Ahet zum Aufblühen zu bekommen, werden wir das neugeordnete Land mit einer festen Kette Djáset-Ahet-Biazzan zusammenschmieden. Hierzu sollen mir die detaillierten Pläne des Akîbs schnellstmöglich zugestellt werden.”


Der Magus nickte. “Ich werde dies veranlassen.” Dann strahlte er über das ganze Gesicht. “Ich danke Euch für Euren Langmut, welcher Euch meinen Redefluß ertragen ließ. Als bescheidenen Dank dafür mag ich Euch versichern, daß Ihr mich gerade zu einem der glücklichsten Männer dieses Landes gemacht habt.”  


“Oh, in der Tat”, lächelte Chanya. “Daß dies aber so einfach geht... offenbar hat man Euch erzählt, daß ich vernünftige Argumente eher weniger zu schätzen weiß...”


“Mitnichten, Euer Hoheit, mitnichten”, erwiderte der Magier. “Nun, zumindest nicht vorrangig. Ich gestehe, daß ich mit meinen Bemerkungen einzig um meine eigene unbedeutende Persona kreiste – meint Ihr, dies sei ansteckend? – und dementsprechend die Gelegenheit, mich einmal mehr zu profilieren, begierig am Schopfe faßte.” 


Die Aranierin nickte entschlossen. “Bevor ich aber endgültig zustimme, will ich die Meinung Francescas hören. Wir sind uns einig, daß Euer Vorschlag für ihre persönliche Entwicklung unabdingbar ist. Sollte sie sich in Bequemlichkeit und Lethargie flüchten, ist dies für mich kein Grund, Euren Vorschlag abzulehnen. Aber möglicherweise hat sie Argumente parat, die gegen die Verlegung der Hauptstadt sprechen.”


“Ich bin bereit, mich auch dieser Schlacht zu stellen”, meinte Charîm trocken. Dann blickte er zum Fenster. “Eine Stunde, sagte Ihro Hochwohlgeboren? Eine Menge Zeit, mir eine möglichst schonende Wortwahl zu überlegen. Oder ... wollt Ihr mir diese Bürde abnehmen?”


Chany hob abwehrend die Hände. “Zu leicht soll es auch nicht sein. Das übernehmt bitte selbst. Und Stunde hin oder her, ich habe wenig Zeit. Eine halbe Stunde mag schon vergangen sein, und ich kann nicht länger warten. Zeit, daß Franzi endlich einmal mitbekommt, daß es auch noch andere Bedürfnisse gibt neben den ihren.” Chany blickte Charîm offen an. “Soll ich sie holen lassen, oder schickt Ihr Euren Secretarius?”


Shepses-hui holte empört Luft, als er die Worte der Herzogin vernahm, und seine spitze Nase zuckte in lauterer Entrüstung. Einen Laufburschen hatte sie ihn genannt. Nun, dies ging eindeutig zu weit. Hoheit hin, Hoheit her. Er richtete seinen Blick auffordernd auf Charîm, doch dieser enttäuschte den geplagten Secretarius einmal mehr, indem er keineswegs auf der Stelle Satisfaktion für jene Schmähung einforderte, sondern lediglich den Kopf schüttelte und mit grabesschwerer Stimme sprach: “Nein, Hoheit, dieser Weg trägt meinen Namen. Allselbsten werde ich mich auf die Suche begeben, und nicht eher will ich zurückkehren, bis ich fand, was ich begehrte.” Er grinste. “Nun, frau möge mich bitte nicht zitieren. Doch im Ernst, ich werde Ihro Hochwohlgeboren selbst zurückbitten. Und ich möchte darauf hinweisen, daß diese meine Absicht entgegen aller Vermutungen nicht darin begründet liegt, daß ich meine bei weitem noch nicht ausgereifte Wortwahl nicht vor kritischem Publikum darzulegen bereit wäre.”


Sprach’s, erhob sich und schwebte hinaus.  





***





“Euer Hochwohlgeboren?” Durch den zähen Nebel ihrer Gedanken drang die Stimme ihres zukünftigen Gemahles, und Francesca blickte erstaunt auf. “Vergebt mir, ich wollte Euch nicht unmäßig erschrecken, jedoch läßt Ihre Hoheit fragen, ob Ihr nicht bereit wäret, die Verhandlungen fortzusetzen. Schließlich ist heute ein ungeheuer wichtiger Tag für sie, und nun ...”, er lächelte, “ ... ich kann verstehen, daß sie jetzt lieber gemeinsam mit ihrer Liebsten die anstehende Vermählung planen möchte, als Weile um Weile in der Gesellschaft weiser Priester, plauderfreudiger Magier und pikierter Schreiber auf Eure Rückkehr zu warten.” 


“Chany?!” entfuhr es Francesca, “Khirva hat ....?” Ein frohes, sonniges Lächeln erstrahlte mit einem Mal auf ihrem Gesicht, und die freudige Botschaft vertrieb all ihre düsteren Gedanken. Geschwind stand sie auf und meinte schmunzelnd mehr zu sich selbst “Na, dann wird mir einiges klar.” Mit einer flüchtigen Bewegung streifte sie sich ein Blatt vom Gewand und blickte Charîm noch immer freudestrahlend an. “Dann will ich Ihre Hoheit ganz sicher nicht über Gebühr warten lassen. Ja, laßt uns zurück gehen.”


Charîm lachte. “Haltet ein, haltet ein. Eigentlich hatte ich vor ...” Dann zuckte er mit den Schultern. “Vergeßt es, dazu ist auch später noch Zeit. Nicht, daß uns Ihre Hoheit inzwischen davon schwebt.”


Gemeinsam gingen sie zum Turm und als sie den Salon betraten, grüßte Francesca den Rabenabt mit einem höflichen “Hochwürden”, ging aber direkt zu Chanya, die ihr ungeduldig entgegensah. Die Halbelfe ergriff die Hände der Aranierin, sah sie einen Moment mit leuchtenden Augen an und meinte dann leise: “Ich freue mich so für euch beide, Chany. Meine herzlichsten Glückwünsche.”


Chanya strahlte. “Ich danke Dir. Nun, aber eben dies bedeutet, daß ich hier wie auf brennenden Kohlen sitze. Es gilt so viele Dinge zu regeln... laß uns also schnell diese Verhandlungen abschließen, damit ich mich um meine Pflichten kümmern kann.” Die Aranierin stand auf und griff zu ihrem Umhang. “Ist dann soweit alles geklärt? Franzi, bist Du einverstanden, was die Hauptstadtverlegung angeht?”


Während Francesca ihre hoheitliche Freundin fassungslos anstarrte und nur entsetzt “Hauptstadt ... was? Wie bitte? Wovon sprichst du?” murmelte, nahm das Gesicht ihres Verlobten langsam die Tönung einer überreifen Tomate an. “Nun, eigentlich wollte ich es Euch ja bereits draußen sagen, jedoch ...”, er atmete durch, “... ich brachte es wohl nicht übers Herz, Eure so bemerkenswert gelöste Stimmung auf ein Neues zu gefährden. Doch bevor mich hier irgend jemand Wachtel nennen kann”, fuhr er eilig fort, und ignorierte Francescas Bemühungen, zu Wort zu kommen, gänzlich, “also, wir hatten Ihrer Hoheit vorgeschlagen, die Hauptstadt der Tánesetet nach Ahet zu verlegen, und Ihre Hoheit fand meine Vorschläge wohl überzeugend genug, um zuzustimmen.” Er wich verlegen sowohl den Blicken der Gardekriegsherrin und der Nesetet als auch denen seines Vaters aus, was dazu führte, daß ihn der mißbilligende Blick seines Secretarius in vollem Umfange traf, und er ihn mit einem mehr aus Trotz denn aus echter Verärgerung geborenen wütenden Funkeln seiner grauen Augen kommentierte, was Shepses-hui das erste Mal ernsthaft darüber nachdenken ließ, ob es nicht vielleicht doch an der Zeit wäre, sein Umfeld, sprich die Familie zu wechseln.


Das blasse Gesicht der Halbelfe und ihre blitzenden Augen straften ihre ruhige Stimme Lügen, als sie Chanya anblickte und “Weshalb?” fragte.  


Ganz ruhig legte Chanya den Umhang wieder zur Seite und setzte sich. Die Aranierin erwiderte Francescas Blick mit einer Mischung aus Angriffslust und schierer Verärgerung ob dieser neuerlichen Unartigkeit im Rahmen eines offiziellen Anlasses. "Hochwohlgeboren, es gibt einige Gründe hierfür. Die politischen kann Euch Magister Charîm Mezkarai hier und jetzt erklären. Ihr könnt dagegen argumentieren und versuchen, Uns von Eurer Ansicht zu überzeugen, so diese eine Hauptstadtverlegung nicht ratsam erscheinen läßt. Aber laßt Euch eines sagen: Wir entscheiden zum Wohle des Landes, das Uns anvertraut wurde, einzig und allein die Kriterien hierfür sind nun bedeutend. Persönliche Wünsche und Vorlieben sind dem Adel in derart wichtigen Fragen von Eideswegen schon verboten, dies sollte eigentlich nicht erwähnt werden müssen. Was die persönlichen Gründe angeht, die Uns zu der von Magister Mezkarai favorisierten Option tendieren lassen, sind hier und jetzt zweitrangig. Diese werden Wir mit Euch unter vier Augen erörtern." 


Die Augen des Secretarius leuchteten auf, und seine spitze Nase zuckte begeistert. Selbst seine so inniglich empfundene Schmach ward für den Augenblick vergessen, denn dies hier versprach ungleich aufregender zu werden, als es sein für Mißgunst und Häme stets empfänglicher Geist hätte hoffen können. Und so saugte er begierig jedes noch so winzige Detail des Disputes der beiden hochadligen Damen in sich auf. Es würde ihn für einige der Kränkungen, welche ihm am heutigen Tage in diesem Raume zugefügt worden waren, aufs Trefflichste entschädigen.


Francesca nahm, als die Hekátet sprach, unwillkürlich Haltung an. In ihrer Verblüffung ob der völlig unerwarteten Entscheidung, die offensichtlich während ihrer Abwesenheit gefällt worden war, wollte sie schlicht nur nach den Gründen fragen. Daß Chanya ihre Frage derart in den falschen Hals bekam, hatte sie alles andere als beabsichtigt. In einem dem Protokoll entsprechenden, formellen Ton, erwiderte sie: “Euer Hoheit, es lag mir fern, Eure Entscheidung in irgend einer Weise anzuzweifeln. Ich weiß um die Sorgfalt, mit der Ihr eine solche trefft. Allein die Angelegenheit an sich kam für mich völlig überraschend, so daß ich um den Grund der Hauptstadtverlegung fragen wollte. Verzeiht die unangemessene Art und Weise, in der ich dies tat.” Den Blick nicht von der Hekátet gewandt fuhr sie nach einem Augenblick fort: “Daß persönliche Wünsche hierbei völlig unrelevant sind, ist mir bewußt.” 


“Das ist fein, Hochwohlgeboren”, fuhr Chanya zuckersüß fort. “Aber wer Unseren Worten gelauscht hat, hat auch mitbekommen, daß die Entscheidung mitnichten schon definitiv gefällt wurde. Wir sagten, und sagen es noch einmal, daß Wir auch Gegenargumente geneigt sind zu hören und zu wägen. Nesetet? Magister?”


Charîms Verlegenheit hatte sich während des Wortgefechtes in eine Art fluchtbereiter Nüchternheit gewandelt. So gewandt und passioniert er selbst oftmals solch kleine, bissige Dispute zu führen pflegte, so unangenehm berührte es ihn, unfreiwilliger Zeuge eines solchen zu sein. Doch nun, niemand hatte behauptet, als Hem ni Ordoreum würde ihn ein leichtes Leben erwarten, also seufzte er nur innerlich und richtete seinen Blick fest auf die Gräfin seines Landes. “Hochwohlgeboren, wenn Ihr Euch setzen würdet? Ich zumindest beabsichtige nicht, dieses Gespräch stehend fortzuführen.” Nachdem er Platz genommen hatte und abermals erfolgreich dem Blick seines Vaters ausgewichen war, fuhr er mit ernster Stimme fort. “Gestattet mir, das Pferd gewissermaßen von hinten aufzuzäumen – nicht, daß ich als erklärter Nicht-Reiter die Finesse dieses eingängigen Bildes in seiner Gänze zu würdigen wüßte. Selbstverständlich könnte ich all die Argumente wiederholen, welche schließlich auch Ihre Hoheit davon überzeugten, Ahet anstelle von Biazzan oder gar Djáset als Capitale Ordoreums zu präferieren, allein, der didaktische Nutzen ist ungleich größer, wenn Ihr, Hochwohlgeboren, - wie Ihre Hoheit bereits mehrfach andeutete - schlicht und ergreifend die Gegenargumente vortragt, welchselbige Euch zu der conclusio führen, Ahet sei nicht die Stadt der Wahl, wohlwissend, daß diese Entscheidung – auch dies nur zur Wiederholung – selbstverständlich Eurer nesetetlichen Zustimmung bedarf.”


Auch Francesca hatte sich zwischenzeitlich wieder an den Tisch gesetzt. Aufmerksam lauschte sie Charîms Worten, und als er geendet hatte, blickte sie ihn für einen Moment nachdenklich an, dann schüttelte sie sacht das Haupt. “Magister, so geht das nicht.” Sowohl Haltung als auch Stimme zeugten von Gesprächsbereitschaft, nur die von Charîm vorgegebenen Positionen schienen nicht ihrem Sinn zu entsprechen. “So sehr ich Eure Eloquenz bewundere, doch Eure Ausführungen erscheinen mir in zwei Punkten mißverständlich. Ad primo dürfte es sich schwierig darstellen, schlüssige Gegenargumente aufzuzeigen, wenn man die Argumente nicht kennt, ad secundo geht Ihr davon aus, ich hätte bereits eine conclusio getroffen. Dem ist nicht so, da ich hiervon eben erst erfahren habe und bislang noch keine Gelegenheit hatte, die Vor- und Nachteile einer Hauptstadtverlegung abzuwägen, im Gegensatz zu Euch, der Ihr Euch wohl schon länger mit diesem Gedanken tragt.”


“Falsch”, fuhr Charîm der Gräfin ins Wort. “Genau hier an diesem Punkte muß ich Euch gleich zwiefach widersprechen: Zum einen gehe ich mitnichten von der gesicherten Überzeugung aus, daß Ihr Euch gegen eine Hauptstadtverlegung stellen würdet. Meine Prämisse leitete sich lediglich von Körperhaltung und Tonfall Eurer Persona bei Erwähnung dieses Themas her, sowie von der Erfahrung, welche ich bisher mit Euch teilen ... durfte. Zum zweiten halte ich es sehr wohl für möglich, daß Ihr Argumente für ein Bleiben der Capitale zu Djáset finden könnt, ohne die meinen für die Verlegung nach Ahet gehört zu haben. Schließlich wird von einer Nesetet – und dies sage ich mit aller Deutlichkeit, Hochwohlgeboren – mehr erwartet als das bloße Reagieren auf vorgegebene Meinungen.” Seine Stimme hatte spürbar an Schärfe gewonnen, und seine gesamte Körperhaltung offenbarte seinen Widerwillen, sich auf dieses neuerliche Spiel der Nesetet einzulassen. “Meine Argumentation führte ich ebenfalls, ohne zuvor die Einschätzung Ihrer Hoheit zu dieser Thematik gehört zu haben, und auch sie hatte – ebenso wie Ihr jetzt – keine längere Vorbereitungsphase für das Abwägen der Hauptstadtfrage, jedenfalls keine von außen auferlegte. Dennoch meisterte sie die Fragestellung mit Professionalität, was durchaus darin begründet liegen könnte, daß sie als Hekátet dieses Landes solch selbständige Erwägungen als selbstverständliche Pflicht einer Lehnsherrin ansieht und sie nicht als vollkommen abwegig oder gar absurd abtun würde.” Obschon nicht geäußert, lag der Nachsatz ‚... wie Ihr es augenscheinlich zu tun pflegt‘ merkbar in der vor Spannung vibrierenden Luft des Raumes, und Shepses-hui mußte sich energisch zusammennehmen, um nicht durch lautes Handgeklapper seinem Entzücken über eine derart ausgefeilte Wechselrede unangemessen Ausdruck zu verleihen. 


Francesca, die den unausgesprochenen Nachsatz sehr wohl vernommen hatte, verbiß sich eine spontane Entgegnung. Innerlich schüttelte sie den Kopf. ‘Wie konnte man nur so aneinander vorbeireden?’ So wie Charîm wohl den Eindruck hatte, die Halbelfe versuche sich wachtelig aus der Affäre zu ziehen, so meinte sie ständig, er wolle sie in die Defensive bringen. ‘Bleib beim Thema’, ermahnte sie sich. ‘Ein Streit über Grundsatzfragen ist jetzt alles andere als sinnvoll.’


"Wenn ich die breiten Ströme der Worte kurz unterbrechen darf", warf Chanya mit einer Handbewegung ein. "Ich habe heute noch viel zu tun, deshalb bitte ich darum, daß sich die Beteiligten an diesem Gespräch kurz fassen mögen. Es wird hier und heute in dieser Frage entschieden. Wozu Bedenkzeit? Wenn die Argumente, die für Djáset sprechen, erst nach längerer Suche zu finden sind, dann ist das doch bezeichnend. Fahrt fort!"


Charîm mußte trotz seiner Verärgerung über das Verhalten der Nesetet innerlich grinsen. Und während er leise ein höfliches “Verzeihung” murmelte, kam ihm der Gedanke, daß er Aramis unbedingt davon abhalten mußte, bereits am heutigen Tage bei der Hoheit vorzusprechen. Denn wie er seinen Liebsten kannte, könnte dies durchaus in einer zweiten Duellforderung enden.


Die Nesetet blickte Charîm fest an. “Was die Pflichten einer Lehensherrin und den Umgang damit betrifft, so denke ich eine Diskussion in diese Richtung entfernt sich jetzt vom eigentlichen Thema, und aus Rücksicht darauf, daß Ihre Hoheit vorhin zum Ausdruck brachte, daß sie noch andere Angelegenheiten zu regeln hat, sollten wir diesen Disput an anderer Stelle führen und uns hier auf die Frage der Hauptstadtverlegung beschränken.”


Sie atmete durch, sammelte sich kurz und  fuhr dann fort. “Gut, dann werde ich Euch nun Argumente für ein Verbleiben der Residenz hier in Djáset nennen: Die Stadt liegt an der bestausgebauten Straße der Festlande, die Capitale ist problemlos in zwei Tagen zu erreichen, es gibt einen sicheren Hafen, von wo aus man schnell und sicher reisen kann. Es sind bereits diverse Handelsniederlassungen vorhanden, Djáset als Residenz zeigt eine spürbare Präsenz in dem ..., laßt es mich ‚Brückenkopf‘ nennen, zwischen den Kirchenlehen, und nicht zuletzt fällt ins Gewicht, daß Djáset die Hauptstadt der Táhekátet ist. Durch die verkehrsgünstige Lage biete sich zudem die Möglichkeit, mit anderen Edlen des Reiches in Kontakt zu treten, da doch immer wieder Reisende hier Gastung erhalten. Ihr wißt selbst, wieviel auf eher informellen Wege geregelt wird. Jedenfalls ist man gewissermaßen am Puls der Zeit in der zweitgrößten Stadt auf dem Festland. Ein Umstand, der neben sicherlich weiteren Gründen auch andere Herrschaften des Reiches dazu bewogen hat, hier zu bauen.” Irgendwie widerstrebte es ihr, vor dem neu zu benennenden Fürstenpaar das Feld zu räumen. Es war eher ein Gefühl denn eine rationale Überlegung, doch auch wenn sie mit den Herrschaften persönlich lieber weniger zu tun hatte, so konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, daß es sachlich gesehen nicht sinnvoll war, gerade jetzt die Residenz von hier weg zu verlegen. Nur leider war das nichts, was als Argument zählen konnte. 


Einen Moment blickte sie zum Fenster hinaus, dachte nach und meinte dann: “Was weniger für Djáset spricht, ist die von den anderen Provinzen Ordoreums aus gesehene dezentrale Lage, wobei die Erreichbarkeit durch die ja jetzt in Planung befindliche Straße nach Ahami sich in Zukunft verbessern wird. Daß Táyarret erst vor wenigen Götterläufen zur Tánesetet kam, mag sowohl für Djáset als auch dagegen sprechen. Ich denke, man kann es so sehen, daß dadurch, daß sich die Hauptstadt in der ‚jüngsten‘ Provinz befindet, Táyarret enger und schneller in die Tánesetet integriert wurde, oder man mag die historischen Gesichtspunkte präferieren, die wohl eher dafür sprechen, daß die Hauptstadt der Tánesetet in einer der Stammprovinzen liegen sollte.”


Chanya schüttelte den Kopf. "Diese Argumente überzeugen mich nicht. Es ist doch ein Fakt, daß es hier nicht um die Vorteile Djásets geht, sondern allein um die Vorteile für Ordoreum. Wir müssen doch eindeutig konstatieren, daß die schnelle und bequeme Erreichbarkeit der Capitale von Djáset aus hauptsächlich Djáset zukommt. Was nutzt das Semjet, was Yunisa und was Ahami? Nichts! Im Gegenteil: Von Djáset ist es leichter, in die benachbarten Lehenshauptstädte Merkem und Khefu zu kommen als in die ordoreer Provinzen Yunisa und Semjet. Insofern mag die Nesetet zwar leicht mit Adeligen aus diesen Regionen in Kontakt kommen, doch ist sie von den Lehnsherren ihrer ureigensten Provinzen nahezu abgeschnitten. Würde die Hauptstadt in Ahami liegen, oder auch in Táheken, so wäre ein engerer Kontakt zu den anderen Provinzen möglich, und das erscheint mir von gravierender Wichtigkeit. Es erscheint mir vernünftiger, zunächst einmal die geordnete innere Verwaltung Ordoreums sicherzustellen, anstatt dessen Außenkontakte zu pflegen. Dies kann dann in Angriff genommen werden, wenn Djáset endlich kein Fremdkörper mehr in den ordoreer Landen ist, dann wenn endlich eine direkte Verbindung nach Ahami besteht. Und was Euer letztes Argument betrifft, Hochwohlgeboren", Chanya blickte sehr ernst, "so spricht auch ein gefühlsmäßiger Punkt gegen Djáset. Die Ernennung der ehemaligen terkumer Küstenstadt zur Hauptstadt Ordoreums übergeht die alten Ansprüche ureigener ordoreer Städte wie Ahet, Biazzan oder Qinsay und mag so den Stolz vieler Ordoreerinnen treffen und bei einigen gar unselige Erinnerungen an eine Fremdherrschaft erwecken. Táyarret muß nach Ordoreum integriert werden, nicht Ordoreum nach Táyarret." Nachdenklich blickte die Aranierin auf Francesca.


Auch Boromil Mezkarai betrachtete die Gräfin nachdenklich. ‚So beeinflußbar‘, dachte er bedauernd. ‚Das Gift der Paesta-Brut wirkt noch immer fort. Sie klammert sich an diesen letzten Strohhalm wie eine Ertrinkende, auch wenn sie dies niemals eingestehen würde. Die Gardekriegsherrin hatte so sehr recht. Hier und heute werden Entscheidungen getroffen, welche nicht allein Ordoreum, sondern vor allem die Landesherrin betreffen. Vorbei sind die friedlichen Tage süßer Abhängigkeit. Sie wird gänzlich auf sich gestellt sein und langsam damit beginnen müssen, erwachsen zu werden. Verständlicherweise ängstigt sie dies.‘ Dann schweifte sein Blick zu seinem Sohn. ‚Die andere Seite des Blattes ... auch für ihn wird es schwerer als erwartet. Er wird die Fäden ergreifen wollen, welche ihm die Nesetet so unübersehbar in die Hände gibt. Und es würde ihm nicht einmal sonderlich schwer fallen. Doch dies darf nicht sein. Auch Charîm muß lernen, sie ihre ersten Schritte selbständig machen zu lassen. Oh, wie gut ich ihn verstehen kann.‘ Ein beinah liebevoller Blick zu der Herzogin. ‚Auch ihr ist diese Entscheidung gewiß nicht leicht gefallen, ihre Freundin einfach gehen zu lassen ... sie nicht länger beschützen zu können. Und darin liegt wohl die gefährliche Schwäche solch starker Persönlichkeiten – sie fördern solche Abhängigkeiten gewissermaßen, auch wenn sie eigentlich nur das Allerbeste wollen. Der Paesta-Lump hat dies hervorragend auszunutzen verstanden.‘ Angewidert beendete der Rabenabt seinen Gedankenexkurs und lauschte den Worten der Nesetet.


Die Halbelfe ließ sich die Worte der Hoheit gründlich durch den Kopf gehen, dann sah sie Chanya an und nickte bedächtig. “Was die Erreichbarkeit und den räumlichen Kontakt zu den ordoreer Provinzen angeht, habt Ihr recht. Und auch damit, daß die inneren Angelegenheiten vor den Außenkontakten stehen. Doch würde sich unter diesem Gesichtspunkt nicht vor allem Biazzan anbieten? Táheken grenzt an alle ordoreer Lande, und Biazzan liegt geographisch gesehen nahezu im Zentrum der Tánesetet, abgesehen davon, daß dort der Regierungssitz meiner Amtsvorgängerin war.” Die Nesetet blickte nachdenklich auf die ordoreer Karte, die schräg hinter Boromil Mezkarai die Wand zierte. “Da bleibt mir nur die Feststellung, daß diese Gegebenheiten bereits vor zwei Götterläufen hätten durchdacht werden sollen.” Ihr Blick wanderte von der Karte zum Rabenabt. “Was die uralten Ansprüche der ordoreer Städte betrifft, so nehme ich an, daß es jene sind, welche dazu führten, daß Ahet noch vor Biazzan als Hauptstadt zum Disput steht?”


Erleichtert lehnte sich Chanya zurück. “Die Argumentation spricht - vordergründig - tatsächlich für Biazzan. Aber Magister Mezkarai hat gewichtige Argumente vorgebracht, die tatsächlich für Ahet sprechen. In der Tat sehen Wir es als Unser Versäumnis an, diese Entscheidung nicht schon vor zwei Jahren getroffen zu haben, doch ließen es Unsere vielfältigen Verpflichtungen nicht zu, Uns um diese ausschließlich tánesetetliche Frage wenig dringlicher Natur unmittelbar zu kümmern. Magister Mezkarai, würdet Ihr nun Ihrer Hochwohlgeboren vortragen, weshalb Ahet Biazzan zu präferieren ist?”


Charîm nickte kurz. “Ahami ist zutiefst geschwächt, während die übrigen Provinzen Ordoreums blühen. Wir haben ein ausführliches Konzept entwickelt und Ihrer Hoheit vorgetragen, wie es uns gelingen kann, Ahami erneut zu alter Stärke zu führen, jedoch wird all dies buchstäblich ins Kalte Wasser fallen, wenn die Menschen nach der Capitale Biazzan streben. Dann nämlich wird Ahami endgültig den Anschluß versäumen. Wird Ahet jedoch neben all den neu zu schaffenden Vergünstigungen und Verlockungen zusätzlich das Prestige der Hauptstadt erhalten, kann es uns gelingen, Ahami zum Aufblühen zu bringen, wodurch letztlich ganz Ordoreum gestärkt würde. Biazzan benötigt eine solch zusätzliche Auszeichnung nicht, Ahet kann ohne eine solche nicht bestehen.” Er schloß mit einem Lächeln. “Ihr ahnt ja gar nicht, was Ihr mir antut, Hoheit, indem Ihr mir auferlegt, meine Wortgewalt derart zu beschränken. Doch eines noch.” Er blickte Francesca tief in die Augen, ohne daß die seinen auch nur den Hauch seiner vorherigen Verärgerung zeigten. “Könntet Ihr Euch vorstellen, Euch darauf zu freuen, dort in meiner wunderschönen Heimat etwas vollkommen Neues zu erschaffen, ein Werk, das Euer Zeichen trägt? Denn bedenket stets, wie Magister Elcarna von Hohenstein zu Lowangen zu sagen pflegt: Wer in die Fußstapfen großer Menschen tritt, wird niemals eigene hinterlassen.”


Als Charîm den Magister zitierte, fühlte sich Francesca unvermittelt in die Zeit kurz nach ihrer Amtseinsetzung zurückversetzt, als sie mit Chany oft über eben jene Dinge gesprochen hatte, und sie bedachte die Aranierin mit einem langen Blick, bevor sie sich wieder ihrem zukünftigen Gemahl zuwandte. “Ich kann mich noch gut daran erinnern, als Táyarret gebeutelt von Aufständen, Krieg und Hungersnot darniederlag, und seht es Euch heute an... Dies war sicherlich nicht allein mein Verdienst, aber es erfüllt mein Herz mit Freude, wenn ich sehe, wie sich alles zum Guten verändert hat, wenn die Menschen hier aufrecht, ohne Angst und mit der Gewißheit, daß sie keinen Hunger leiden werden, durchs Leben gehen. Wenn solches noch einmal in Ahami gelingt, dann ist das wahrlich ein Grund, um sich darauf und schließlich darüber zu freuen.” ‘Und auch nicht der Grund, warum mir dieser Umzug zu schaffen macht’, setzte sie in Gedanken hinzu. Sie atmete noch einmal tief durch, blickte in die Gesichter der Anwesenden und nickte dann. “So sei es. Auf zu neuen Zielen.”


Die Aranierin blickte die Gräfin erstaunt an. So einfach... Nun, gut, wie Francesca es schon sagte. 


Charîm stand unvermittelt auf, ging auf die verblüffte Halbelfe zu, nahm ihre Hände und küßte sie in typisch almadanischer Manier auf beide Wangen. “Keine Sorge”, murmelte er. “Ich werde Euch lehren, Ahet zu lieben.”


“Dann wollen wir dieses Thema als beschlossen ansehen”, sprach Chanya mit fester Stimme. “Ahet wird binnen Dreimondesfrist zur Hauptstadt der Tánesetet Ordoreum berufen. Alle entsprechenden Verwaltungsangelegenheiten werden dorthin verlagert. Gleichwohl ist - zur Anbindung Táyarrets - unverzüglich und noch vor Abschluß der Verhandlungen mit den Waldmenschen mit dem Bau einer Straße von Djáset nach Tel'Akhbar zu beginnen.”


Chanya blickte in die Runde. “Hochwürden, Magister, Nesetet, gibt es noch etwas zu besprechen?”


Charîm richtete sich wieder auf und lächelte die Herzogin an. “Nein, nein. Eure Verlobte wartet. Ich schätze, den Rest bekommen wir auch allein hin. Nicht wahr, Vater?” fügte er rasch hinzu, als ihm sein unschickliches Benehmen bewußt wurde. 


Doch Boromil Mezkarai lächelte nur nachsichtig und wandte sich der Gardekriegsherrin zu: “Wir danken Euch für Eure Geduld, Hoheit, und wünschen Euch, falls Wir Euch vor Unserer Abreise nicht mehr zu Gesicht bekommen sollten, eine besinnliche und unvergeßliche Zeit der Vorbereitung für Eurer Traviafest. Was die Einzelheiten des Straßenbaus angeht, so werden Ihre Hochwohlgeboren und Seine Hochgeboren gewiß eine angemessene Lösung finden, welche Euch dann vorgetragen werden kann.” 


Francesca hatte während der Worte des Rabenabtes zustimmend genickt. “Euer Hoheit, ich werde mich sowohl um die Angelegenheiten im Zusammenhang mit der Hauptstadtverlegung als auch um den Straßenbau kümmern.” Auch die Halbelfe lächelte warm, als sie ihre Lehnsherrin und Freundin verabschiedete. “Und ich danke Euch für Eure Teilnahme an diesen Gesprächen.”


“Fein”, strahlte Chanya. “Hochwürden, als Ritter des Ordens des Hl. Laguan beauftrage ich Euch, den Schutz der Bautrupps zu gewährleisten. Ich denke, ein halbes Banner Ordensleute dürfte ausreichen, um eventuelle Übergriffe abzuwehren. Ich werde gleichwohl ein Banner Flotteninfanterie in Djáset als Verstärkung bereithalten. Ansonsten bedanke ich mich für Eure freundlichen Segenswünsche und empfehle mich. Hochwürden, Magister, Hochwohlgeboren, Wies... äh, Secretarius...” Chanya nickte freundlich in die Runde, warf sich den Umhang um die Schultern und war blitzschnell aus dem Raum verschwunden. Noch bevor das Gespräch im Turmzimmer wieder aufgenommen wurde, drang der fröhliche Gesang der auf die Inselbrücke zustrebenden Oberkommandierenden durch das offene Fenster.





***





Als die Herzogin den Salon verlassen hatte, wandte sich die Nesetet an den Rabenabt und ihren zukünftigen Gemahl. “Einen Punkt gibt es noch zu klären, und ich nehme an, Ihr wollt wissen, wie weit meine Überlegungen gediehen sind.”


Boromil Mezkarai nickte der Nesetet freundlich zu, während Charîm amüsiert den Secretarius beobachtete, der fassungslos und mit offenem Munde noch immer auf die Türe starrte, durch die jene unverfrorene Person soeben verschwunden war. Dann leuchteten seine winzigen Äuglein plötzlich, als ihm einfiel, daß der neuernannte Hem nun gewiß bald einen eigenen Secretarius benötigte. Oh, er würde ihm seinen jüngeren Bruder Shepses-hotep empfehlen. Er hatte ihn nie besonders leiden mögen. Sollte dieser sich doch in Zukunft mit dieser ungehobelten Herzogin herumplagen ...


Doch seine erfreulichen Planungen wurden jäh gestört, als sich der Rabenabt unvermittelt an ihn wandte. “Shepses-hui, das wäre jetzt alles, danke.” Nachdem der Secretarius eilig seine Papiere zusammen gerafft, sich unterwürfig verbeugt hatte und zur Tür hinaus gewieselt war, wandte sich der Conseilarius erneut Francesca zu.


Mit einem etwas zögerlichen “Im Falle, daß tatsächlich...” setzte diese an, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. ‘So geht‘s wirklich nicht’, rief sie sich im Geiste zur Ordnung und begann noch einmal. “Ich bin für klare Aussprachen, Hochwürden. Deshalb sollte ich vorausschicken, daß zum jetzigen Zeitpunkt einfach noch keine Gewißheit darüber besteht, ... bestehen kann, ob ich mich nun in tsagefälligen Umständen befinde oder nicht.” Sie blickte dem Rabenabt offen ins Gesicht. “Sollte dem so sein, dann darf dies außerhalb dieses Kreises nicht bekannt werden. Ich schlage also vor, daß ich in diesem Falle unmittelbar nach der Vermählung und dem im Anschluß stattfindenden ordoreer Konvent das Reich verlasse. Eine glaubwürdige Erklärung hierfür, sofern überhaupt nötig, wird sich finden lassen. Ich werde mich dann nach Almada zu meiner Familie begeben. Meine Mutter, Ihr werdet sie sicher in Kürze kennenlernen, ist, so kann ich Euch versichern, vertrauenswürdig und gerade was Familienbelange angeht, absolut diskret. Auch sind ihr gewisse Notwendigkeiten vertraut.” 


Nun wandte sie sich direkt an Charîm. “Magister, da Ihr viele Jahre im Almadanischen verbrachtet, muß ich hier sicherlich nicht weiter ausführen, wie eng und weitverzweigt die Bande der, zumindest für almadaner Verhältnisse, alten Familien sind, auch wenn diese nicht dem Adel entstammen.” Die Halbelfe schloß kurz die Lider und schluckte hart. Dann richtete sie ihren Blick erneut fest auf den Rabenabt und fuhr mit klarer Stimme fort. “Ich würde dann nach der Entbindung das Kind der Obhut Anderer anvertrauen und nach Kemi zurückkehren. Aus dem Kreise der Familie dell’Aquina oder deren vertrauenswürdigen Freunden werden Personen zu finden sein, die bereit sind, ein Kind, welches nicht ihr eigenes ist und von dem sie nicht einmal wissen, weshalb es Pflegeeltern braucht, aufzunehmen.” Der Blick der Halbelfe wanderte zum Fenster und verlor sich im lichtblauen Himmel. Ihre grünen Augen spiegelten den Schmerz wieder, den sie empfand, und wirkten dunkel in ihrem verschlossenen Antlitz. 


Der Conseilarius schloß kurz die Lider und bemühte sich darum, jegliches Mitgefühl aus seinem Geiste zu verbannen. Als er sie wieder öffnete, schienen seine dunkelblauen Augen selbst das gedämpfte Licht des Praiosscheins zu schlucken, das durch die Läden hereinfiel. Lange Zeit betrachtete er die Gräfin, und das Schweigen hing schwer im Raume. “Charîm, verlaß uns bitte”, sprach er unvermittelt, und ohne zu zögern erhob sich der Magus. Im Hinausgehen warf er Francesca noch einen tiefen Blick zu, den sie nicht so recht zu deuten wußte, dann schloß sich die Tür. Sie waren allein. 


“Hochwohlgeboren, bitte versteht, daß diese Lösung nicht akzeptabel sein kann. Denn in der Tat ist es – wie Ihr selbst sagtet - von vordringlicher Wichtigkeit, daß niemand außerhalb dieses Kreises von der Existenz eines möglichen Kindes von Eurem und des jungen Pâestumai Blute weiß, auch Eure Familie nicht. Denn verstehen Wir die almadanischen Familienbande recht, so besteht in erster Linie Loyalität gegenüber der eigenen Linie, dem eigenen Blute. In diesem Falle jedoch muß gewährleistet werden, daß jenes Kind unter keinen Umständen jemals erfährt, wer ihre oder seine leibliche Mutter war, geschweige denn, daß der Mutter eines Tages kundgetan werden könnte, wohin das Kind gegeben wurde. Nein, Hochwohlgeboren, Eure Familie darf mit diesen Belangen keinesfalls belastet werden. Dies muß Unseren Händen überlassen werden.”


Francesca sah den Rabenabt ungläubig an. “Wie weit ginge Eure Vorsicht, Hochwürden? Wie könntet Ihr Euch denn dann jemals sicher sein, daß ich das Schweigen wahren würde?” Sie schüttelte nur den Kopf.


“Ihr hättet keine Wahl, da Ihr nicht wüßtet, was mit dem Kind geschieht”, sprach der Rabenabt mit nüchterner Stimme. “Und wenn Ihr diesen Schwur brechen würdet, nun, dann könntet Ihr ebenso jeden weiteren brechen. Bislang gingen Wir allerdings davon aus, daß Ihr eine vertrauenswürdige Person seid. Wollt Ihr Uns dies anzweifeln lassen?”


Ihr ungläubiger Blick wandelte sich in einen fassungslosen. “Nein, gewiß nicht. Doch meint Ihr nicht, daß eben jene Familienloyalität dafür sorgen würde, daß unter den gegebenen Umständen nicht einmal diejenigen, die das Kind in ihre Obhut nehmen würden, wissen würden, woher es stammt? Auch nicht die wenigen meiner Familie, die von dem Kind wüßten, würden je nach seiner Herkunft fragen. Gut, ich sollte dann vielleicht nicht die Zeit bis zur Entbindung im Schoße meiner Familie weilen, so daß nur eine einzige Person, von deren Aufrichtigkeit Ihr Euch auch noch persönlich überzeugen könntet, überhaupt davon wissen würde. Dennoch, meine Familie würde zu meinem Schutze und zum Schutze des Kindes jegliche Nachforschungen unmöglich machen. Noch etwas: Wenn die Familie des Vaters nie von einem Kind erführe, könnte es niemals Nachforschungen geben. Alleine dies wäre doch der einzige Garant für Euch, daß das Schweigen gewahrt würde.” Tief blickte sie dem Rabenabt nun in die Augen. 


“Mitnichten”, entgegnete der Priester. “Der Garant wäre, daß Ihr, Hochwohlgeboren, nicht die Möglichkeit erhaltet, dem Kind vielleicht eines Tages mitzuteilen, wes Blutes sie oder er ist. Und dies kann allein dadurch gewährleistet werden, indem Euch das Kind genommen wird, und Wir die einzige Person sein werden, welche Kenntnis von dem Verbleib Eures tragischen Fehltrittes hätte.”  


Die Halbelfe schluckte hart und bemühte sich, ihre aufkeimenden Gefühle unter Kontrolle zu halten. “Ihr vertraut meiner Familie nicht, obwohl Ihr wißt, daß sie mit keiner der Kemifamilien Freundschaft oder Händel verbindet, daß sie die Politik dieses Reiches nicht betrifft und sie weder durch dieses Kind irgendwelche Interessen durchsetzen könnten noch durch das Wissen um die Existenz jenes Kindes Schwierigkeiten befürchten müßten.”


“Nein, Hochgeboren, dies hier hat nichts mit Eurer Familie zu tun. Denn wolltet Ihr in alle Ewigkeit schwören, daß Ihr Euch nicht vielleicht eines Tages danach erkundigen würdet, was aus Eurem Sproß geworden? Dies wäre nur allzu menschlich. Und wenn Ihr dies tun könntet, so könnten jene, die Euch in Blut und Liebe verbunden, gewiß ebenso den nächsten Schritt gehen und Euch mitteilen, was Ihr zu wissen begehrt. Wer könnte es einer solch mitfühlenden Persona verdenken? Menschen haben Schwächen Hochwohlgeboren, und die liegen nur allzu oft bei dem, was man innig liebt. Es wäre äußerst vermessen, wenn Ihr nun behaupten wolltet, Ihr wäret vor solch schwachen Augenblicken fürderhin gefeit.” 


Francesca dachte über die Worte des Priesters nach. “Nein Hochwürden, ich wäre die Letzte, die vermessen behaupten könnte, ich hätte weder Schwächen noch Fehler, und mir wird, so schmerzlich dies auch ist, klar, daß um ein solches Geheimnis zum Schutze aller Beteiligten zu wahren, es ... es wohl nur so geht, daß ich nicht wissen sollte, wo dies Kind dann wäre, aber... ” Es war ja nicht so, daß sie nicht verstehen konnte, was er zu sagen versuchte. Und doch, ausgerechnet seine Familie ... Sie verbat es sich, den Gedanken zu Ende zu führen, doch ihre Zweifel ließen sie nicht schweigen. “Und Eure Familienbande? Ich sollte Euch ein Kind überlassen, das dem Blute derer entspränge, die Ihr vielleicht am meisten haßt, mit denen Euch eine lange tiefe Feindschaft verbindet. Die Mitglieder der Familie Mezkarai haben mir mehr als einmal auf das Deutlichste gezeigt, wie tief dieser Haß wurzelt. Nein, Hochwürden. Es würde damit stehen und fallen, daß das Schweigen gewahrt bliebe, nicht dadurch, daß dieses Kind Euren Händen überlassen würde.”


Schweigen. Selbst das Rauschen der Brandung schien seltsam gedämpft. Francesca fühlte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. ‚Verdammt, bleib‘ ruhig, er wird dir schon nichts antun.‘ Doch ihr rasendes Herz sprach andere Worte. “Hochwürden, ich...”, setzte sie schließlich an, als sie vermeinte, die bleierne Stille nicht einen Augenblick länger ertragen zu können, doch eine scharfe Geste gebot ihr Einhalt. 


Erneut vergingen endlose Minuten, bis Boromil Mezkarai schließlich das Wort an sie richtete. Seine Augen wirkten nun beinah schwarz, sein Antlitz wächsern, seine Stimme war eiseskalt. “Ihr wagt es, Uns zu unterstellen, Wir würden Eurem Sprosse etwas antun, nach all dem, was Wir gelobten. Wir fragen Euch, würden Wir hier sitzen, mit Euch gemeinsam versuchen, Lösungen für Eure Schwierigkeiten zu finden, ja, überhaupt erst mit Euch verhandeln und nicht längst schon über Euren Überresten Unseren Sieg feiern”, wie blitzende Messer zerteilten seine Worte die zähe Luft, und Francesca fröstelte unwillkürlich, “wenn wir nicht hehre Absichten hegten? Wenn Ihr so über uns denkt, Hochwohlgeboren, warum geht Ihr diese Bindung an Unsere Familie ein? Wenn Unsere Worte, aufrecht gesprochen, für Euch nur Spreu im Wind bedeuten, warum lauft Ihr nicht um euer Leben? Tochter, laßt es in Borons Namen nicht zu, daß dieses Gift, welches der junge Pâestumai in Euer Ohr träufelte, Euren Geist vernebelt. Blickt Uns offen ins Antlitz und sprecht Uns Euer Mißtrauen aus, sprecht die Worte, die Unsere Feinde so freizügig im Munde führen. Sha’tiû! Schlächter! Oder aber schweigt darob für alle Zeiten.”  


Die Halbelfe blickte dem Geweihten lange ins Gesicht, und als ihr bewußt wurde, daß seine Worte nur die konsequente Fortführung ihrer Zweifel waren, überzog eine tiefe Röte ihr Antlitz. Beschämt blickte sie zu Boden, schloß dann die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Sie räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu beseitigen und blickte dem Rabenabt noch immer schamesrot in die Augen. “Meine zweifelnden Gedanken gingen nie soweit, dies tatsächlich anzunehmen, Hochwürden. Aber Ihr habt recht, daß dies die letztendliche Schlußfolgerung sein muß, wenn ich Euch nur Mißtrauen entgegenbringe. Ich bitte Euch aufrichtig um Vergebung.” Sie schwieg wieder lange, bis sie erneut das Wort erhob. “Mein Verstand sagt mir seit Eurer Ladung auf die Tán’rat, daß das, was Ihr mir sagtet und vorschlugt, aufrecht sei. Wie Ihr es selbst ausspracht, warum hättet Ihr Euch all die Mühen machen sollen, wenn dem nicht so wäre? Mein Verstand führte mich zu der Entscheidung, die ich traf, und ich stehe dahinter. Ich kam hierher mit dem Gedanken ‘Gut, geh es an’. Nun gelingt es mir sichtlich nicht, meine Gefühle, die in vielem anders sind als das, was mein Denken mir vorgibt, außen vor zu lassen, Hochwürden. Und die Ängste, die ich habe, werden durch das mangelnde Vertrauen, das mir mein Verstand nicht geben kann, noch geschürt.” Sie schüttelte wieder den Kopf. “Dies hier hätte nie geschehen dürfen.” Und die Art und Weise, wie sie das sagte, machte klar, daß sie sowohl die mögliche Schwangerschaft als auch ihre vorhergehenden Worte meinte. Dann versank sie in langes Schweigen, bis sie schließlich erneut den Blick des Rabenabtes suchte. “Ich kann Euch nur versprechen, daß ich versuchen werde, aus meinen Fehlern zu lernen und beginne jetzt damit, indem ich...”, sie schluckte noch einmal, und es war ihr anzusehen, wie schmerzvoll diese Zusage für sie war, “...im Falle des Falles das Leben dieses Kindes in Eure Hände lege.” 


Lange Zeit schwieg der Priester, seine Augen umschattet, sein Antlitz ohne Regung. Aufrecht saß er da, stolz und unnahbar seine Haltung. Nach einer kleinen Ewigkeit wandte er sich langsam zu ihr. “Unser aller Weg wird uns immer wieder zu unseren ureigensten Ängsten führen. Wir müssen daran wachsen, daraus lernen, und sei es unter Schmerzen und Leid. Vertraue in die Liebe und Güte des Raben, aber sei niemals leichtfertig mit seinen Gaben oder dem, was du nicht verstehst. Dieses Land ist heilig, ich fühle es mit jeder Faser meines Herzens, meines Seins. Und die Heilige Rabentochter hat auch dich, Tochter, erwählt, hier im Namen ihres Göttlichen Vaters SEINE Schöpfung zu hüten. Ich habe dereinst gelobt, mein Leben für dieses Land, für den Glauben und für die Nisut zu geben, und zunächst verstand ich nicht die wahre Bedeutung dieses Gelübdes. Denn erst viele Jahre später erkannte ich, daß das Sterben der leichteste Teil daran ist. Doch zu leben, Tag für Tag danach zu streben, dieser Ehre würdig zu sein, das ist die wahre Herausforderung. Oft gehören schreckliche Verluste, Schmerzen und Verzweiflung dazu, aber auch daran reifen wir. Wir entscheiden uns mit jedem Augenblick, welche Richtung wir einschlagen, alles, was wir tun, hat Folgen. Oft müssen wir selbst sie tragen, doch oftmals sind dies andere, vielleicht jene, die wir am meisten lieben. Dies sind Zeiten, die das Äußerste fordern. In solchen Augenblicken zählen Worte wahrlich nicht mehr als Spreu im Wind, dann zählen allein Taten. Denn erst an seinen Taten zeigt ein Mensch seine wahre Natur, nicht an seinen Worten.”


Er blickte die Halbelfe traurig an, während in seinem Geist ihre Worte nachschwangen - “...das mangelnde Vertrauen, das mir mein Verstand nicht geben kann...”. Oh, er hatte solche Menschen gekannt, und es doch niemals verstanden. Menschen, die allzu leicht bereit waren, ihre Verletzlichkeit ein ums andere Mal denen auszuliefern, die sie nur benutzten. Immer wieder diesem Muster folgten, als sei es eine Sucht, und jene, die aufrichtigen Geistes waren und ihnen weder rasche Heilung noch rosarotes Glück versprachen, sondern ihnen die Freiheit ließen, welche sie gar nicht wollten, schließlich zu verlassen, ihnen den Rücken zu kehren, für die nächsten, die ihnen mit großen Worten leichtfertige Versprechungen machten, nur um schließlich erneut, dann wenn große Worte gegen die Wahrheit nicht länger bestehen konnten, ihr wahres Gesicht zu zeigen... Ja, es war wirklich das Beste, wenn sie nach Ahet kam – fern von allem, was vertraut war, um vollkommen neu zu beginnen. Und Stück für Stück eigene Wege zu beschreiten.


“Tochter, gibt es noch etwas, das zu klären wäre?” Seine Worte kamen so unvermittelt, daß Francesca zusammen zuckte. Sie sah den Rabenabt eine ganze Zeit an, ließ sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen, dann schüttelte sie sacht das Haupt. “In diesem Zusammenhang nicht, außer, daß ich Euch danken möchte... auch dafür, daß dieses Gespräch unter vier Augen stattfand.” Nach einem weiteren Moment richtete sie sich ein Stück auf. “Ich denke, es sind noch einige Formalitäten, unter anderem in Bezug auf die Feierlichkeiten, zu bereden. Ist es in Eurem Sinne, wenn ich meinen zukünftigen Gemahl und Euren Secretarius wieder hereinbitten lasse?”


“Wenn Ihr es für notwendig erachtet, könnt Ihr dies gern tun”, gab er gelassen zurück, und nach kurzem Zögern erhob sich die Halbelfe, schritt zur Tür und öffnete sie. “Alrik...” 


“Sehr wohl”, ertönte die Stimme neben ihr, noch bevor Francesca dem Namen die angemessen fragende Betonung verleihen konnte, und sie wandte sich hastig um. “Würdet Ihr bitte Magister Charîm Mezkarai sowie den Secretarius Seiner Hochwürden erneut zu uns bitten?” 


“Gewiß, Hochwohlgeboren”, näselte der Diener und ward verschwunden.





***





“Shepses-hotep also, sagtet Ihr? Nun, dann arrangiert ein Treffen, ich werde mich einmal näher mit ihm unterhalten. Ist er denn ...” Ein dezentes, aber nichtsdestoweniger nachdrückliches Räuspern unterbrach Charîms Frage, und er wandte sich dem Diener Ihrer Hochwohlgeboren zu. “Exil beendet?” fragte er leichthin, und sowohl Alrik als auch Shepses-hui zogen in bemerkenswerter Übereinstimmung die linke Augenbraue hoch. “Ihre Hochwohlgeboren, die Nesetet, sowie Euer Vater, der Conseilarius, lassen erneut bitten, Magister”, formulierte Alrik und vollbrachte das Kunststück, jede einzelne Silbe anklagend auf Charîms Fauxpas deuten zu lassen.  


Der Magus zog es vor zu schweigen und folgte dem Diener den Gang entlang, während Shepses-hui in stillschweigender Genugtuung anerkennend nickte. 





***





Charîm Mezkarai warf einen prüfenden Blick auf die Nesetet, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und nickte seinem Vater kurz zu. “Ihr wünschtet meine Anwesenheit?”


Der Rabenabt lächelte seinem Sohn zu. “In der Tat war es Ihre Hochwohlgeboren, welche diesen Wunsch äußerte”, und nun war es an Charîm, die Augenbraue hochzuziehen. Er schenkte Francesca ein strahlendes Lächeln, was sie einmal mehr irritierte und nahm erneut am Verhandlungstisch Platz. “Nun, Hochwohlgeboren, womit kann ich Euch dienen?”  


Die Halbelfe ergriff daraufhin das Wort. “Nachdem der letzte Passus des Vertragswerkes geklärt ist, sollten wir uns über einige Formalitäten im Zusammenhang mit der Schließung des Traviabundes unterhalten, als da wären Zeitpunkt, Örtlichkeit und Rahmen, sowie Trauzeugen und Gästeliste. Desweiteren ist dies wohl auch der richtige Anlaß, an dem Ihr, Magister, dem Gesetz gemäß die Annahme meiner Tochter an Kindesstatt öffentlich kundtun solltet und ein entsprechendes Dokument dem Crongericht zu überstellen ist. Weiterhin hatte ich vor, wie vorhin bereits erwähnt, im Anschluß an die Feierlichkeiten einen Konvent der Tánesetet Ordoreum abzuhalten. Ja...”, bremste sie ihren Redefluß, der um so flüssiger von ihren Lippen kam, als sie sich bei diesem Thema wieder auf einigermaßen sicherem Boden wähnte. “Das wären wohl die wichtigsten Punkte. Ich muß gestehen, daß ich mir bislang noch nicht allzu viele Gedanken darob gemacht habe, doch nehme ich an, daß es sinnvoll wäre, die Zeremonie zeitnah nach der Aufgebotszeit von drei Monden stattfinden zu lassen. Vielleicht bietet sich da der erste Tag des Freien Mondes Travia an.” Nun blickte sie in die Runde, und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. “Doch nachdem ich im Gegensatz zu Eurem Hause in solchen Angelegenheiten bislang noch keine Erfahrungen sammelte, wäre es vielleicht geschickter, wenn Ihr mir Eure Vorschläge diesbezüglich unterbreiten würdet.”


Charîm schmunzelte. “Ich fürchte, meine Erfahrungen auf dem Gebiete der Vermählung sind beileibe nicht weitreichend genug, um Euch bei dieser Problemstellung eine große Hilfe sein zu können. Vater? Würdet Ihr mich in diesem Punkte bitte vertreten?”


Der Rabenabt nickte würdevoll, und Francesca glaubte, ein leichtes Zwinkern in seinen Augen bemerkt zu haben. “Wohlan denn, auf zu unstrittigen Punkten”, entgegnete er mit weicher Stimme, und Shepses-hui tauchte erwartungsvoll die Feder ins Tuschefäßchen.





***





Boromil Mezkarai legte den Brief zur Seite und trat ans Fenster. Die Praiosscheibe versank über den Wipfeln der westlichen Wälder und tauchte das aheter Tal in einen tiefen, glutroten Schimmer. Bald schon würden die vielfältigen Stimmen des Dschungels für kurze Zeit verstummen, nur um bei Anbruch der Dunkelheit erneut mit aller Kraft die kommende Nacht zu begrüßen. Endlich wieder daheim, dachte er, und sein stolzes Herz schlug rascher vor Freude und unbändiger Lebenslust. Nach einer Weile wandte er sich um. “Aischa, ich habe dich gar nicht gehört.”


Seine Gemahlin lächelte nur leicht und schritt federnd auf ihn zu. Behutsam legte sie eine ihrer schmalen Hände auf seine Schulter. Ihre tiefbraunen Augen glänzten warm, und die versinkende Sonne zeichnete sanfte Schatten auf ihr feines Gesicht. “Du hast den Brief gelesen?” 


Der Priester legte zärtlich seine Arme um die kleine Frau, die so zerbrechlich wirkte wie aranisches Porzellan und doch so zäh und unerbittlich sein konnte wie das wilde, maraskanische Land, das sie hervorgebracht hatte. Er schloß die Augen und atmete den Duft ihrer Haut. Langsam nickte er.


“Ich habe beschlossen, selbst nach Cháset zu reisen.”


Der Rabenabt schob seine Gemahlin leicht von sich und blickte sie prüfend an. “Hältst du dies für notwendig, merut?” 


Sie lächelte und schüttelte dann sacht den Kopf. “Nein, nicht notwendig. Aber es scheint mir richtig zu sein. Du sorgtest dafür, daß unser Name erneut gesprochen werden darf, und ich werde dafür sorgen, daß er auch wieder gehört wird...”





***
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